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				Jede Autorin wird erklären, dass ihr Buch ohne die harte Arbeit vieler, vieler Leute nicht möglich gewesen wäre. Hier sind einige der Menschen, die dabei geholfen haben, Gwen Frost und die Mythos Academy zum Leben zu erwecken:

				Ich danke meiner Agentin, Annelise Robey, für all ihre hilfreichen Ratschläge.

				Ich danke meiner Lektorin Alicia Condon für ihren scharfen Blick und die durchdachten Vorschläge. Sie machen das Buch immer so viel besser.

				Ich danke allen, die bei Kensington an dem Buch gearbeitet haben, besonders Alexandra Nicolajsen und Vida Engstrand für ihren Einsatz in Sachen Marketing. Und ein Dankeschön an Justine Willis.

				Und schließlich möchte ich allen Lesern dort draußen danken. Ich schreibe Bücher, um euch zu unterhalten, und es ist mir immer eine besondere Ehre. Ich hoffe, ihr habt so viel Spaß beim Lesen von Gwens Abenteuern wie ich beim Schreiben.

				Ich wünsche viel Vergnügen!
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				»Das ist unsinnig.«

				Daphne Cruz, meine beste Freundin, lehnte sich vor, starrte in den Badezimmerspiegel und trug eine weitere Schicht Lipgloss auf. Magiefunken im selben Prinzessinnenrosa wie ihr Lippenstift schossen aus den Fingerspitzen der Walküre und verglühten im Waschbecken unter dem Spiegel.

				»Unsinnig«, wiederholte ich. »Un. Sinnig.«

				»Mmmm-hmmm.«

				Daphne brummte abwesend, schloss ihren Lipgloss und ließ den Stift in die riesige Handtasche fallen, die an ihrem Arm hing. Dann griff sie in die Tiefen der Designertasche und zog eine Bürste hervor. Ohne mich zu beachten, glättete sie ihre goldenen Locken. Die natürlich bereits perfekt lagen. Daphne verließ niemals ihr Zimmer, ohne perfekt auszusehen.

				»Komm schon«, sagte ich, weil ich einfach noch nicht bereit war, meine Tirade zu beenden. »Du weißt doch, dass ich recht habe. Dieser Tag wird auf jeden Fall in einer Katastrophe enden.«

				Daphne beendete ihre Haarpflege und zog eine silberne Puderdose aus der Tasche. Sie trug ein wenig Make-up auf ihre grundsätzlich perfekte, dunkle Haut auf, dann musterte sie sich noch einmal kritisch im Spiegel und zupfte einen winzigen Fussel von ihrem rosafarbenen Kaschmirpullover.

				Ich holte wieder Luft, um meine Schwarzmalerei fortzusetzen, doch Daphne schloss die Dose mit einem Klicken, bevor ich weiterreden konnte.

				Sie sah mich im Spiegel an und suchte mit dem Blick ihrer schwarzen Augen meine violetten. »Himmel, Gwen. Entspann dich. Wir sind auf einem Date zu viert. Wir sollten … na ja … Spaß haben, statt uns ständig Sorgen zu machen, dass die Schnitter alles ruinieren könnten.«

				Ich musterte meine Freundin finster. Sie mochte sich ja entspannen können, doch ich machte mir in letzter Zeit eigentlich rund um die Uhr Sorgen wegen der Schnitter.

				Meine linke Hand glitt zu meinem rechten Handgelenk, dann schloss ich die Finger um das Armband, das dort hing. Das Armband selbst war einzigartig – mehrere Lorbeerblätter hingen von dünnen Strängen aus Mistelzweigen, die zu einer Kette verwoben worden waren. Alles bestand aus Silber. Ich packte eines der Blätter fester und wartete darauf, dass meine Psychometrie sich einschaltete. Doch das Einzige, was ich von dem Armband auffing, waren dieselben kühlen, ruhigen Schwingungen, die ich immer spürte, wenn ich mich auf das Silber konzentrierte.

				Wenn man sich das Armband lediglich ansah, wirkte es einfach wie ein interessantes Schmuckstück. Doch es war der Schlüssel zum Sieg über Loki und seine Schnitter des Chaos. Zumindest behauptete das Nike, die griechische Göttin des Sieges. Ich diente als Nikes Champion und war damit das Mädchen, das die Wünsche der Göttin in der Welt der Sterblichen erfüllte – und die Göttin wollte Loki tot sehen. Dabei konnte mir das Armband angeblich helfen, auch wenn ich noch nicht ganz verstanden hatte, was ich wirklich damit anstellen sollte.

				»Gwen?«, fragte Daphne ein wenig genervt. »Was grübelst du denn jetzt schon wieder?«

				Ich spielte noch ein paar Sekunden an den Lorbeerblättern des Armbandes herum, dann schob ich das Ganze wieder unter den Ärmel meines purpurnen Kapuzenshirts.

				»Ich frage mich, wie du den Schnittern so gleichgültig gegenüberstehen kannst«, sagte ich. »Hallo? Nur für den Fall, dass du es noch nicht mitbekommen hast, die Schnitter haben in den letzten Monaten so ungefähr alles auf Mythos ruiniert. Der große Schulball? Endete damit, dass ich in der Bibliothek gegen einen Schnitter gekämpft habe. Der Skiausflug zum Winterkarneval? Ein weiterer Kampf mit einem Schnitter im Hotel. Letzter Tag der Winterferien? Kampf gegen die Schnitter im Kreios-Kolosseum. Winterkonzert? Noch mehr Schnitter im Aoide-Auditorium. Ganz zu schweigen von den Vorfällen in den Eir-Ruinen.«

				Ich zählte die Beispiele an meinen Fingern ab. Als ich fertig war, schenkte ich Daphne einen wissenden Blick. »Wieso sollte es heute anders sein?«

				Daphne verdrehte die Augen und stemmte schwungvoll die Hände in die Hüften, sodass noch mehr pinkfarbene Funken aus ihren Fingerspitzen stoben.

				»Weil es heute um uns gehen soll – um dich, mich, Carson und Logan – nicht um Schnitter«, erklärte Daphne. »Der Rest von uns hatte bis jetzt einen wirklich netten Nachmittag – obwohl du die ganze Zeit nur versucht hast, alles zu ruinieren, indem du hinter jeder Ecke nach Schnittern gesucht hast.«

				»Die Walküre hat recht«, schaltete sich eine Stimme mit einem kühlen englischen Akzent ein. »Du warst heute ziemlich nervös.«

				Ich griff nach unten, zog ein Schwert aus der schwarzen Lederscheide an meiner Hüfte und hielt es auf Augenhöhe. Anstelle einfacher Muster zeigte das silberne Heft ein halbes männliches Gesicht, komplett mit Hakennase, Mund, Ohr und einem purpurgrauen Auge, das im Moment auf mich gerichtet war. Vic, mein sprechendes Schwert. Die Waffe, die Nike selbst mir gegeben hatte.

				»Ich dachte, du wärst ganz scharf darauf, heute ein paar Schnittern zu begegnen«, meinte ich. »Da du ja ständig nur darüber sprichst, dass du sie umbringen willst.«

				Vic hatte keine Achseln, mit denen er zucken konnte, also verdrehte er stattdessen sein Auge. »Selbst ich brauche ab und zu mal ein wenig Freizeit, Gwen. Die Walküre hat recht. Du solltest die Ruhe genießen, solange sie anhält. Ich werde auf jeden Fall ein Nickerchen machen. Du kennst ja die Ansage.«

				»Ja, ja«, murmelte ich. »Ich soll dich nur wecken, wenn es Schnitter zu töten gibt.«

				»Genau.«

				Damit schloss Vic sein Auge. Ich bedachte das Schwert mit einem schlecht gelaunten Blick, auch wenn Vic mich überhaupt nicht mehr beachtete. Mit einem Seufzen schob ich ihn zurück in die Scheide.

				»Siehst du?«, meinte Daphne selbstgefällig. »Selbst Vic stimmt mir zu.«

				Ich warf ihr einen bösen Blick zu, obwohl sie und Vic tatsächlich recht hatten. Ich war heute ein totaler Spielverderber. Doch es war fast zwei Wochen her, seit wir das letzte Mal etwas von Agrona Quinn, der Anführerin der Schnitter, gehört hatten, oder von Vivian Holler, dem Mädchen, das Lokis Champion und meine Erzfeindin war. Die zwei langen Wochen hatten den Schnittern zweifellos genügend Zeit gegeben, um sich neu zu ordnen – und einen weiteren schrecklichen Plan zu entwerfen, wie sie mich und jeden, der mir etwas bedeutete, verletzen konnten.

				Schon allein der Gedanke daran, was die Schnitter vielleicht planten, sorgte dafür, dass mein Magen sich vor Furcht verkrampfte. Ich hatte bereits so viel an Agrona, Vivian und die anderen bösen Krieger verloren, und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor die Schnitter wieder zuschlugen. Doch Daphne und Vic hatten recht. Es gab nichts, was ich heute gegen meine Widersacher unternehmen konnte, also sollte ich die Zeit mit meinem Freund und meinen Freunden genießen.

				Weil mir vielleicht nicht mehr viel Zeit mit ihnen blieb, wenn Loki seinen Willen bekam.

				»Okay, okay«, murmelte ich. »Ich werde mir für den Rest des Tages ein Lächeln ins Gesicht schrauben.«

				Daphne bedachte mich mit einem scharfen Blick. »Versprochen?«

				Ich zog ein X in die Luft vor meinem Herzen, genau über der Stelle, wo unter dem purpurnen Kapuzenshirt und dem grauen Pulli zwei Narben meine Haut verunstalteten. »Versprochen.«

				»Gut. Dann lass uns gehen.« Daphne schnappte sich meinen Arm und setzte ihre Walkürenstärke ein, um mich zur Tür zu zerren. »Inzwischen sollte unsere Bestellung fertig sein, und ich brauche dringend eine Dosis Zucker.«

				Ich seufzte wieder, bevor ich mich von ihr aus dem Raum zerren ließ.

				Daphne und ich traten in den Hauptraum von Kaldis Kaffee.

				In vielerlei Hinsicht war Kaldis ein typischer Coffeeshop. Ein langer Tresen an der hinteren Wand. Eine Vitrine voller sündhaft süßer Käsekuchen, Törtchen und jeder anderen Art von Dessert, die man sich vorstellen konnte. Jede Menge gepolsterter Stühle und Sofas. Schmiedeeiserne Tische. Espressomaschinen, die vor sich hin gurgelten und die Luft mit dem reichhaltigen, dunklen Aroma des Kaffees füllten, den sie aufbrühten.

				Nicht so typisch war die Kundschaft im Café.

				Walküren, Amazonen, Wikinger, Römer, Spartaner. Alles Jugendliche ungefähr in meinem Alter, alles Nachkommen mythologischer Krieger der Antike und alle bewaffnet. Schwerter, Dolche, Kampfstäbe, Speere. So gut wie jede Person im Raum hatte in einer Hand eine Tasse Kaffee und in der anderen etwas mit scharfer Klinge oder Spitze. Neben Morgan McDougall, einer meiner Walküren-Freundinnen, lag eine Armbrust so auf dem Tisch, dass sie auf die Tür zielte. Morgan hatte mir einmal erklärt, dass sie sich besser fühlte, wenn sie jederzeit eine Waffe griffbereit hatte. Jupp. Ich auch.

				Mir blieb kaum die Zeit, Morgan zuzuwinken, bevor Daphne mich weiter zu zwei Sofas vor dem Kamin zerrte. Während wir uns durch das Café bewegten, fing hinter uns das Flüstern an. Oder vielmehr hinter mir.

				»Hey, schau mal, Gwen Frost ist hier …«

				»Anscheinend erholt sie sich mal von ihrem Kampf gegen die Schnitter …«

				»Ich frage mich, wann sie gegen Loki kämpfen wird …«

				Ich zog eine Grimasse und versuchte so zu tun, als könnte ich nicht hören, dass die anderen Schüler über mich redeten. Jeder auf der Mythos Academy wusste, dass ich Nikes Champion war und einen Weg finden sollte, uns alle vor Loki und den Schnittern zu retten. Es ging doch nichts über ein bisschen Druck, um dafür zu sorgen, dass ein Mädchen sich so richtig in seine Sorgen hineinsteigerte.

				Ich seufzte. Daphne hatte recht. Ich war heute total paranoid, und ich wusste einfach nicht, wie ich das ändern sollte.

				Meine Freundin ließ meinen Arm los und setzte sich neben einem Kerl mit schwarzer Brille auf die Couch, dessen Haare, Augen und Haut sandbraun waren. Carson Callahan, ihr Musik-Freak-Freund und ein echt netter Kerl.

				Daphne lehnte sich vor und drückte Carson einen lauten, schmatzenden Kuss auf die Lippen, ohne sich darum zu kümmern, wer sie dabei beobachtete oder dass sie damit fast den gesamten Lipgloss von ihren Lippen auf seine übertrug. Carson bedachte sie mit einem bewundernden Blick und legte den Arm um ihre Schulter, um sie näher an sich zu ziehen. Daphne erwiderte die Umarmung mit ihrer Walkürenstärke, bis Carson das Gesicht verzog, dann ließ sie los.

				»Ist das meine heiße Schokolade?«, fragte Daphne, während sie den Blick auf ein Tablett voller Tassen und gefüllter Teller zwischen den zwei Sofas richtete. »Endlich.«

				So gut wie jeder Platz im Café war besetzt, also hatten wir es den Jungs überlassen, sich in die lange Schlange am Tresen einzureihen, während Daphne sich im Bad ein wenig frisch gemacht hatte.

				Carson bedachte sie mit einem weiteren anbetungsvollen Blick. »Und ich habe dir ein Stück Schokoladen-Käsekuchen mitgebracht. Ich weiß doch, wie sehr du den magst.«

				»Danke, Schatz.« Daphne küsste ihn noch einmal, bevor sie sich vorbeugte und nach ihrer riesigen Tasse griff.

				Ich schlüpfte aus meiner Kapuzenjacke, dann setzte ich mich auf die andere Couch neben einen Kerl mit tiefschwarzem Haar und den unglaublichsten, eisblauen Augen, die ich je gesehen hatte. Er lächelte mich an, sodass ein warmes, prickelndes Gefühl in meinem Herzen explodierte.

				Der verdammte Logan Quinn. Mein Freund. Der Kerl, den ich liebte.

				»Wurde auch langsam Zeit, dass ihr zurückkommt«, sagte Logan neckend. »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich aus der Hintertür geschlichen hast, um mich für einen anderen Kerl sitzen zu lassen.«

				»Niemals«, antwortete ich. »Ist ja nicht mein Fehler, dass Daphne ewig braucht, um ihr Make-up zu richten.«

				»Hmph.« Daphne schnaubte, war aber zu sehr damit beschäftigt, mit Carson zu schmusen und ihren Käsekuchen zu essen, um mir so richtig Saures zu geben.

				Meine Freunde so verliebt zu sehen, brachte mich dazu, mich zu Logan umzudrehen. Ich lächelte ihn an und lehnte mich vor, um ihn zu küssen, doch er verzog das Gesicht. Es war nur ein winziges Zucken, nur eine fast unmerkliche Bewegung seines Mundes, aber das reichte aus, um mich aufzuhalten. Stattdessen wechselte ich die Richtung, streckte mich an ihm vorbei und schnappte mir meine eigene Tasse mit heißer Schokolade, als hätte ich von Anfang an nichts anderes vorgehabt. Als hätte ich seinen wachsamen Blick gar nicht bemerkt – und auch keinen Stich im Herzen gefühlt.

				Mit meiner heißen Schokolade lehnte ich mich in die Kissen zurück. Logan zögerte, dann legte er einen Arm um mich. Doch er zog mich nicht an sich, wie Carson es bei Daphne getan hatte. Stattdessen saßen wir einfach so da. Wir berührten uns, doch zwischen uns lag immer noch ein gewisser Abstand – ein Abstand, von dem ich einfach nicht wusste, wie ich ihn überwinden sollte.

				Vor nicht allzu langer Zeit hatte Logan mich angegriffen und fast getötet. Natürlich war er zu dieser Zeit mit Loki verbunden gewesen, und der böse nordische Gott hatte Logan gezwungen, mich zu verletzen. Mir war es gelungen, Lokis Halt über Logan zu brechen, aber nach diesem Vorfall hatte der Spartaner die Akademie verlassen. Letztendlich hatte ich ihn überzeugen können, zurückzukehren, aber Logan fürchtete immer noch, er könne mich erneut verletzen – obwohl ich genau wusste, dass er so etwas nie tun würde. Nicht aus freiem Willen.

				An manchen Tagen verhielt sich Logan genauso locker, sorglos und charmant wie immer. Doch es gab andere Momente, in denen ich einen Blick von ihm auffing und genau wusste, dass er darüber nachdachte, ob er mit der Rückkehr an die Akademie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich hatte geglaubt, er hätte diese Selbstzweifel und Sorgen hinter sich gelassen, doch die Angriffe der Schnitter hatten Narben bei Logan hinterlassen, genau wie bei mir. Sie hatten uns alle gezeichnet, sowohl seelisch als auch körperlich.

				All unsere Freunde ermahnten mich ständig, dass ich Logan Zeit lassen sollte. Ich wusste, dass sie recht hatten, doch das machte es nicht einfacher für mich, besonders wenn ich sah, wie rückhaltlos Daphne und Carson einander vertrauten und wie sehr sie sich liebten. Wie verdammt einfach es für sie war, eine Beziehung zu führen.

				»Müsst ihr beide nicht irgendwann auch mal Luft holen?«, fragte ich.

				Sicher, es war falsch, sie anzumeckern, aber ich konnte nur eine gewisse Zeit damit verbringen, die beiden bei der Mund-zu-Mund-Beatmung zu beobachten.

				»Sorry, Gwen«, sagte Carson, nachdem er den Kuss gebrochen hatte. Seine Brille saß ein wenig schief.

				»Ignorier sie einfach«, sagte Daphne und drückte ihrem Freund noch einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich endlich ein Stück zurückzog. »Sie ist nur grummelig, weil sie heute noch nicht genügend Zucker hatte.«

				»Ich könnte dich mit Kuchen füttern, wenn du willst«, schlug Logan mit einem hinterhältigen Zwinkern vor.

				Ich schnaubte. »Bitte. Ich bin absolut fähig, selbstständig zu essen. Außerdem muss ich dann nicht teilen.«

				Ich schnappte mir den Teller mit dem riesigen Kekssandwich, das Logan mir mitgebracht hatte, hob es hoch und vergrub meine Zähne in der süßen Versuchung. Leckere Butterkekse gefüllt mit gegrillten Marshmallows, zwei dicken Stücken halb geschmolzener dunkler Schokolade und gerösteten Mandelsplittern, die das Ganze knusprig machten. Es war eine perfekte Kombination aus süß und salzig, und ich genoss jeden einzelnen Bissen. Hmmm. So lecker.

				Logan biss in den großen Blaubeer-Muffin, den er sich geholt hatte, während Carson an einem Erdbeerhörnchen knabberte.

				Ein paar Minuten später kam ein Wikinger zu unserem Tisch, der in der Schulband spielte, um sich mit Carson und Daphne zu unterhalten. Die drei begannen ein Gespräch, sodass Logan und ich uns selbst überlassen blieben.

				»Ich bin froh, dass wir heute diesen Ausflug gemacht haben«, sagte Logan leise. »Ab und zu ist es wirklich nett, aus der Akademie rauszukommen.«

				Es war Samstag, also hatten wir den Nachmittag damit verbracht, die Läden von Cypress Mountain zu erkunden, dem Vorort, in dem die Akademie lag. Na ja, eigentlich hatte Daphne uns von einem Laden zum nächsten geschleppt. Aber Logan hatte recht. Es war schön gewesen, all die Probleme mal ein paar Stunden hinter uns zu lassen. Selbst wenn ich insgeheim damit gerechnet hatte, dass Vivian und Agrona mit einer Gruppe Schnitter auftauchen und uns irgendwo zwischen dem Buchladen an einem Ende der Einkaufsstraße und dem Juwelier am anderen angreifen würden.

				»Ja«, antwortete ich. »Ich auch.«

				Ich schloss die Augen, damit ich nicht wieder sehen musste, wie Logan das Gesicht verzog, und ließ den Kopf gegen die Lehne der Couch sinken. Die Bewegung sorgte dafür, dass die Metallfäden um meine Kehle sich spannten. Es waren sechs dünne silberne Ketten, die sich um meinen Hals zogen und vorne eine mit Diamanten besetzte Schneeflocke formten. Ich trug die Kette immer, denn Logan hatte sie mir geschenkt.

				Die Kette erinnerte mich wieder an alles, was wir durchgemacht hatten, daher rutschte ich näher an Logan heran, bis ich seine Körperwärme fühlen konnte. Er seufzte leise, doch ich konnte nicht sagen, welchem Gefühl das Geräusch entsprang. Vielleicht Glück, vielleicht aber auch wieder Skepsis. Doch dieses Mal schlang Logan beide Arme um mich und zog mich an sich.

				Obwohl ich fast nicht mehr daran geglaubt hatte, entspannte ich mich letztendlich und genoss die Zeit mit Logan und meinen anderen Freunden. Wir schaufelten Kuchen in uns hinein, tranken unsere Getränke und verbrachten die nächsten zwei Stunden mit gut gelaunter Unterhaltung. Schließlich allerdings entschieden wir, in die Akademie zurückzukehren. Alle stellten ihre dreckigen Tassen und Teller auf ein riesiges Tablett, das ich mir dann schnappte und zu einem der Geschirrwagen trug. Ich hatte gerade die letzte Serviette weggeworfen, als mir auffiel, dass die Leute schon wieder über mich flüsterten … diesmal waren es drei Römer, die ich aus meinem nachmittäglichen Sportunterricht kannte.

				»… du glaubst wirklich, das Gypsymädchen wird verhindern, dass etwas passiert?«

				»Nee … die Schnitter werden zuschlagen, egal was sie tut …«

				»Das hoffe ich, wenn ich bedenke, wie viel Geld ich gesetzt habe …«

				Geld? Was für Geld? Ich runzelte die Stirn und musterte die drei Kerle über die Schulter, doch sie konzentrierten sich bereits wieder auf ihre Laptops. Sie sahen nicht mal auf, als ich an ihnen vorbeiging. Ich versuchte einen Blick auf ihre Bildschirme zu erhaschen, doch sie surften einfach nur im Internet oder spielten dämliche Spiele. Es sah nicht so aus, als hätten sie etwas Verdächtiges vor. Trotzdem, ich wusste inzwischen, dass jeder ein Schnitter sein konnte – egal wie nett und harmlos die Person wirkte.

				»Was ist los?«, fragte Logan, als ich mich wieder neben ihn setzte. »Du wirkst aufgebracht.«

				Ich deutete mit dem Kinn in Richtung der drei Kerle. »Es geht um die da. Aus irgendeinem Grund haben sie über mich und Schnitter und Geld geredet. Ziemlich seltsam.«

				Logan wechselte einen wissenden, schuldbewussten Blick mit Daphne und Carson.

				»Was?«, fragte ich, während sich mein Magen wieder einmal vor Angst verkrampfte. »Was ist los? Was haben diese Kerle vor?«

				»Es läuft eine Wette, dass die Schnitter den Valentinsball angreifen werden«, erklärte Logan. »Die Leute wetten darauf, was die Schnitter planen und welchen Schaden sie diesmal anrichten werden.«

				Der Valentinsball sollte am Freitagabend stattfinden. Laut Daphne stellte er eines der größten Ereignisse im sozialen Kalender der Akademie dar, ungefähr so wichtig wie der Abschlussball an anderen Schulen. Tatsächlich war der Ball eine so große Sache, dass Daphne mich letzte Woche mit auf einen Einkauf geschleppt hatte, damit sie das perfekte Kleid aussuchen konnte. Und sie hatte mich ebenfalls gezwungen, mir ein neues Kleid zu kaufen. Logan hatte mich bereits gebeten, mit ihm auf den Ball zu gehen, aber ich hatte nicht groß darüber nachgedacht. So wie mein Leben in letzter Zeit verlief, war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Tag nach dem anderen hinter mich zu bringen, ohne von Schnittern angegriffen zu werden.

				»Sie wetten darauf, ob Schnitter den Ball sprengen? Ihr macht doch Witze«, meinte ich. »Wieso sollten sie so was tun?«

				Logan zuckte nur mit den Achseln.

				Meine gute Laune verpuffte. Denn die drei Römer hatten recht. Die Schnitter würden am Tanzabend wahrscheinlich angreifen und ihn total ruinieren, wie sie es mit jeder anderen Akademieveranstaltung in letzter Zeit getan hatten. Vielleicht war der Ball auch genau das, worauf sie warteten, und wir hatten deswegen seit der Schlacht in den Eir-Ruinen in Colorado nichts von Vivian und Agrona gehört.

				Ich stand auf. »Kommt«, blaffte ich. »Lasst uns hier verschwinden.«

				Logan stellte sich neben mich und schob seine Finger in meine. Ich drückte seine Hand und versuchte meine plötzliche Wut – und Sorge – zu verdrängen.

				Wir verließen Kaldis Kaffee. Daphne und Carson folgten uns. Wir sprachen nicht viel, als wir Richtung Schulgelände wanderten. Heute war einer der seltenen Tage des Winters, an denen es nicht schneite. Stattdessen stand die Sonne hoch am Himmel, obwohl es selbst für Februar bitterkalt war. Oder vielleicht lag das auch nur an der eisigen Angst, die sich bei dem Gedanken, was die Schnitter beim Valentinsball anrichten konnten – und wie viele Leute sie diesmal töten würden – in meinem Körper ausbreitete.

				Ich war so in meine finsteren Gedanken versunken, dass ich nicht einmal merkte, wie Logan seine Schritte erst verlangsamte, um dann ganz anzuhalten. Schließlich sah ich auf, weil ich davon ausging, dass wir den Zebrastreifen erreicht hatten. Doch dann entdeckte ich drei schwarze SUVs, die vor dem Haupttor zur Mythos Academy standen.

				Ich verspannte mich, löste meine Hand aus Logans und senkte sie auf Vics Heft, jederzeit bereit, das Schwert zu ziehen, falls Vivian, Agrona oder andere Schnitter aus den Wagen stürzen sollten, um uns anzugreifen.

				Doch der Mann, der die Fahrertür des vorderen SUVs öffnete und ausstieg, war kein Schnitter – sondern ein großer, dünner Mann mit blondem Haar und blauen Augen. Über seiner Winterkleidung trug er eine graue Robe, in deren Kragen das Symbol einer Hand eingestickt war, die eine Waage hielt. Ich erkannte ihn sofort.

				Linus Quinn. Logans Dad. Und, viel wichtiger, der Leiter des Protektorats, der Polizeitruppe der mythologischen Welt.

				Das Grauen, das mich den ganzen Tag begleitet hatte, verstärkte sich, und mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Denn ich bezweifelte stark, dass Linus nur hier war, um seinen Sohn zu besuchen. Nein, irgendwas stimmte nicht, und mir drängte sich das Gefühl auf, dass die trügerische Ruhe der letzten zwei Wochen nun ein Ende finden würde.

				Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, Daphne einen Blick voller morbider Selbstgefälligkeit zu schenken. »Was habe ich dir gesagt? Unser erstes Viererdate? Absolut ruiniert.«
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				Linus war nicht der Einzige, der aus dem ersten SUV stieg. Weitere Türen öffneten sich, und zwei Männer stiegen aus, die ebenfalls graue Roben trugen.

				Einer von ihnen war relativ klein und untersetzt, mit braunem Haar, haselnussbraunen Augen, gebräunter Haut und einem Gesicht, das immer zu lächeln schien. Der andere Mann dagegen war groß und schlank, mit schwarzen Haaren, dunklen Augen und einem viel ernsteren Gesichtsausdruck. Sergei Sokolov und Inari Sato, Linus’ Freunde und zwei weitere wichtige Mitglieder des Protektorats. Mein Unbehagen verstärkte sich. Wenn diese drei Männer alle gleichzeitig hier waren, bedeutete das, dass irgendeine große Aktion lief.

				Hatte es einen weiteren Schnitterangriff gegeben? Vielleicht an einer anderen Akademie? Ich dachte kurz darüber nach, meiner Cousine Rory Forseti, die auf die Colorado-Akademie ging, eine SMS zu schicken. Aber ich entschied mich dagegen. Zumindest für den Moment.

				Linus schlug die Fahrertür zu und blieb neben dem Auto stehen, um darauf zu warten, dass wir vier die Straße überquerten und zu ihm, Sergei und Inari traten. In den anderen Autos saßen noch mehr Protektoratsmitglieder in grauen Roben, aber sie stiegen nicht aus.

				»Dad!«, rief Logan, ließ meine Hand los und joggte auf seinen Vater zu.

				Linus lächelte und breitete die Arme aus. Logan trat in seine Umarmung und drückte seinen Dad. Einen Moment später lösten sich die beiden voneinander und senkten die Blicke unruhig zu Boden, als wäre ihnen die öffentliche Zuneigungsbekundung peinlich. Logan und sein Dad hatten jahrelang nicht gerade das beste Verhältnis gehabt – seit Logans Mom und Schwester von Schnittern ermordet worden waren, als er gerade mal fünf Jahre alt gewesen war. Doch sie arbeiteten daran. Ich freute mich darüber, dass sie sich wieder besser verstanden. Besonders nachdem Agrona – Linus’ ehemalige Ehefrau und Logans Stiefmutter – sie beide so tief verletzt hatte, als herausgekommen war, dass sie die ganze Zeit, während sie ihr Leben geteilt hatte, im Geheimen die Anführerin der Schnitter gewesen war.

				Logan trat zur Seite und Linus kam auf mich zu.

				»Miss Frost«, sagte Linus und streckte mir die Hand entgegen. »Schön, Sie wiederzusehen.«

				Noch vor einem Monat wäre das eine üble Lüge gewesen. Eine Weile hatte Linus geglaubt, ich sei Lokis Champion und für all die schrecklichen Taten verantwortlich, die in Wirklichkeit Vivian Holler begangen hatte. Er war so weit gegangen, mich vor ein Gericht zu schleppen, das mein Todesurteil hätte aussprechen können. Doch die Wahrheit über Vivian und Agrona war ans Licht gekommen, und Linus hatte sich bei mir für sein Verhalten entschuldigt. Ich würde ihn nie wirklich mögen, aber ich hatte beschlossen, nett zu ihm zu sein – Logan zuliebe.

				»Mr. Quinn.«

				Ich zögerte und starrte auf seine ausgestreckte Hand. Linus wusste von meiner Berührungsmagie, und trotzdem streckte er mir die Hand entgegen. Ich fragte mich, ob das eine Art Test war, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso er so etwas tun sollte. Aber ich trat vor und ergriff die angebotene Hand.

				Eine Sekunde später trafen mich seine Erinnerungen und Gefühle. Kurze, flackernde Bilder von Linus über die Jahre stiegen in mir auf – im Kampf gegen Schnitter, im Gespräch mit Sergei und Inari und als Anführer anderer Protektoratsmitglieder im Kampf. Doch überwiegend sah ich ihn in einer großen Küche über einen Tisch gebeugt, der mit Fotos und dicken Akten bedeckt war. Linus studierte jedes Dokument, um herauszufinden, was die Schnitter vorhatten und wo sie als Nächstes angreifen würden.

				Ich empfing auch Erinnerungen an Logans Kindheit und Jugend, zusammen mit der tiefen, ruhigen Liebe, die Linus für seinen Sohn empfand, und seinem unendlichen Stolz darüber, was für ein leidenschaftlicher Spartaner-Krieger sein Sohn geworden war.

				Und immer fühlte ich scharfe, quälende Sorge – Sorge, dass Linus es nicht schaffen würde, die Schnitter davon abzuhalten, noch weitere Mitglieder des Pantheons zu töten, auch Logan. Das Gefühl ähnelte sehr meiner eigenen nagenden Sorge – dass es mir nicht gelingen würde, einen Weg zu finden, Loki zu töten. Dass der böse Gott des Chaos am Ende gewinnen würde. Dass er alle, die mir etwas bedeuteten, verletzen, foltern und versklaven würde, nur um mir so viel Leid wie möglich zuzufügen, bevor er mich schließlich umbrachte …

				Linus senkte die Hand und brach damit unsere Verbindung. Ich blinzelte ein paarmal, um die letzten Reste seiner Erinnerungen und Gefühle aus meinem Kopf zu verdrängen.

				»Geht es Ihnen gut, Miss Frost?«, fragte Linus.

				»Prima«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ganz prima.«

				»Logan, mein Junge!«, sagte Sergei mit seiner dröhnenden Stimme und schaltete sich damit ins Gespräch ein. »Ist toll, dich und deine Freunde wiederzusehen!«

				Der ausgelassene Bogatyr schlug Logan fest genug auf die Schulter, dass dieser ein paar Schritte nach vorne stolperte.

				»Finde ich auch, Sergei.« Logan grinste den älteren Mann an, dann nickte er. »Freut mich auch, dich zu sehen, Inari.«

				Der Ninja nickte einmal, um die Begrüßung zur Kenntnis zu nehmen.

				Logan warf mir einen schnellen Blick zu, dann wandte er sich wieder an seinen Dad. »Also, was ist los? Warum seid ihr hier?«

				Linus lächelte. »Kann ein Vater nicht einfach seinen Sohn besuchen?«

				Logan starrte seinen Dad einfach nur weiter an, bis das Lächeln auf Linus’ Gesicht verblasste.

				Er räusperte sich. »Nun, ich muss mit Metis, Nickamedes und Ajax über ein paar Dinge reden. Da habe ich dich und deine Freunde auf dem Weg zur Akademie gesehen und dachte, wir halten kurz an und sagen Hallo.«

				Logan nickte. »Okay. Verstanden. Und was ist los?«

				Linus zögerte. »Vielleicht wäre es besser, wenn ihr euch in ein paar Minuten in der Bibliothek mit uns trefft. Metis ist bereits auf dem Weg dorthin. Genauso wie Alexei, Miss Frost.«

				Diesmal nickte ich. Alexei Sokolov, Sergeis Sohn, war der Bogatyr, der mir als Wache zugeteilt worden war. Gewöhnlich begleitete mich Alexei überall hin. Heute hatte er sich den Nachmittag freigenommen, um ein wenig Zeit mit seinem Freund, Oliver Hector, zu verbringen, da ich auf meinem Viererdate mit Logan, Carson und Daphne sicher war.

				»Okay«, antwortete Logan. »Wir sehen uns dort.«

				Linus legte einen Arm um die Schulter seines Sohnes und drückte ihn noch einmal. Dann räusperte er sich, nickte Logan zu und stieg wieder in den SUV. Sergei und Inari ließen sich ebenfalls wieder in ihre Sitze fallen, dann startete Linus den Motor und fuhr in Richtung des zweiten Eingangs zum Campus, der zum Parkplatz hinter der Turnhalle führte. Die anderen SUVs folgten ihm.

				»Also, das war mal kryptisch«, motzte Daphne, als die Autos aus dem Blickfeld verschwunden waren.

				Carson nickte zustimmend.

				Logan zuckte nur mit den Achseln. »So ist mein Dad eben.«

				Ich sah an meinen Freunden vorbei zu der Steinmauer, die sich um den Campus zog. Das eiserne Tor stand offen, damit die Schüler die Akademie verlassen und ein wenig Zeit in den Läden von Cypress Mountain verbringen konnten. Doch ich blickte oben auf die Mauer, wo zwei steinerne Sphinxe auf beiden Seiten des Tors saßen. Gewöhnlich beobachteten mich die Sphinxe aus ihren lidlosen Augen und verfolgten jede meiner Bewegungen, so wie jede andere Statue auf dem Campus auch. Doch heute schienen sie mich überhaupt nicht zu beachten. Stattdessen waren ihre Mienen ausdruckslos und neutral. Sie wirkten weder wütend noch aufgeregt noch besorgt. Sie starrten einfach vor sich hin, als hätten sie sich mit dem, was passieren würde, abgefunden. Mir graute es plötzlich umso mehr.

				»Kommt«, meinte ich. »Lasst uns zur Bibliothek gehen. Ich will wissen, was los ist.«

				»Es muss nicht unbedingt etwas Schlimmes sein, nur weil Mr. Quinn hier ist«, meinte Carson schwach. »Oder?«

				Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Carson verzog das Gesicht, aber dann reihten er und die anderen sich hinter mir ein, als ich durch das offene Tor aufs Schulgelände trat.

				Meine Freunde und ich folgten dem grau gepflasterten Weg über den Hügel auf den oberen Hof, der das Herz der Mythos Academy bildete. Fünf Gebäude standen um den Hof verteilt. Sie alle bestanden aus dunkelgrauem Stein und bildeten einen groben Stern – das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, das Gebäude für Englisch und Geschichte, die Turnhalle, der Speisesaal und die Bibliothek der Altertümer.

				Wir wandten uns Richtung Bibliothek. Mit ihren sieben Stockwerken war sie das höchste Gebäude auf dem Campus und mit verschiedenen Türmen, Balkonen und Statuen verziert – jeder Menge Statuen. Gargoyles, Chimären, Drachen, einem Minotaurus. Mythologische Statuen bedeckten das Gebäude von den Balkonen im ersten Stock bis zu den Spitzen der Türme, die Richtung Himmel strebten. Doch meine Aufmerksamkeit galt den beiden Greifen, die rechts und links neben den Stufen zur Bibliothek saßen.

				Adlerköpfe, Löwenkörper, eng an den Körper gelegte Flügel, die Schwänze um die Vorderpfoten geschlungen. Die Statuen sahen aus wie immer, doch ich hielt trotzdem an, um sie ein wenig genauer zu betrachten.

				Wie die Sphinxe am Haupttor wirkten die Mienen der Greifen vollkommen ausdruckslos, als spielten sie ein Spiel mit mir und wollten nicht verraten, was sie wirklich dachten. Die Greifen hatten immer so wild, so lebensecht gewirkt, doch im Moment erschienen sie mir einfach müde – müde und ein wenig traurig.

				Mir lief ein Schauder über den Rücken. Irgendwie fand ich ihr ausdrucksloses Starren besonders unheimlich. Es wäre sogar besser gewesen, wenn sie mich mit Blicken aufgespießt hätten, als würden sie darüber nachdenken, aus ihren Steinhüllen auszubrechen und mich anzufallen. Das hatte ich ihnen immer zugetraut.

				»Gwen?« Logan berührte meinen Arm.

				»Ja, ja. Ich komme.«

				Ich riss den Blick von den Greifen los, stapfte die Stufen nach oben und betrat zusammen mit meinen Freunden die Bibliothek.

				Trotz ihres dunklen, unheilverkündenden Äußeren wirkte der Innenraum der Bibliothek der Altertümer leicht, luftig und offen. Das lag am weißen Marmor, der sich in jede Richtung erstreckte, und an der Kuppel, die sich über dem Hauptraum erhob. Ich sah nach oben. Monatelang hatte ich beim Blick an die Decke nur Schatten gesehen. Doch vor ein paar Wochen hatte Nike mir gezeigt, was unter der Dunkelheit lag – ein Fresko, das mich und meine Freunde in einer großen Schlacht zeigte, während jeder von uns ein oder zwei Artefakte hielt.

				Heute Nachmittag glitzerte ein silberner Fleck durch die Schatten – das Mistelarmband mit den silbernen Lorbeerblättern daran, das ich momentan am Handgelenk trug. Meine Finger glitten zu dem Schmuckstück, und ich spielte an den Blättern herum und fragte mich wieder einmal, was ich mit ihnen anfangen sollte. Doch nach ein paar Sekunden zwang ich mich, das Metall wieder loszulassen. Mein Blick huschte zu Nikes Statue, die in dem runden Pantheon im ersten Stock stand, in dem alle Götter und Göttinnen aller Kulturen der Welt aufgereiht waren.

				Ein langes, togaartiges Kleid lag um den Körper der Göttin, während sich hinter ihrem Rücken Flügel erhoben. Auf ihrem Kopf lag ein Kranz aus silbernem Lorbeer, unter dem ihre Haare in dichten Locken nach unten fielen. Nike sah aus wie immer, nur dass ihr Gesichtsausdruck so neutral war wie der der Greifen. Was auch immer vorging, die Göttin würde mir nichts verraten. Ich seufzte. Manchmal war es sogar noch frustrierender, Nikes Champion zu sein, als auf den nächsten Schnitterangriff zu warten.

				»Komm schon, Gwen.« Daphne packte meinen Arm und zog mich weiter. »Lass es uns hinter uns bringen.«

				Sie führte mich durch den Hauptgang und an den dunklen Regalreihen vorbei, die einen Großteil der Bibliothek füllten. Da heute Samstag war, standen die meisten Studiertische verlassen im Raum, genauso wie der Kaffeewagen zu unserer Rechten. Die meisten Schüler waren in Cypress Mountain, um Spaß zu haben. Um ihre Hausaufgaben würden sie sich erst am späten Sonntagnachmittag Sorgen machen. Morgen um dieselbe Zeit würde es keinen freien Platz mehr an den Tischen geben, und die Schlange am Kaffeewagen wäre sogar länger als die heute in Kaldis.

				Doch mein Blick glitt an den leeren Tischen vorbei ans Ende der Regalreihe. Linus wartete bereits. Er stand neben dem Ausleihtresen in der Mitte des Raums vor dem durch Glaswände abgetrennten Bereich, in dem die Büros der Bibliothekare lagen. Ich spähte durch das Glas, konnte Nickamedes aber nicht an seinem Schreibtisch entdecken.

				»Hier entlang.« Linus winkte uns heran. »Alle anderen warten bereits auf uns.«

				Wir folgten ihm um den Bürokomplex in den hinteren Teil der Bibliothek. In diesem Bereich waren die Lichter gedimmt, und ich konnte es mir nicht verkneifen, in die Schatten zu spähen und meine Hand auf Vics Heft zu legen, weil ich mich fragte, ob sich wohl Schnitter zwischen den Regalen versteckten und uns durch die Buchreihen beobachteten. Allerdings entdeckte ich niemanden. Das tat ich nie – bis es zu spät war.

				Ich dachte, die anderen würden vielleicht an den Studiertischen in diesem Teil der Bibliothek auf uns warten, doch dort saß niemand. Linus ging an den Tischen vorbei und führte uns zu einer Tür, die in eine Wand eingelassen war. Er zog einen altmodischen Eisenschlüssel aus einer der Taschen seiner grauen Robe und öffnete die Tür. Sie gab den Blick frei auf eine schmale Wendeltreppe, die nach unten führte.

				»Super«, murmelte ich. »Noch ein unheimlicher Keller.«

				Linus warf mir über die Schulter einen scharfen Blick zu, bevor er auf die Stufen trat. Ich seufzte, doch letztendlich hatte ich keine andere Wahl, als ihm mit Daphne und Carson zu folgen. Logan bildete die Nachhut und schloss die Tür hinter uns.

				Tiefer, tiefer und immer tiefer stiegen wir, bis es schien, als wollten wir die andere Seite der Welt erreichen. Linus benutzte denselben Schlüssel, um noch ein paar weitere Türen zu öffnen, wobei er immer wieder irgendwelche Hokuspokus-Codewörter murmelte. Irgendwann erreichten wir das Ende der Treppe, gingen einen kurzen Flur entlang und betraten einen Raum.

				Ich rechnete mit etwas wie dem Gefängnis im Keller des mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäudes. Mit einem kahlen, deprimierenden, bedrückenden Zimmer. Doch hier hingen Dutzende Lampen von der Decke und tauchten alles in ein helles, goldenes Licht. Der Keller bestand aus einem einzigen, riesigen Saal, der offensichtlich genauso groß war wie der Hauptraum der Bibliothek und ihm auch sonst sehr ähnelte. Genau wie dort zogen sich auch hier so weit das Auge reichte Regalreihen durch den Raum, angeordnet im selben vertrauten Muster.

				Doch diese Regale waren nicht mit Büchern gefüllt. Zumindest nicht alle. Stattdessen erstreckten sich hohe Vitrinenschränke bis zur Decke. Durch die Türen erkannte ich die verschiedensten Gegenstände, von Schwertern und Kampfstäben über edle Seidengewänder bis hin zu aufwendigen, mit Juwelen besetzten Kronen, die zweifellos irgendwann in grauer Vorzeit von Königen und Königinnen getragen worden waren.

				»Wo sind wir hier?«, fragte ich.

				»Das hier«, erklang eine vertraute Stimme irgendwo zwischen den Regalen, »ist meine Referenzsammlung.«

				Ein leises Klack-klack-klack erklang, bei dem sich mein Herz vor Schuldgefühlen verkrampfte. Langsam humpelte ein Mann in Sicht, der sich auf einen Gehstock stützte. Er trug eine schwarze Hose und einen blauen Pullunder über einem weißen Hemd. Die Farben betonten sein tiefschwarzes Haar und seine eisblauen Augen, die mich immer so sehr an seinen Neffen erinnerten. Denn Nickamedes war nicht nur der oberste Bibliothekar, sondern außerdem Logans Onkel.

				Nickamedes hielt vor mir an. Mein Blick huschte zu seinem Gehstock, und wieder durchfuhren mich Schuldgefühle. Vor ein paar Wochen hatte Nickamedes aus Versehen ein Gift geschluckt, das eigentlich für mich bestimmt gewesen war. Seitdem musste er diesen Stock benutzen. Ich war der Grund dafür, dass er Schmerzen hatte. Meinetwegen waren seine Beine beeinträchtigt, doch er lächelte mich trotzdem an. Ich wusste nicht, ob ich ihm an seiner Stelle ebenso hätte verzeihen können.

				»Also wirklich, Gwendolyn«, sagte Nickamedes mit einem neckenden Unterton. »Ich hätte gedacht, das wäre ziemlich offensichtlich.«

				Ich verdrehte theatralisch die Augen, um das Spiel mitzuspielen. »Nun, Sie kennen mich doch. Je offensichtlicher, desto weniger checke ich es.«

				Nickamedes’ Miene hellte sich auf und er lachte leise. In letzter Zeit zeigte ich mich dem Bibliothekar fast immer von meiner besten Seite und bemühte mich, ihn so oft wie möglich zum Lachen zu bringen. Ich hoffte nur, dass meine Bemühungen dafür sorgten, dass er sich ein wenig besser fühlte.

				Zumindest bis ich endlich herausfand, wie ich die silbernen Lorbeerblätter einsetzen konnte, um seine Beine zu heilen. Eir, die nordische Göttin der Heilung und der Gnade, hatte mir die Blätter gegeben und mir mitgeteilt, dass sie eine ungewöhnliche Fähigkeit besaßen – die Fähigkeit zu heilen oder zu zerstören, je nachdem, welchen Vorsatz die Person hatte, die sie benutzte. Ich hatte keine Ahnung, wie viele der Blätter nötig sein würden, um Loki zu töten, aber auf jeden Fall würde ich eines davon für Nickamedes aufbewahren. Nach dem, was er durchgemacht hatte – meinetwegen –, verdiente er es, wieder ganz gesund zu werden.

				»Dann kommt jetzt«, sagte er. »Ich habe noch einiges zu erledigen, wenn dieses Meeting beendet ist.«

				Nickamedes führte uns durch die Regale in die Mitte des Raums zu einem langen Konferenztisch. Der Tisch stand ungefähr an der Stelle, an der sich über unseren Köpfen der Ausleihtresen befand, was mein Déjà-vu-Gefühl nur noch verstärkte.

				Zusätzlich zu Sergei und Inari saßen noch zwei Jungs in meinem Alter an dem Tisch. Einer hatte sandblondes Haar, grüne Augen und ein schelmisches Grinsen, während der andere aussah wie eine jüngere, schlankere Version von Sergei, mit braunem Haar, haselnussbraunen Augen und gebräunter Haut – Oliver Hector und Alexei Sokolov.

				»Wurde auch langsam Zeit, dass ihr kommt«, witzelte Oliver. »Alexei und ich haben langsam schon geglaubt, ihr hättet euch verlaufen.«

				Daphne schnaubte. »Bitte. Wir haben uns nicht verlaufen. Wir waren shoppen.«

				»Das macht es kein bisschen besser«, gab Oliver zurück. »Ehrlich gesagt macht es das sogar schlimmer.«

				Daphne starrte ihn böse an, was Oliver nur dazu brachte, noch breiter zu grinsen. Er zog einfach zu gerne Leute auf.

				Daphne stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt lass mich dir mal was erzählen, Spartaner …«

				Ich blendete ihr Hickhack aus und wanderte ans andere Ende des Tisches, wo ein Mann und eine Frau standen. Der Mann war groß und breit, mit tiefschwarzer Haut, Haaren und Augen. Trainer Ajax, der dafür verantwortlich war, allen Schülern auf Mythos beizubringen, wie sie mit ihren Waffen umzugehen hatten. Die Frau war viel kleiner, trug das schwarze Haar in einem engen Knoten und musterte mich aus freundlichen, grünen Augen hinter ihrer silbernen Brille. Professor Aurora Metis, meine Mentorin.

				»Worum geht es hier?«, fragte ich Metis. »Was ist passiert?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ist passiert, Gwen.«

				Sie sagte nicht noch nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass sie die Worte zumindest dachte. Oder vielleicht bildete ich mir das auch wieder nur ein, weil ich mir solche Sorgen machte.

				Metis’ Blick glitt an mir vorbei, dann ging sie zu Nickamedes, der Probleme damit hatte, gleichzeitig seinen Gehstock festzuhalten und einen verklemmten Stuhl unter dem Tisch herauszuziehen. Metis löste den Stuhl, und Nickamedes ließ sich mit einem dankbaren Seufzen hineinsinken.

				»Danke, Aurora.«

				»Gern geschehen.«

				Sie stand hinter ihm, also konnte Nickamedes nicht sehen, wie ihre Hand über seiner Schulter schwebte, als wollte sie ihn berühren. Vor ein paar Wochen, als Nickamedes vergiftet worden war, hatte ich Metis mit meiner Psychometrie geblitzt und dabei festgestellt, dass sie in Nickamedes verliebt war. Doch der Bibliothekar schien keine Ahnung von ihren Gefühlen zu haben. Ich hatte vorgehabt, ein wenig zu schnüffeln, um herauszufinden, ob er mit irgendwem ausging. Doch bei diesem schwierigen Thema war mir noch keine Möglichkeit eingefallen, es ihm gegenüber anzusprechen. Besonders da Nickamedes zu seiner Schulzeit in meine Mom verliebt gewesen war.

				Vielleicht hatte Metis ihm deswegen nie gesagt, was sie empfand. Vielleicht verhielt sich die Professorin immer noch loyal gegenüber Grace Frost, ihrer besten Freundin, obwohl meine Mutter letztes Jahr von Vivian ermordet worden war …

				»Nachdem wir jetzt alle hier sind, setzt euch bitte und lasst uns anfangen.«

				Alle suchten sich einen Platz am Tisch. Sobald wir saßen, trat Linus mit großen Schritten ans Kopfende und drehte sich zu uns um. Er mochte ja nicht gerade mein großer Liebling sein, aber ich musste zugeben, dass er einen eindrucksvollen Anblick abgab mit der grauen Protektoratsrobe, die seine Beine umwehte, und einem langen Schwert in einer schwarzen Lederscheide an der Hüfte. Sollte es überhaupt jemanden geben, der gegen Agrona und die anderen Schnitter kämpfen und auch noch gewinnen konnte, dann war es sicher Linus Quinn.

				»Was ist los, Dad?«, fragte Logan. »Was konntest du uns vorhin nicht sagen?«

				»Ja, oder zumindest im Erdgeschoss, wo es viel wärmer war.« Daphne zitterte und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Linus zögerte, als suche er nach den richtigen Worten. Dann atmete er tief durch. »Morgen kommt am Flughafen in Cypress Mountain eine ganze Ladung Artefakte an«, erklärte er schließlich. »Die Gegenstände wurden in dem Skihotel gefunden, das die Schnitter im Staat New York als Unterschlupf genutzt haben.«

				Logan nickte. Er war bei seinem Dad, Sergei und Inari gewesen, als sie den Unterschlupf gefunden und gegen die Schnitter im Hotel gekämpft hatten. Logan hatte mir von den Artefakten erzählt, die er in einem Arbeitszimmer gefunden hatte. Es waren ein paar ziemlich ungewöhnliche Gegenstände darunter gewesen.

				»Wir haben beschlossen, alles zur sicheren Verwahrung in die Bibliothek der Altertümer zu bringen«, sagte Linus.

				Ich konnte mein Schnauben einfach nicht unterdrücken. Meiner Erfahrung nach war die Bibliothek der gefährlichste Ort auf dem gesamten Campus – nicht der sicherste. Absolut nicht.

				»Die Bibliothek stellt im Moment den sichersten Verwahrungsort für die Artefakte dar«, sagte Linus, der mein abfälliges Schnauben durchaus gehört hatte. »Trotz Ihrer offensichtlich anderslautenden Meinung, Miss Frost.«

				Er zog eine Augenbraue hoch, doch ich zuckte als Antwort nur mit den Achseln. Die Schnitter waren schon mehrmals in die Bibliothek eingedrungen, um Artefakte zu stehlen, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass es diesmal anders laufen würde. Zweifellos würden sie es wieder versuchen, sobald sie erfuhren, dass man die Artefakte hierhergebracht hatte. Ich dachte an die drei Kerle im Café und ihre Wette, dass die Schnitter den Valentinsball sprengen würden. Vielleicht sollte ich mich an der Wette beteiligen und ein paar Dollar verdienen. Denn der Ball stellte für die Schnitter die perfekte Gelegenheit dar, wieder mal in die Bibliothek einzubrechen.

				»Die Lieferung kommt morgen Mittag an«, fuhr Linus fort. »Und die Mitglieder des Protektorats werden dort sein, um die Artefakte auf ihrem Weg vom Flughafen auf den Campus zu bewachen.«

				»Deswegen hast du so viele Männer mitgebracht«, meinte Logan. »Um die Artefakte zu bewachen.«

				Linus nickte.

				»Und was erzählst du uns nicht?«, fragte Metis.

				»Genau«, schaltete Nickamedes sich ein, wobei er um einiges sarkastischer klang als die Professorin. »Artefakte zu bewachen ist ja gut und schön, aber dafür brauchst du nicht massenweise Autos voller Leute. Was ist wirklich los?«

				Linus verzog das Gesicht, als würde es ihn stören, dass sie bereits durchschaut hatten, dass er etwas verschwieg. Doch dann nickte er. »Es scheint, als wären die Schnitter an einem oder mehreren Artefakten sehr interessiert. Sie haben bereits einmal versucht, die Lieferung zu stehlen, als wir sie aus der Akademie in New York geholt haben. Bei diesem Angriff wurden drei meiner Männer getötet.«

				»Und du glaubst, die Schnitter werden einen weiteren Versuch starten«, brummte Ajax.

				Linus nickte. »In der Tat.«

				»Und dann haben Sie diese Artefakte hierhergebracht?«, fragte Daphne. »Warum? Sie wissen schon, dass hier quasi, na ja, der Haupttreffpunkt der Schnitter ist, oder?«

				Linus ignorierte sie. Stattdessen starrte er mich an. Plötzlich verstand ich, warum er die Artefakte tatsächlich herbrachte – und welche Rolle ich dabei spielen sollte.

				»Sie wollen, dass ich die Gegenstände blitze«, meinte ich ausdruckslos. »Sie wollen, dass ich meine Psychometrie auf die Artefakte anwende, um herauszufinden, warum die Schnitter sie so dringend in die Finger bekommen wollen.«

				»Ja«, antwortete Linus. »Das ist genau das, was ich von Ihnen möchte, Miss Frost.«

				Niemand sprach, aber alle starrten erst mich und dann Linus an. Wieder einmal spielte ich an den silbernen Lorbeerblättern an meinem Armband herum. Manchmal hatte ich das Gefühl, mein gesamtes Leben drehe sich nur um Artefakte und all die dämlichen Rätsel, die mit ihnen verknüpft waren.

				Logan schüttelte den Kopf. »Nein, Dad. Nein. Du kannst nicht erwarten, dass Gwen ihre Magie so einsetzt. Besonders nicht, ohne sie vorher zu fragen. Wer weiß schon, welche Erinnerungen und Gefühle mit diesen Artefakten verbunden sind? Es kann nichts Gutes sein. Nicht wenn die Schnitter es auf eines oder mehrere davon abgesehen haben.«

				Linus’ Miene wurde hart. »Mir gefällt das kein bisschen mehr als dir, Sohn. Aber du hast die Schnitter nicht gesehen. Sie haben wirklich all ihre Kräfte eingesetzt, um diese Artefakte zu bekommen. Ich will wissen, warum. Ich will wissen, was an den Gegenständen so wichtig ist, dass sie so viele ihrer eigenen Krieger dafür opfern. Und Miss Frost ist die Einzige, die mir diese Antworten liefern kann.«

				Logan öffnete den Mund, um mit seinem Dad zu diskutieren, doch ich hob die Hand, um ihn zu stoppen.

				»Es ist okay«, sagte ich. »Ich werde es machen. Was ich sehe oder fühle, kann kaum schlimmer sein als die Dinge, die wir schon durchgemacht haben, oder?«

				Logan presste die Lippen aufeinander. Er sah mich kurz an, dann bedachte er seinen Vater mit grimmigen Blicken.

				»Es ist okay«, wiederholte ich. »Wirklich. Es wird schon laufen. Ich will das machen. Agrona und Vivian … nun, sie waren uns immer einen Schritt voraus. Jetzt klingt es, als könnten wir es endlich schaffen, ihnen mal einen Schritt voraus zu sein. Richtig, Mr. Quinn?«

				»Genau so ist es, Miss Frost«, antwortete Linus. »Ich bin froh, dass Sie das verstehen.«

				Ich verstand durchaus, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es mir gefiel. Doch ein Champion zu sein bedeutete, Opfer zu bringen. Und meine Magie dafür einzusetzen, ein Artefakt zu blitzen, bedeutete eigentlich, einen ziemlich geringen Preis zu zahlen – wenn man bedachte, was ich in den letzten Monaten alles getan und gesehen hatte. Die geliebten Personen, die ich verloren hatte, die Kämpfe, die ich geschlagen hatte, die Jugendlichen in meinem eigenen Alter, die ich hatte umbringen müssen, nur um zu überleben. Nein, wenn man das große Ganze sah, war das eigentlich gar nichts. Tatsächlich spürte ich eher Überraschung darüber, dass es um nichts Schlimmeres ging.

				Aber vielleicht machte ich mir da auch nur etwas vor.

				»Mir wäre es lieb, wenn Miss Frost sich die Artefakte so schnell wie möglich ansieht«, erklärte Linus. »Ich hatte gehofft, sie könnte mich und meine Männer morgen an den Flughafen begleiten.«

				Diesmal sah ich zu Metis, als wollte ich ihre Erlaubnis einholen. Die Professorin blickte mich nur an.

				»Es ist deine Entscheidung, Gwen«, sagte sie.

				»Ist okay. Ich gehe mit. Vielleicht kann ich das Artefakt direkt erkennen, ohne sie alle anzufassen.« Ich bezweifelte es, aber meine Erklärung schien ein paar der Sorgenfalten in Metis’ Gesicht zu glätten.

				»Dann gehe ich auch«, erklärte Logan.

				Linus öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, doch nach einem Moment nickte er seufzend. »Ich hätte von meinem Sohn nichts anderes erwartet.« Ein stolzer Unterton schlich sich in seine Stimme, und er schenkte Logan ein vorsichtiges Lächeln.

				Logan nickte seinem Dad zu, und die Spannung zwischen den beiden ließ ein wenig nach.

				»Da wäre noch etwas.« Linus griff nach ein paar Ordnern am Ende des Tisches und gab mir, Metis und Nickamedes jeweils einen davon. »Ich dachte, ihr wollt euch die Artefakte vielleicht schon vor der Lieferung morgen ansehen. Ich möchte so schnell wie möglich wissen, worauf die Schnitter es abgesehen haben könnten.«

				Ich öffnete den Ordner und blätterte durch die darin abgehefteten Fotos. Ein paar Waffen, verschiedene Schmuckstücke, eine halb heruntergebrannte Kerze. Die Artefakte sahen genauso aus, wie Logan sie mir beschrieben hatte. Ich musterte jedes Foto genau, doch es waren nur Bilder auf Glanzpapier, und ich konnte keinerlei Schwingungen davon auffangen. Nicht auf die Art, wie ich es tun würde, sobald ich die Gegenstände persönlich sehen und anfassen konnte.

				»Miss Frost?«, fragte Linus.

				Ich schüttelte den Kopf und klappte den Ordner zu. »Mir fällt nichts Besonderes auf.«

				»Nun, ich nehme an, ich habe mir zu viel erhofft. Aber vielen Dank, dass Sie sich die Bilder angesehen haben.«

				»Gern geschehen.«

				»Wäre das dann alles?«, fragte Nickamedes genauso bissig wie vorhin.

				Linus zögerte. »Ich muss euch nicht sagen, dass wir im Kampf gegen die Schnitter einen kritischen Punkt erreicht haben. Jetzt, da Loki frei ist, sind sie viel kühner geworden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie immer größere Gruppen angreifen. Vielleicht sogar eine der Akademien. Dieses Artefakt zu finden könnte unsere Chance darstellen, das Blatt endlich zu wenden. Und ihr wisst alle, wie wichtig das ist.«

				Er sprach mit allen, doch sein Blick ruhte unverwandt auf mir. Und wieder spürte ich, wie diese Mischung aus Sorge und Entschlossenheit von ihm ausging. Zum ersten Mal verstand ich, was Linus bereits wusste; was er gerade allen klarmachen wollte, auch wenn er sich noch nicht dazu überwunden hatte, die Worte wirklich auszusprechen.

				Wenn wir nicht herausfanden, auf welches Artefakt die Schnitter es abgesehen hatten und warum, bestand die Gefahr, dass wir alles verloren.
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				Das Meeting löste sich auf, und wir gingen getrennter Wege.

				Logan sah erst mich an, dann seinen Dad, der sich mit Sergei, Inari, Metis, Ajax und Nickamedes unterhielt.

				»Es ist okay«, sagte ich, als ich den Zwiespalt in seiner Miene sah. Er wusste nicht, ob er mit mir gehen oder hierbleiben sollte. »Geh und verbring ein wenig Zeit mit deinem Dad. Daphne und Carson werden mich zurück ins Wohnheim bringen.«

				Logan atmete erleichtert auf. »Danke, Gypsymädchen. Ich rufe dich später an, okay?«

				Ich nickte. Wir küssten uns, dann ging er zu seinem Dad und schloss sich dem Gespräch zwischen den Erwachsenen an. Oliver und Alexei blieben ebenfalls.

				Immer noch mit dem Ordner mit den Fotos in der Hand verließ ich zusammen mit Daphne und Carson den Kellerraum und stieg die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinauf. Wir sprachen nicht, als wir die Bibliothek verließen und auf den Hof traten. Während unseres Aufenthalts im Keller war die Sonne untergegangen. Schatten lagen auf den Rasenflächen und erstreckten sich unter den kahlen, blattlosen Bäumen wie schwarzes Blut, das alles bedeckte. Ich zitterte, und das lag nicht an der eisigen Kälte.

				»In Ordnung, Gwen«, sagte Daphne schließlich, als wir uns auf den Weg zu meinem Wohnheim machten. »Spuck es aus. Hinter welchem der Artefakte sind die Schnitter nun wirklich her?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich konnte von den Fotos keine Schwingungen auffangen, und keines der Bilder hat sich bewegt oder irgendetwas Unheimliches getan. Ich werde die Artefakte persönlich anschauen müssen, um etwas sagen zu können.«

				Daphne bedachte mich mit einem misstrauischen Blick.

				»Wirklich«, beharrte ich. »Ich weiß nicht, hinter was sie her sind. Zumindest noch nicht.«

				»Aber du kannst es mit deiner Psychometrie herausfinden, richtig?«, fragte Carson. »Sobald du die Artefakte siehst und berührst?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, das muss ich wohl.«

				Mehr sprachen wir nicht, und schon ein paar Minuten später erreichten wir mein Wohnheim, Styx. Ich verabschiedete mich von meinen Freunden, zog meine Karte durch den Leser an der Tür und zog mich für die Nacht zurück.

				Ich stapfte die Stufen zu meinem Zimmer nach oben, das in einem Türmchen an einer Seite des Gebäudes lag. Dann öffnete ich die Tür und betrat den Raum.

				Alle Schüler auf Mythos hatten ungefähr dieselben Möbel in ihren Zimmern, und mein Zimmer bildete mit Bett, Bücherregalen, Fernseher, kleinem Kühlschrank und Schreibtisch keine Ausnahme. Doch die kleinen, persönlichen Dekorationen sorgten dafür, dass es zu einem Zuhause wurde. Wie die Bilder von meiner Mom und Metis als junge Mädchen, die auf meinem Schreibtisch standen, zusammen mit einer kleinen Statue von Nike. An den Wänden hingen Poster von Wonder Woman, Karma Girl und The Killers, während vor dem Fenster glitzernde Kristalle in der Form von Schneeflocken hingen.

				Als die Tür sich mit einem Klicken schloss, bewegte sich etwas in einem Weidenkorb in der Ecke. Einen Moment später explodierte ein Blitz aus grauem Fell aus dem Korb, sprang quer durch den Raum und landete auf meinem rechten Turnschuh. Nyx, die kleine Fenriswölfin, um die ich mich kümmerte, vergrub ihre Zähne in einem meiner Schuhbänder und zerrte daran, bis es riss. Ihre Zähne wurden mit jedem Tag schärfer.

				Ich lachte, beugte mich vor und kraulte sie zwischen den Ohren. Nyx seufzte vor Wonne und lehnte sich in meine Berührung, während ihr Schwanz gegen meine Beine schlug.

				Nach einer kurzen Schmuserunde durchquerte ich den Raum, löste den Gürtel der schwarzen Lederscheide von meiner Hüfte und lehnte Vic ans Kopfende des Bettes. Nyx gab ein glückliches, hohes Bellen von sich, sprang aufs Bett, richtete sich auf die Hinterbeine auf und leckte dem Schwert die Wange. Vic riss sein Auge auf.

				»Igitt, Fellknäuel!«, murrte er. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du mich nicht ablecken sollst, wenn du so schlechten Atem hast?«

				Nyx jaulte noch einmal und leckte ihm ein weiteres Mal über das Gesicht. Vic moserte leise vor sich hin, doch gleichzeitig verzog sich sein halbes Gesicht zu einem Lächeln. Er hätte es niemals zugegeben, aber er liebte die kleine Wölfin genauso sehr wie ich.

				Ich ließ mich neben den beiden aufs Bett fallen, zog die Beine in den Schneidersitz und öffnete erneut den Ordner mit den Fotos.

				»Ich nehme an, du hast die Gespräche im Keller der Bibliothek mitbekommen?«, fragte ich das Schwert. »Dass die Schnitter dringend dieses mysteriöse Artefakt in die Hände bekommen wollen?«

				»Japp«, antwortete Vic.

				»Was glaubst du, wohinter sie her sind?«, fragte ich und hielt ihm ein Foto nach dem anderen vors Gesicht, damit er sie anschauen konnte. »Nach dem, was Logan mir erzählt hat, scheint keines der Artefakte besonders mächtig zu sein.«

				»Du weißt, dass das gar nichts bedeutet«, erklärte Vic, sein purpurgraues Auge auf die Bilder gerichtet. »Nimm nur das Armband an deinem Handgelenk. Wer würde schon glauben, dass diese silbernen Lorbeerblätter jemanden entweder heilen oder umbringen können? Besonders einen Gott?«

				Damit hatte er nicht ganz unrecht. Ich fragte mich, ob ich Linus hätte erzählen müssen, dass ich ebenfalls ein Artefakt besaß, das die Schnitter nur zu gern in die Finger bekommen würden, sollten sie je von seiner Existenz erfahren. Das war eines der vielen Geheimnisse, die ich hütete. Ich hatte meinen Freunden nichts von dem Armband erzählt, sondern nur behauptet, ich hätte es in den Eir-Ruinen gefunden. Ich hatte ihnen auch nicht gesagt, dass ich Loki töten sollte, auch wenn Grandma Frost und Professor Metis davon wussten.

				»Ich bin mir nicht sicher«, meinte Vic nachdenklich, nachdem ich ihm das letzte Foto gezeigt hatte. »Die Schnitter könnten hinter jedem davon her sein. Jeder dieser Gegenstände könnte mehr Macht besitzen, als das Protektorat glaubt. Was sagt deine Gypsygabe?«

				»Im Moment gar nichts. Ich nehme an, ich muss einfach warten, bis ich die Artefakte morgen persönlich begutachten kann.«

				Ich stopfte die Fotos zurück in den Ordner und legte ihn auf meinen Schreibtisch. Vic redete wieder auf Nyx ein, in dem Versuch, sie von weiteren Leckattacken abzuhalten, während ich mich durch den Raum bewegte, duschte, meinen Pyjama anzog und mich insgesamt bettfertig machte. Als ich schließlich bereit war, hatte die kleine Wölfin den Schwanz um Vic geschlungen und sie schnarchten beide. Ich ließ sie schlafen.

				Ich schnappte mir eine Wolldecke, rollte mich auf dem Fenstersitz zusammen, schob die Vorhänge zurück und sah nach draußen. Unter mir, versteckt im Schatten eines großen Ahornbaums, hielt Aiko – Ninja und Protektoratsmitglied – wie jede Nacht vor meinem Wohnheim Wache.

				Ich ließ den Blick schweifen, doch ich sah nur Schatten, die hier und dort von einem Flecken Schnee durchbrochen wurden, die nach dem letzten Wintersturm vor ein paar Tagen noch den Boden bedeckten. Die Nacht war so kalt, dass mörderischer Frost alles überzog, vom Gras über die Bäume bis zu den gepflasterten Wegen, die sich zwischen ihnen hindurchwanden. Der Raureif setzte scharfe silberne Akzente in der dunklen Landschaft. Der Frost war auch an meinem Fenster hinaufgekrochen und hatte Eisblumen in der Form von kleinen Schneeflocken am Rand der Scheibe gebildet.

				Alles erschien still, kalt und ruhig. Trotzdem konnte ich nicht anders, als grübelnd durch den Raureif in die Nacht zu starren und mich zu fragen, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die Schnitter das nächste Mal angriffen.

				Am Mittag des nächsten Tages fand ich mich auf dem Rollfeld des Flughafens in Cypress Mountain wieder, wo ich in der Kälte zitterte. Die Sonne hatte sich für den Tag bereits zurückgezogen und war hinter einer Wand aus unheilschwangeren, dunkelgrauen Wolken verschwunden, die den Himmel bedeckten, als hätte jemand eine Protektoratsrobe zwischen den Gipfeln der umliegenden Berge gespannt. Der Privatjet des Protektorats, in dem sich die Artefakte befanden, war vor einer Viertelstunde gelandet, aber die Wachen brauchten ewig, die Kisten auszuladen. Deswegen stand ich hier herum und fror mir den Hintern ab.

				Ich schob mein Kinn tiefer in den dunkelgrauen Schal mit dem silbernen Schneeflockenmuster, der um meinen Hals lag. Allerdings half das nicht viel, da ständig ein scharfer Winterwind über den Beton pfiff und kleine Schneeflocken herumwirbelte.

				Ein Arm legte sich um meine Schultern, und als ich aufsah, blickte ich in Olivers grinsendes Gesicht.

				»Entspann dich, Gwen«, sagte er. »In ein paar Minuten haben sie sicher alles aus dem Flugzeug ausgeladen.«

				»Du meinst, noch bevor ich erfriere?«, murrte ich.

				»Ich weiß gar nicht, worüber du dich beschwerst«, schaltete sich Alexei ein. Sein russischer Akzent war heute deutlicher zu hören. »Es ist nicht mal kühl. Nicht tatsächlich.«

				Alexei hielt das Gesicht in den Wind, als genösse er die kalte Brise, die über seine nackte Haut glitt. Oliver und ich wechselten einen Blick.

				»Hey, du …« Logan trat neben mich und zog mich aus Olivers Umarmung. »Das ist mein Mädchen, an das du dich da ranschmeißt.«

				Genau wie ich war Logan dick eingepackt, mit einer schwarzen Lederjacke und einer schwarzen Fleecemütze, um die Kälte des Tages abzuwehren.

				»Ist doch nicht meine Schuld, dass du sie ganz allein gelassen hast«, stichelte Oliver. »Du weißt doch, dass Gwen dann immer in Schwierigkeiten gerät.«

				»Ich würde dir ja die Zunge rausstrecken, aber dafür ist es zu kalt«, murmelte ich.

				Oliver lachte. Genauso wie Logan, doch das störte mich nicht, da er mich weiter in den Armen hielt.

				Linus stand mit einem Klemmbrett in der Hand auf der anderen Seite des Rollfeldes und unterhielt sich mit Sergei und Inari. Weitere Protektoratsmitglieder, die alle graue Roben über schwerer Winterkleidung trugen, liefen um sie herum, auch Aiko. Ich winkte der kleinen Ninjakriegerin zu, und sie winkte zurück.

				»Na, da bin ich froh, dass ich doch nicht zu spät komme«, rief eine Stimme hinter mir.

				Ein leises, vertrautes Klimper-klimper-klimper hallte über den Asphalt. Bei dem Geräusch drehte ich mich um. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich die ältere Frau erblickte, die auf mich zukam. Ein langer, grauer Mantel bedeckte ihre schwarze Hose und die Stiefel, auch wenn ich unter dem Kragen grüne und graue Tücher sehen konnte, die über ihre Brust fielen. Die silbernen Münzen an den Rändern der hauchdünnen Seide klingelten fröhlich im böigen Wind. Um den Kopf hatte sie einen purpurnen Schal geschlungen, sodass er ihre Ohren bedeckte und ihr das stahlgraue Haar aus dem Gesicht hielt.

				»Grandma!« Ich löste mich von Logan und trat vor, um sie zu umarmen.

				»Hey, Süße«, sagte Grandma Frost und zog mich in eine warme Umarmung.

				Wir drückten uns lange, bevor ich zurücktrat.

				»Was machst du hier?«

				»Metis hat mich angerufen und mir von der Lieferung der Artefakte erzählt«, erklärte Grandma, während ihre violetten Augen meinen Blick suchten. »Sie hat mich gebeten, zum Flughafen zu kommen und dir dabei zu helfen, herauszufinden, hinter welchem davon die Schnitter her sind.«

				Das ergab Sinn. Wie ich war Grandma eine Gypsy, also das Mitglied einer Familie, die von einem der Götter mit Magie beschenkt worden war. In unserem Fall stammte die Magie von Nike, der griechischen Göttin des Sieges. Grandmas Gypsygabe bestand darin, dass sie in die Zukunft sehen konnte. Vielleicht konnte sie sich die Artefakte einfach ansehen und sofort erkennen, welches davon in der Zukunft für die Schnitter oder das Pantheon wichtig sein würde. Zumindest war es einen Versuch wert.

				»Ich bin so froh, dass du da bist«, sagte ich und umarmte sie noch einmal.

				Sie strich mir über die krausen braunen Locken. »Ich auch, Süße. Ich auch.«

				Damit lösten Grandma und ich uns voneinander. Auf dem Asphalt erklangen Schritte, und Linus kam zu uns herüber. Er deutete auf einen der nahe gelegenen Hangars.

				»Wenn Sie mir folgen würden, Miss Frost. Ich glaube, wir können anfangen«, sagte er.

				Ich nickte. Grandma Frost drückte meine Hand, dann folgten wir Linus, während Logan, Oliver und Alexei sich hinter uns einreihten.

				Linus führte uns in den Hangar, der letztendlich nur eine riesige Metallhülle war. Im Innenraum standen keine Flugzeuge, es lagen keine Werkzeuge auf dem Betonboden und auch sonst war nirgendwo etwas zu entdecken, das mit Luftfahrt zu tun hatte. Es gab eigentlich nur einen leeren Raum, an dessen Wand sich ein langer Tisch entlang zog.

				Ein Tisch, der mit Artefakten bedeckt war.

				Waffen, Rüstungsgegenstände, Schmuckstücke, Kleidung. Auf dem langen, schmalen Tisch lagen all die üblichen Dinge aufgereiht; Objekte, die den Göttern und Göttinnen oder den Kriegern und Kreaturen gehört hatten, die ihnen in all den Jahrhunderten gedient hatten.

				Als ich näher an den Tisch herantrat, fiel mir auf, dass die meisten der Protektoratswachen die Rollbahn verlassen hatten und uns in den Hangar gefolgt waren – und dass sie mich alle mit neugierigen, erwartungsvollen Blicken musterten. Nur kein Druck.

				»Sobald Sie bereit sind, Miss Frost«, sagte Linus. »Wir haben Zeit.«

				Klar. Genau.

				»Du wirst das super machen«, flüsterte Logan und drückte gleichzeitig meine Hand. »Ich weiß es einfach.«

				Ich erwiderte sein schiefes Grinsen, dann atmete ich tief durch, zog meine grauen Wollhandschuhe aus, stopfte sie in die Manteltaschen und trat an den Tisch.

				Ich berührte zuerst einen Gegenstand, dann den nächsten. Systematisch wanderte ich an dem Tisch und den zwei Reihen Artefakte entlang und widmete jedem Gegenstand ein paar Minuten. Ein großer, silberner Schild, das Ares, dem griechischen Kriegsgott, gehört hatte; ein Speer mit Bronzespitze, der einst das Eigentum von Sachmet, einer ägyptischen Kriegsgöttin, gewesen war; verschiedene winzige Diamantringe, die in grauer Vorzeit Aphrodite, die griechische Göttin der Liebe, getragen hatte.

				Einen nach dem anderen hob ich die Gegenstände hoch und wartete darauf, dass meine Psychometrie sich einschaltete und mir alle Geheimnisse der Artefakte enthüllte. Die Erinnerungen und Gefühle zeigten exakt das, was ich erwartet hatte. Auf den Schild wurde ordentlich eingehämmert, weil in den vielen Kämpfen über die Jahrhunderte Schwerter über seine Oberfläche kratzten und Pfeile mit einem Knall darauf aufschlugen. Die verschiedensten Krieger hatten den Speer geschwungen, sich damit den Weg durch einen Gegner und einen Kampf nach dem anderen gebahnt, während um sie herum Schreie die Luft zerrissen. Unzählige Männer und Frauen hatten die Diamantringe getragen, in der Hoffnung, so ihre Angebeteten dazu zu bringen, sie ebenfalls zu lieben.

				Doch nichts an diesen Blitzen und flackernden Bildern, dem Krachen und Knirschen, den Gefühlen, war irgendwie außergewöhnlich. Nichts stach heraus, und absolut gar nichts verriet mir, an welchem speziellen Artefakt die Schnitter interessiert sein könnten oder warum.

				Frustriert öffnete ich die Augen, zog die Diamantringe von meinen Fingern und legte sie zurück auf den Tisch.

				»Irgendwas?«, fragte Sergei.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Ungewöhnliches. Alle Artefakte besitzen Magie, das schon … aber ich spüre nichts, was einzigartig oder mächtig genug wäre, um einen so heftigen Schnitterangriff zu rechtfertigen, wie Linus ihn beschrieben hat. Es ist einfach nur eine Ansammlung von Waffen und Rüstungsstücken und Schmuck. Jedes hat seinen Nutzen, sicher, aber nichts davon könnte nicht auch durch andere Waffen, Rüstungsstücke oder Schmuckstücke ersetzt werden – die nicht vom Protektorat bewacht werden und daher viel leichter zu stehlen wären.«

				Ich beäugte noch einmal die Diamantringe, während ich mich fragte, ob an ihnen vielleicht mehr dran war, als ich verstand. Das war mir schon einmal passiert mit den Apate-Juwelen, die Agrona aus der Bibliothek der Altertümer gestohlen und dann eingesetzt hatte, um Logan zu kontrollieren und auf mich zu hetzen. Damals hatte ich die Apate-Juwelen einfach für hübsche Schmuckstücke gehalten. Erst viel zu spät hatte ich verstanden, dass sie auch auf eine viel teuflischere Art eingesetzt werden konnten.

				Ich seufzte und griff wieder nach den Ringen …

				Linus trat neben mich und streckte den rechten Arm aus, um mich davon abzuhalten, die Ringe hochzuheben. »Es tut mir leid, Miss Frost. Doch den Rest der Artefakte werden Sie in der Akademie begutachten müssen.«

				»Warum? Was ist los?«

				Sein Gesicht war eine Maske der Sorge, während er mit der linken Hand ein Handy umklammerte. »Mich hat die Meldung erreicht, dass einige der Wachen, die in weiterem Umkreis aufgestellt sind, eine Person in einer schwarzen Schnitterrobe und einer Lokimaske dabei beobachtet haben, wie sie den Zaun am anderen Ende des Flughafens überstiegen hat.«

				Ich deutete auf den Tisch. Ich hatte die zwei Reihen von Artefakten erst zur Hälfte angesehen, und mich erwartete noch ein gutes Dutzend Artefakte. »Aber ich bin noch nicht fertig.«

				Linus schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit mehr. Für den Fall, dass die Schnitter hierher unterwegs sind, möchte ich, dass Sie, Ihre Freunde und die Artefakte zur Akademie gebracht werden, wo alle sicher sind.«

				Ich wollte darauf hinweisen, dass auch die Akademie in diesen Tagen nicht allzu sicher war, doch mir blieb keine Zeit mehr, bevor Grandma Frost meinen Arm packte und mich vom Tisch wegzog. Mehrere Protektoratswachen traten an den Tisch und packten die Artefakte wieder in Kisten.

				»Komm schon, Süße«, sagte sie. »Linus hat recht. Du kannst dir die Artefakte ansehen, wenn wir wieder auf dem Akademiegelände sind. Lass das Protektorat seine Arbeit machen.«

				»Mach dir keine Sorgen, Gwen«, sagte Alexei, als er sich neben uns stellte. »Ich werde nicht zulassen, dass dir oder deiner Grandma etwas passiert.«

				»Im Moment mache ich mir eigentlich keine Sorgen um uns«, antwortete ich. »Aber Linus hat recht. Wir können nicht zulassen, dass die Schnitter das Artefakt, hinter dem sie her sind, in die Hände bekommen.«

				Also blieben wir an einer Seite des Hangars stehen und beobachteten die Protektoratswachen dabei, wie sie die Artefakte in einen großen weißen Lieferwagen räumten.

				Zehn Minuten später saß ich neben Logan auf dem Rücksitz eines schwarzen SUVs. Sergei fuhr, während Grandma Frost auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Linus und Inari saßen vor uns in dem Lieferwagen mit den Artefakten, während Oliver und Alexei tatsächlich neben den Kisten auf der Ladefläche mitfuhren. Zwei weitere SUVs voller Protektoratswachen – auch Aiko – warteten hinter uns. Alle hatten ihre Waffen bereits in der Hand.

				»Das ist absolut lächerlich, wenn du mich fragst«, murmelte Vic und brach damit das Schweigen in unserem Wagen. »Wir sollten am Flughafen auf die Schnitter warten. Nicht weglaufen. Das ist erniedrigend, sage ich dir. Erniedrigend!«

				Ich hielt das Schwert auf meinem Schoß, also lehnte ich mich vor, um ihm in sein einzelnes Auge sehen zu können. »Nun, das ist aber nicht deine Entscheidung, o du großer Killer von Schnittern.«

				Vic kniff wütend sein Auge zu, doch er sagte nichts mehr.

				»In Ordnung.« Sergei nahm das Handy vom Ohr und legte es auf die Mittelkonsole. »Linus sagt, wir sind bereit zum Aufbruch. Und los geht’s.«

				Damit startete er den Motor und folgte dem weißen Lieferwagen, der sich vom Eingang des Hangars entfernte. Ich sah aus dem Fenster und musterte die vielen Hektar flache, offene Landschaft um uns herum. Doch ich entdeckte nichts außer Schnee, Asphalt und in der Ferne ein paar Bäume. Hier gab es kein Versteck für die Schnitter. Wir hätten sie wortwörtlich schon auf Kilometer hinaus kommen sehen.

				Trotzdem konnte ich, als wir durch das Tor fuhren, den Gedanken nicht unterdrücken, dass wir den Schnittern gerade direkt in die Hände spielten.
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				Unser Konvoi rollte auf den Rand des Rollfeldes zu. Ich verspannte mich, als sich das Tor im Maschendrahtzaun öffnete, weil ich damit rechnete, dass auf der anderen Seite Schnitter auftauchen würden, um uns anzugreifen.

				Doch nichts geschah. Sergei lenkte den SUV problemlos durch die Öffnung.

				»Entspann dich, Gypsymädchen«, sagte Logan, der meine besorgte Miene bemerkte. »Die Schnitter müssten schon wirklich verrückt oder total verzweifelt sein, um uns anzugreifen, während so viele Protektoratsmitglieder versammelt sind.«

				Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Verrückt und verzweifelt ist so ziemlich der Inbegriff von Vivian und Agrona, oder hast du das vergessen?«

				Er verzog das Gesicht. Dagegen konnte er nichts sagen.

				Schweigend fuhren wir weiter. Während der ersten Kilometer starrten alle angespannt aus den Fenstern, weil wir jeden Moment mit einem Angriff der Schnitter rechneten. Doch als die Minuten vergingen, ließ sich Logan entspannt in seinen Sitz zurücksinken, während Sergei leise anfing zu pfeifen. Grandma Frost blieb still.

				Ich lehnte mich vor, weil ich ihr Gesicht sehen wollte, doch Grandma starrte direkt nach vorne durch die Windschutzscheibe, und ich konnte nicht erkennen, was sie dachte. Trotzdem fühlte ich diese alte, wachsame, wissende Macht in der Luft um sie herum, die immer erschien, wenn sie einen Blick in die Zukunft erhaschte. Doch das Gefühl verblasste so schnell, wie es gekommen war. Oder vielleicht hatte ich es mir einfach nur eingebildet. Es wäre nicht das erste Mal, dass mich meine Sorgen – gepaart mit meiner psychometrischen Magie – Dinge sehen ließen, die es gar nicht wirklich gab.

				Um meine nervöse Energie abzubauen, lehnte ich mich zurück und trommelte mit den Fingern auf Vics Heft, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn nicht ins Auge zu pieken. Ich starrte weiterhin aus dem Fenster, doch inzwischen hatten wir die weite Ebene des Flughafens hinter uns gelassen und fuhren durch einen kleinen Wald. Die Bäume drängten sich dicht um die schmale, zweispurige Straße. Ihre kahlen Äste wirkten wie verknotete Knochen, während sie im Wind vor und zurück schwangen.

				Je weiter wir fuhren und je näher wir somit der Akademie kamen, desto mehr entspannten sich die anderen, während ich immer nervöser wurde. Nichts war so leicht … nicht wenn es um die Schnitter ging.

				»Mach dir keine Sorgen, Gypsymädchen«, wiederholte Logan. »Noch ein paar Kilometer, dann haben wir die Akademie erreicht.«

				Ich nickte, auch wenn ich gleichzeitig Vics Heft fester packte. Das Auge des Schwerts war immer noch geöffnet, obwohl es eigentlich nur die Wagendecke sehen konnte. Trotzdem wusste ich, dass Vic bereit sein würde, falls die Schnitter angriffen.

				Wir fuhren weiter. Der Lieferwagen vor uns wurde langsamer und hielt an. Wieder verspannte ich mich, bis mir klar wurde, dass Linus vor einem Stoppschild stand und sich bereit machte, nach links abzubiegen, da unsere Straße kurz darauf in einer Sackgasse endete. Ein großer, schwarzer Lastwagen rollte an das andere Stoppschild heran – auf der Straße, auf die wir einbiegen wollten. Durch die Windschutzscheibe konnte ich sehen, wie der Lastwagenfahrer Linus mit Gesten bedeutete, vor ihm abzubiegen.

				Alles schien vollkommen normal, doch mein Unbehagen verstärkte sich noch. Irgendetwas an der gesamten Situation wirkte falsch. Und noch schlimmer, sie erinnerte mich an … irgendwas … etwas, das ich schon mal gesehen hatte … das ich aber gerade einfach nicht benennen konnte …

				Mein Blick landete auf dem Stoppschild vor dem Lieferwagen, und eine Erinnerung explodierte aus den Tiefen meines Geistes. Ich sah plötzlich eine andere Kreuzung, zu einer anderen Zeit – als Vivian Preston Ashton angewiesen hatte, den Wagen meiner Mom mit ihrem SUV zu rammen, damit sie sie angreifen und töten konnten.

				Und plötzlich wusste ich einfach, dass die Schnittersichtung am Flughafen ein falscher Alarm gewesen war – der uns dazu bringen sollte, genau hier aufzutauchen.

				»Sag Linus, er muss anhalten! Es ist eine Falle …«

				Noch während die Worte meinen Mund verließen, wurde mir klar, dass es schon zu spät war.

				Linus ließ den Lieferwagen auf die Kreuzung rollen, um abzubiegen. Sofort gab der wartende schwarze LKW Gas und rammte den Lieferwagen fest genug in die Seite, dass er über die Straße geschoben wurde. Sergei fluchte und trat aufs Gaspedal, um näher an den Lieferwagen und unsere Freunde heranzukommen.

				Doch er hatte nicht bemerkt, dass hinter dem ersten LKW noch ein zweiter gewartet hatte.

				Der Motor heulte auf, dann hielt der Fahrer direkt auf uns zu. Mir blieb nicht mal mehr die Zeit, für einen Schrei nach Luft zu schnappen, bevor der LKW uns auch schon rammte.

				Für einen Moment wurde die Welt um mich herum vollkommen schwarz.

				Dann kam der SUV zum Stehen, und ich tauchte wieder in die Realität ein. Ich schüttelte meine Verwirrung ab und sah zu Logan. Er war von dem Aufprall am schlimmsten getroffen worden. Seine Seite des Autos war eingedellt wie eine Getränkedose, die jemand zertreten hatte. Logans linke Gesichtshälfte blutete, weil das Fenster geborsten war und die Scherben sich in seine Haut gebohrt hatten. Sein Körper ruhte verbogen auf dem Sitz.

				»Logan? Logan!«

				Ich dachte schon, er würde nicht antworten, doch dann hustete er schwach und öffnete langsam die Augen.

				»Gypsymädchen?«, keuchte Logan und hob eine Hand an seinen Hals, als täte er weh. Wahrscheinlich waren das die Nachwirkungen des heftigen Aufpralls. »Was ist passiert?«

				»Schnitter«, murmelte ich finster.

				Meine Rufe und Logans Stimme weckten die anderen. Sergei gab auf dem Fahrersitz ein leises Stöhnen von sich, genauso wie Grandma Frost. Sergeis Gesicht war genau wie Logans zerschnitten und blutig, aber Grandma schien keinen einzigen Kratzer abbekommen zu haben. Genauso wenig wie ich, da wir beide auf der dem Unfall abgewandten Seite des Autos saßen.

				Nachdem es allen mehr oder minder gut zu gehen schien, lehnte ich mich vor und spähte durch die zerbrochene Windschutzscheibe. Mehrere mit gebogenen Schwertern bewaffnete Gestalten in schwarzen Roben waren bereits aus den Lastwagen gestiegen und näherten sich dem Lieferwagen mit den Artefakten. Das war schon schlimm genug. Doch mein Herz verkrampfte sich erst richtig, als ich sah, dass immer mehr Schnitter aus dem Wald zur Rechten der Straße drängten, darunter zwei vertraute Gestalten.

				Eine der beiden war ein Mädchen in meinem Alter, siebzehn, mit gelocktem kastanienbraunem Haar, einem hübschen Gesicht und Augen in einem erstaunlichen Goldton. Der andere Schnitter war eine große, schlanke Frau, die mit ihrem blonden Haar und den leuchtend grünen Augen erstaunlich schön war.

				Vivian Holler und Agrona Quinn.

				Die Anführer der Schnitter. Hier. Meine Feinde standen direkt vor mir.

				Und sie waren nicht allein.

				Zusammen mit den Schnittern sprangen mehrere Schwarze Rocks aus dem Wald. Einige der Vögel waren sogar größer als die zerstörten SUVs. Selbst von meinem Sitzplatz aus konnte ich den roten Schimmer auf ihren glänzenden schwarzen Federn und den schnitterroten Funken sehen, der tief in ihren schwarzen Augen brannte.

				Agrona hob in einem offensichtlichen Befehl die Hand, und mehrere Schnitter rannten Richtung Lieferwagen. Eine weitere, kleine Gruppe löste sich von den anderen und rannte an meinem SUV vorbei, zweifellos um sich auf die Protektoratswachen zu stürzen, die aus den Wagen hinter uns stiegen. Selbst durch die geschlossenen Türen konnte ich das scharfe Klirr-klirr-klong von Metall auf Metall hören.

				Ich kniff die Augen zusammen, während brennende Wut mein Herz erfüllte und die letzten Reste der Verwirrung verdrängte. Vivian und Agrona waren hier, und sie hatten meine Freunde verletzt – mal wieder.

				Nun, damit würden sie nicht durchkommen, und besonders würden sie die Artefakte nicht in die Finger kriegen. Nicht solange ich noch etwas zu sagen hatte.

				»Gypsymädchen?«, keuchte Logan wieder, während er mich aus glasigen Augen musterte. »Was ist los? Was ist passiert?«

				»Bleib hier!«, schrie ich. »Beweg dich nicht!«

				Damit löste ich meinen Gurt, packte Vic fester, öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen.

				Es war, als hätte ich ein Kriegsgebiet betreten.

				Schreie, Knurren, Rufe und Kreischen erfüllten die Luft, zusammen mit dem ständigen Klirr-klirr-klong von Schwertkämpfen und ab und zu einem hohen, krächzenden Schrei eines Schwarzen Rocks. Der kupferartige Geruch von Blut vermischte sich mit dem Gestank nach verbranntem Gummi, den die durchdrehenden Reifen der LKWs hinterlassen hatten, als die Schnitter genug Geschwindigkeit aufgenommen hatten, um den Lieferwagen und unseren SUV zu rammen.

				Ich stolperte vorwärts. Mein Kopf drehte sich und mein Körper schmerzte. Offensichtlich hatte mich der Aufprall ein wenig mehr mitgenommen, als mir klar gewesen war. Doch ich riss mich zusammen und konzentrierte mich auf das Bild vor mir. Vivian und Agrona standen am Straßenrand neben einem Schwarzen Rock, während die anderen Schnitter sich um den Lieferwagen drängten. Anscheinend waren die hinteren Türen des Wagens verschlossen, denn einer der Schnitter zog eine Brechstange aus den Falten seiner schwarzen Robe und machte sich daran, eine der Türen aufzustemmen. Die linke Seite des Lieferwagens war eingedrückt, genau wie bei unserem SUV. Ich konnte Linus, Inari, Oliver oder Alexei nirgendwo entdecken, also hatte ich keine Ahnung, wie schlimm sie beim Aufprall verletzt worden waren.

				Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. Schnitter umringten die anderen beiden SUVs, die das Ende unseres Konvois gebildet hatten, und kämpften gegen die Protektoratsmitglieder, die aus diesen Wagen gestiegen waren. Aiko glitt geschmeidig zwischen den Schnittern hindurch. Sie wirbelte hierhin und dorthin wie ein Blatt im Wind. Sie schien zu versuchen, die Reihe der Schnitter zu durchbrechen, um den Lieferwagen mit den Artefakten zu erreichen. Genauso wie alle anderen Mitglieder des Protektorats. Doch zwischen ihnen und dem Lieferwagen standen einfach zu viele Feinde, und ich wusste genau, dass es ihnen nicht gelingen würde, die anderen Krieger rechtzeitig zu besiegen.

				Damit lag es an mir.

				»Schnitter«, sagte Vic leise und blutrünstig. »Endlich, endlich Schnitter, die ich töten kann. Worauf wartest du, Gwen? Greif an! Greif an! Greif an!«

				Ich wusste genau, wie er sich fühlte. »Mit Vergnügen«, murmelte ich.

				Ich packte das Schwert fester und rannte los. Vivian, Agrona und die anderen Schnitter konzentrierten sich vollkommen auf den Lieferwagen. Anscheinend gingen sie davon aus, dass der harte Aufprall jeden in meinem SUV ausgeschaltet hatte, denn sie warfen nicht einmal einen Blick in meine Richtung.

				»Öffnet diese Tür!«, schrie Agrona über den Lärm. »Schnell! Bevor das Protektorat Verstärkung anfordert!«

				Der Lieferwagen stand vielleicht fünfzehn Meter von mir entfernt. Ich hatte gerade erst unseren zerstörten SUV passiert, als ich aus dem Augenwinkel ein schwarzes Wirbeln bemerkte. Einer der Schnitter hatte neben unserem Auto gestanden, um sicherzustellen, dass niemand ausstieg. Er riss sein Schwert in die Luft, bereit, es auf meinen Kopf niedersausen zu lassen. Doch ich sprang nach vorne und zog ihm Vics Klinge quer über die Brust. Der Schnitter sackte zu Boden.

				»Das ist mein Mädchen!«, krähte Vic. »Lass uns den nächsten angreifen!«

				Ich hätte das lieber vermieden, aber ein weiterer, weiblicher Schnitter hatte meine Auseinandersetzung mit ihrem Freund bemerkt und rannte auf mich zu. Wieder schaffte ich es, meine Gegnerin zu besiegen. Auch sie sank stöhnend zu Boden, während sie die Hände vor die Bauchwunde schlug, die ich ihr verpasst hatte. Doch der Kampf gegen die beiden hatte mich kostbare Sekunden gekostet, und ich war dem Lieferwagen nicht näher gekommen …

				QUIETSCH!

				Dem Schnitter mit der Brechstange gelang es schließlich, eine der Türen zur Ladenfläche des zerstörten Lieferwagens zu öffnen. Er musste ein Wikinger sein, dem seine Superstärke dabei geholfen hatte, die Metalltür aufzustemmen. Er griff durch die Lücke, entriegelte die zweite Tür und riss sie ebenfalls auf. Nun würden die Schnitter jede Sekunde die Kisten mit den Artefakten in die Hände bekommen. Dann mussten sie sie nur noch auf ihre Schwarzen Rocks laden und mit ihnen in die Wälder verschwinden …

				Oliver und Alexei explodierten aus dem Innenraum des Lieferwagens und stürzten sich auf die Gruppe der Schnitter, die am dichtesten hinter den Türen stand. Alexei hielt die zwei Schwerter von Ruslan in den Händen und schwang die Klingen gegen jeden Angreifer, der sich ihm näherte. In der Zwischenzeit schlug Oliver den Schnitter, der ihm am nächsten stand, mit der Faust ins Gesicht, schnappte sich das Schwert des Mannes, ließ es in der Luft herumwirbeln und rammte dem Krieger dann seine eigene Waffe in die Brust. Spartaner besaßen diese unheimliche Kampfmagie … die Fähigkeit, jede Waffe – oder jeden Gegenstand – zu ergreifen und sofort zu wissen, wie man damit jemanden umbrachte.

				Doch trotz Olivers Spartanerfähigkeiten und Alexeis Bogatyr-Tapferkeit würden sie verlieren.

				Schnitter umringten sie auf drei Seiten. Oliver und Alexei waren zahlenmäßig weit unterlegen und wurden mit dem Rücken gegen den Lieferwagen gedrängt. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Schnitter meine Freunde überwältigten. Selbst wenn ich mich mit in den Kampf stürzte, würde das nicht ausreichen, um sie zu retten. Dafür waren es einfach zu viele Feinde. Verzweifelt sah ich mich um, in dem Versuch, einen Weg zu finden, wie ich Oliver und Alexei helfen und ihnen zumindest eine Chance geben konnte. Doch ich sah nur zerstörte Wagen, Schnitter und die Schwarzen Rocks, die sie mitgebracht hatten …

				Mein Blick saugte sich an den Vögeln fest. Die Schnitter hatten sie am Rand der Straße zurückgelassen, wo der Asphalt in Wald überging. Die bösen Krieger, die die Vögel bewacht hatten, hatten sich dem Kampf gegen Oliver und Alexei angeschlossen, also standen die Kreaturen geduldig herum und warteten darauf, dass die Schnitter wieder auf ihre Rücken kletterten, um zu unbekannten Orten davonzufliegen.

				Ich wusste nicht viel über Schwarze Rocks. Nur dass sie groß, stark und tödlich waren wie Nemeische Pirscher, Fenriswölfe und Eir-Greifen. Doch in diesem Moment stieg eine verrückte Idee in mir auf. Vielleicht … vielleicht konnte ich die Rocks genug erschrecken, dass sie aufflogen, und damit zumindest einen Teil der Schnitter von Oliver und Alexei ablenken.

				Es war im besten Fall ein grober Plan, aber gleichzeitig war es die einzige Chance, die mir – und meinen Freunden – blieb.

				Also trat ich vom Asphalt herunter und rannte in diese Richtung, während harter Schnee und gefrorene Blätter unter meinen Stiefeln knirschten und ich mich ständig fragte, wie ich jämmerliches kleines Mädchen es schaffen sollte, die mythologischen Kreaturen zu erschrecken, die mich jederzeit mit ihren Schnäbeln in Stücke hacken konnten.

				»Was tust du, Gwen?«, schrie Vic. »Der Kampf findet dort hinten statt!«

				»Das wirst du schon sehen!«, schrie ich zurück.

				Beim Klang meiner Stimme wirbelte Vivian zu mir herum. Ihr fiel vor Überraschung die Kinnlade nach unten, doch gleichzeitig flackerte dieser schnitterrote Funke in ihren goldenen Augen auf. Sie packte Agrona am Arm und zeigte in meine Richtung. Agronas Mund verzog sich zu einer dünnen Linie, und sie schubste Vivian in meine Richtung. Es war offensichtlich, dass sie dem Schnittermädchen gerade befahl, mich zu töten. Vivian stolperte und wäre fast gefallen, bevor es ihr gelang, das Gleichgewicht wiederzufinden.

				Doch ich verdrängte die beiden aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf die Rocks vor mir. Ein paar der Vögel hatten verstanden, dass ich auf sie zurannte. Ihre Köpfe drehten sich von rechts nach links, als fragten sie sich, was ich da tat.

				Tja. Mir ging es genauso.

				Ich schnappte nach Luft und rammte meine Schulter gegen den ersten Rock. Es war, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen. Ich prallte einfach ab und stolperte rückwärts. Doch sofort holte ich wieder Luft und warf mich nach vorne, um denselben Rock noch einmal zu rammen. Dieses Mal sprang die Kreatur ein Stück nach rechts und bewegte ihren Flügel, als wäre ich ein lästiger Käfer, den es zu vertreiben galt. Ich duckte mich, doch die weichen Federn des Rocks strichen trotzdem über meine Nase. Es war ein seltsames, kitzelndes Gefühl, das mich fast zum Niesen gebracht hätte.

				Okay, es sah so aus, als wären drastischere Maßnahmen gefragt, besonders da ich aus dem Augenwinkel sehen konnte, dass Vivian mit ihrem sprechenden Schwert Lucretia in der Hand auf mich zurannte. Ihre schwarze Robe wehte hinter ihr her wie eine Wolke des Todes – meines nahenden Todes.

				Also riss ich Vic hoch und stürzte mich mitten zwischen die Rocks.

				»Fliegt!«, schrie ich. »Fliegt! Fliegt! Fliegt!«

				Ich schwang mein Schwert mal hierhin, mal dorthin. Eigentlich wollte ich die Kreaturen nicht verletzen. Ich versuchte nur, genug Panik zu verbreiten, damit sie losflogen, entweder Richtung Himmel oder – noch besser – in die Schnittergruppe, die sich immer noch um Oliver und Alexei drängte. Doch die Rocks sprangen nur zur Seite, als spielten wir eine bizarre Abart von Himmel und Hölle.

				Also näherte ich mich ihnen, soweit ich es eben wagte, und schlug wieder mit Vic nach den Vögeln. Dieses Mal gelang es mir, eine der Kreaturen mit der Klinge am Flügel zu treffen.

				Der Rock stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und taumelte zur Seite. Dabei stieß er gegen den Rock neben sich und löste damit eine heftige Kettenreaktion aus. Eine Sekunde später waren alle Tiere in Bewegung und in Panik – genau, wie ich es gewollt hatte. Ich duckte mich mitten in dem Vogelschwarm und hob die Arme über den Kopf, um mich bestmöglich vor der wogenden Masse aus Flügeln und Schnäbeln und langen, schwarzen Krallen zu schützen.

				Wie ein einziges Wesen traten alle Rocks auf den Asphalt und rannten über die glatte Oberfläche der Straße wie Flugzeuge, die genug Geschwindigkeit für den Start aufnehmen wollen. Die Schnitter, die gegen Oliver und Alexei gekämpft hatten, wirbelten beim Klang des panischen, hohen Krächzens der Rocks erstaunt herum. Die bösen Krieger standen genau im Weg der Massenflucht, und die Vögel rammten gegen die Schnitter, stießen mehrere davon zu Boden und verschafften Oliver und Alexei damit die dringend benötigte Ablenkung.

				Ich grinste. Das war besser gelaufen, als ich gehofft hatte …

				»Gwen!«, schrie Vic. »Hinter dir!«

				Ich duckte mich, und eine Klinge sauste zischend dort durch die Luft, wo sich vor einem Augenblick noch mein Kopf befunden hatte. Rein instinktiv wirbelte ich herum, hob Vic und richtete mich wieder auf.

				KLIRR!

				Ich schaffte es, mein Schwert rechtzeitig zu heben, um Vivian davon abzuhalten, mir mit ihrer Waffe den Schädel zu spalten. So standen wir da, schwankten hin und her, während unsere Schwerter gegeneinander kratzten und dabei rote und purpurne Funken in alle Richtungen aussandten.

				»Angelaufener Angelhaken!«, schrie Lucretia

				»Stinkendes Streichholz!«, brüllte Vic zurück.

				Ich blendete die Schimpftiraden der Schwerter aus und konzentrierte mich auf Vivian, deren hübsches Gesicht genau wie meines zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen war.

				»Du musstest einfach auftauchen, oder, Gwen?«, zischte Vivian. »Du ruinierst alles! Mal wieder!«

				»Ach, nun komm schon, Viv«, knurrte ich zurück. »Du weißt doch, dass ohne mich keine Party richtig läuft.«

				Sie schrie auf und schlug mit der Faust nach mir, in dem Versuch, mir mit ihrer Walkürenstärke den Kiefer zu brechen. Doch ich trat zur Seite und hob meine Klinge zum nächsten Angriff.

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Vivian und ich kämpften. Hin und her wogte unser Gefecht über den Straßenrand, während unsere Stiefel Schnee und den hartgefrorenen Boden darunter aufwühlten.

				Aus dem Augenwinkel sah ich graue Schatten und verstand, dass Linus und Inari es endlich geschafft hatten, sich aus dem Führerhaus des Lieferwagens zu befreien, und jetzt Oliver und Alexei im Kampf gegen die Schnitter beistanden. Mit der Hilfe der beiden Männer wendete sich das Blatt zugunsten meiner Freunde, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die vier zusammen die restlichen Schnitter erledigt hatten. Hinter mir bahnten sich Aiko und die anderen Protektoratswachen stetig ihren Weg durch die Schnitter, die sie angegriffen hatten.

				»Du solltest dich jetzt gleich ergeben, Viv«, verhöhnte ich meine Gegnerin. »Vielleicht, nur vielleicht, lässt das Protektorat dich und Agrona dann noch ein paar Tage am Leben, bevor sie euch hinrichten.«

				»Niemals!«, zischte Vivian zurück. »Ich würde lieber sterben, als aufzugeben …«

				»Vivian!«, schrie Agrona und rannte auf uns zu. »Wir verschwinden! Jetzt!«

				»Nein, das wirst du nicht tun!«, schaltete sich eine andere Stimme ein.

				Ich wirbelte herum. Grandma Frost hatte es geschafft, aus dem SUV auszusteigen. Sie schwankte ein wenig, doch gleichzeitig eilte sie so schnell wie möglich auf Agrona zu, ein Schwert in der runzligen Hand.

				Vivians Blick huschte von mir zu Grandma Frost und wieder zurück, dann kniff sie die goldenen Augen zusammen. »Wir sind noch nicht fertig, Gwen!«, zischte sie.

				Damit hob Vivian die Finger an die Lippen und stieß einen scharfen Pfiff aus. Ein Schatten erschien über uns, und ein Schwarzer Rock fiel aus dem Himmel. Ich hatte gedacht, ich hätte alle Vögel vertrieben. Aber Vivians Rock musste besser ausgebildet sein als die anderen, denn er landete direkt neben ihr und wirkte dabei vollkommen ruhig und unbeeindruckt von dem Kampf, der um ihn herum tobte. Ich stürzte mich auf Vivian, entschlossen, sie nicht schon wieder entkommen zu lassen …

				Vivian pfiff noch einmal, laut und scharf, und der Rock holte mich mit seinen Flügeln von den Beinen. Ich knallte hart auf den Boden, während weiße Punkte vor meinen Augen tanzten.

				Trotzdem hob ich mein Schwert, weil ich damit rechnete, dass Vivian mich erledigen wollte, während ich ohne Deckung war. Doch sie war zu sehr damit beschäftigt, auf den Rücken des Schwarzen Rocks zu klettern und Agrona hinter sich nach oben zu ziehen, um mich zu beachten.

				Vivian packte die schwarzen Lederzügel, die am Geschirr der Kreatur befestigt waren, und trieb den Vogel damit an.

				Noch während ich mich auf die Beine kämpfte, wusste ich, dass ich es nicht mehr schaffen würde, ihre Flucht zu verhindern – mal wieder.

				»Flieg!« Dieses Mal war es Vivian, die das Wort schrie, nicht ich. »Flieg! Flieg! Flieg!«

				Der Schwarze Rock stieß einen lauten Schrei aus, schlug einmal kräftig mit den Flügeln und schoss mit Vivian und Agrona in den Himmel davon.
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				Ich konnte nur dastehen und zusehen, wie der Schwarze Rock am Himmel kleiner und kleiner wurde. Ich fluchte heftig, doch das brachte Vivian, Agrona und den Rock auch nicht zurück. Nichts konnte das …

				Eine Hand berührte meine Schulter. Ich drehte mich und riss Vic nach oben, in der Annahme, dass einer der Schnitter sich bereit machte, mir die Faust ins Gesicht zu schlagen oder mir sein Schwert in die Brust zu rammen. Doch hinter mir stand nur Grandma Frost. Ich atmete tief durch und senkte Vic, dann streckte ich den freien Arm aus und drückte sie.

				Sie schlang die Arme um mich und drückte mich noch fester. Sofort fühlte ich, wie mich eine Welle aus Liebe und Sorge überschwemmte. Ich zog mich zurück.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich, während ich ihr Gesicht musterte.

				Sie nickte. »Alles in Ordnung. Nur ein wenig durchgeschüttelt vom Unfall. Was ist mit dir, Süße?«

				»Ich habe ein paar blaue Flecken und Verletzungen von dem Unfall, den Schnittern und den Schwarzen Rocks, aber mehr auch nicht. Lass uns nach den anderen schauen.«

				Inzwischen war der Kampf vorbei. Aiko half den anderen Protektoratsmitgliedern dabei, die wenigen Schnitter zusammenzutreiben, die sie nicht getötet hatten. Ich eilte zu Oliver, der auf der Stoßstange des Lieferwagens saß. Wie ich war er mit kleinen Schnittern, Blut und blauen Flecken übersät. Vor ihm knieten Linus und Inari über drei toten Schnittern und unterhielten sich leise. Auch sie hatten bei dem Unfall und den darauf folgenden Kämpfen ein paar Blessuren davongetragen, aber alle drei schienen mehr oder weniger noch in einem Stück zu sein.

				»Geht es euch gut?«, rief ich.

				Oliver nickte und winkte mir zu, also rannte ich zu dem zerstörten SUV, in dem ich gesessen hatte. Inzwischen hatten sich Sergei und Logan aus dem Wagen befreit und saßen ein paar Schritte vom Auto entfernt auf der Straße. Ihre Gesichter waren blutig, weil die Scherben der zerbrochenen Scheiben ihre Haut aufgeritzt hatten. Beide wirkten steif und stützten sich mit einer Hand auf dem Boden ab, als täte es ihnen weh, aufrecht zu sitzen. Alexei kniete neben Sergei und redete auf Russisch auf seinen Dad ein.

				Ich ließ mich vor Logan auf die Knie fallen. »Geht es dir gut?«

				Trotz seines blutverschmierten Gesichtes lächelte er mich an. »Ich werde es überleben, Gypsymädchen. Mach dir keine Sorgen. Es sind nur ein paar Schnitte. Außerdem war es das wert, nur um den Ausdruck auf den Gesichtern von Vivian und Agrona zu sehen, als du diese Rocks dazu gebracht hast, mitten in die Schnitter zu fliegen.«

				»Das hast du gesehen?«

				Er nickte. »Durch die Windschutzscheibe. Mein Gurt hatte sich verhakt, sonst wäre ich gekommen und hätte dir im Kampf gegen Vivian und Agrona beigestanden.«

				Er machte Anstalten, sich auf die Beine zu stemmen, doch schon die erste Bewegung sorgte dafür, dass der tiefe, gezackte Riss an seiner Stirn wieder aufbrach und ihm Blut in die Augen floss. Ich öffnete meinen Mantel, um mit Vic den unteren Teil meines Sweatshirts abzuschneiden. Dann drückte ich Logan den Stoff gegen die Stirn.

				»Bleib sitzen«, befahl ich. »Versuch nicht, dich zu bewegen.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem weiteren Lächeln, doch gleichzeitig konnte ich Schmerz in seinen Augen erkennen. »Ja, Herrin.«

				Ich blieb an Logans Seite und hielt den Druck auf die Wunde aufrecht, um den Blutfluss zu stoppen. Überall um mich herum bewegten sich Protektoratsmitglieder zwischen den Schnittern hindurch und kontrollierten, wer noch lebte und wer tot war. Ich warf einen Blick zum Lieferwagen, doch es sah so aus, als seien alle Artefaktkisten noch vorhanden und unbeschädigt. Die Schnitter hatten es nicht geschafft, sie mitzunehmen.

				Ich atmete auf, auch wenn meine Erleichterung nur kurz anhielt. Denn ich wusste genau, dass es nicht lange dauern würde, bis Vivian und Agrona wieder zuschlugen.

				Mindestens zwei Dutzend tote Schnitter lagen um die verschiedenen Autos auf dem Boden, und ein weiteres halbes Dutzend wiegte sich verletzt und stöhnend vor Schmerz hin und her. Ich hatte noch nie so viele der bösen Krieger an einem Ort gesehen, nicht einmal, als sie im Aoide-Auditorium beim Winterkonzert Leute als Geiseln genommen hatten.

				Je länger ich mich in dem blutigen Chaos umsah, desto mehr sank mir das Herz. Linus hatte recht. Die Schnitter würden mit ihren Angriffen nicht aufhören, bevor sie nicht das Artefakt in Händen hielten, das sie so dringend wollten.

				Ich fragte mich nur, ob es uns beim nächsten Angriff auch gelingen würde, sie aufzuhalten.

				Drei Stunden später lehnte ich in einem der Patientenzimmer in der Krankenstation der Akademie an der Wand und beobachtete, wie Professor Metis ihre Heilmagie auf Logan anwandte. Meine kleineren Verletzungen hatte sie bereits geheilt.

				Die Professorin hielt die Hand vor den hässlichen Schnitt auf Logans Stirn. Ein goldenes Glühen drang aus ihren Fingern und schien in seine Wunde einzusinken. Etwas später schloss sich die Haut wieder, die tiefe Schnittwunde heilte und verschwand. Ich atmete erleichtert auf, weil Logan nicht schlimmer verletzt war – und weil keiner meiner Freunde getötet worden war.

				»Das hätten wir«, sagte Metis und ließ die Hand sinken. »So gut wie neu.«

				»Wenn ich so gut wie neu bin, warum darf ich dann nicht hier raus?«, motzte Logan.

				Metis zog ihre schwarzen Augenbrauen nach oben. »Weil du und Sergei die volle Wucht des Aufpralls abbekommen haben. Deswegen.«

				Es klopfte, dann öffnete Linus die Tür und betrat den Raum.

				»Wie geht es ihm?«, fragte er Metis.

				»Er wird sich erholen«, antwortete sie. »So wie alle anderen auch. Aber ich möchte Logan und ein paar der anderen nur zur Vorsicht über Nacht hierbehalten.«

				Linus nickte. »Das scheint mir eine gute Idee.«

				Er trat ans Bett und berührte Logan sanft an der Schulter. Der Spartaner hob den Arm und drückte die Hand seines Dads.

				»Ich bin froh, dass es dir gut geht, Sohn«, sagte Linus mit belegter Stimme.

				»Dasselbe gilt für dich«, antwortete Logan.

				Linus nickte, drückte Logans Hand und räusperte sich. Dann drehte er sich zu mir um. Ich wusste schon, was er sagen würde, bevor er auch nur den Mund öffnete.

				»Die Artefakte wurden in den Keller der Bibliothek gebracht.«

				Ich nickte. »Okay. Ich bin gleich da.«

				Logan setzte sich in seinem Krankenbett auf. »Ich komme mit.«

				Linus schüttelte den Kopf. »Du solltest hierbleiben und dich ausruhen. Miss Frost wird nichts geschehen, Sohn. Das verspreche ich dir.«

				»So wie du versprochen hast, dass auf der Fahrt vom Flughafen nichts schieflaufen kann?«, hielt Logan dagegen.

				Linus verzog das Gesicht.

				»Es ist okay«, sagte Metis. »Ich bin hier fertig, also kann ich Gwen zur Bibliothek begleiten. Nickamedes wird ebenfalls da sein. Linus hat recht. Ihr wird nichts passieren, Logan. Dafür sorgen wir.«

				Ich legte Logan eine Hand auf den Arm. »Siehst du? Alles wird gut. Du solltest hierbleiben und dich ausruhen, okay? Außerdem möchte ich auch noch nach meiner Grandma schauen.«

				Logan grummelte leise, aber gleichzeitig lehnte er sich in die Kissen zurück und ließ zu, dass Metis seine Decke höher zog. Das allein verriet mir schon, dass er den heftigen Aufprall des Unfalls noch spürte.

				Ich küsste seine Wange und ließ ihn mit seinem Dad allein. Metis führte mich in das nächste Zimmer, wo Grandma Frost auf der Bettkante saß und die Beine baumeln ließ, sodass die Tücher, die um ihren Körper hingen, fröhlich im Takt der Bewegung klingelten und klimperten.

				»Endlich.« Sie glitt vom Bett und richtete sich auf. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist, Süße.«

				»Du solltest dich wieder hinsetzen und dich ausruhen.«

				Grandma wedelte abwehrend mit einer Hand. »Bei mir ist alles in Ordnung. Nach dem Unfall war ich ein wenig durcheinander, aber Aurora hat mich untersucht, und sie sagt, mir geht es gut.«

				Ich sah zu Metis, die nickte.

				»Geraldine hat nicht einen einzigen Schnitt«, erklärte Metis. »Sie hatte unglaubliches Glück.«

				»Und jetzt möchte diese glückliche Dame nach Hause.« Grandma nahm ihren Mantel von einem Stuhl in der Ecke und zog ihn an. »Nach einem langen, heißen Bad, einer Tasse Tee und etwas Süßem werde ich mich viel besser fühlen, und dann gehe ich schlafen.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte ich. »Vielleicht solltest du über Nacht hier in der Krankenstation bleiben. Nur für alle Fälle.«

				Ich fügte nicht hinzu, dass ein Teil von mir wünschte, sie würde bleiben. Der Teil von mir, der auch so tun wollte, als wäre ich nicht Nikes Champion, und der mich drängte, mich neben Grandma auf dem Bett zusammenzurollen, wo sie mir über das Haar streicheln und mir ein leises Schlaflied vorsingen würde, bis ich einschlief. So wie sie es so oft getan hatte, nachdem meine Mom ermordet worden war.

				Doch ich war Nikes Champion, was bedeutete, dass ich all das nicht tun konnte. Nicht während noch Arbeit auf mich wartete. Denn es lag an mir, die Schnitter aufzuhalten, und der erste Schritt bestand darin, herauszufinden, welches Artefakt sie wollten und warum.

				Grandma musste die Sorge und Erschöpfung in meinem Gesicht erkannt haben, denn sie kam zu mir und umfasste meine Wange mit einer warmen, starken Hand. »Mach dir keine Sorgen, Süße«, sagte sie und ließ ihren Daumen über meine Haut gleiten. »Mir geht es gut. Wirklich.«

				»Aber was ist mit den Schnittern?«, fragte ich. »Vivian und Agrona sind immer noch dort draußen. Wer weiß, was sie als Nächstes planen?«

				»Inari fährt Geraldine nach Hause, und Aiko und ein paar der anderen Wachen werden dort bleiben und heute Nacht auf sie aufpassen«, erklärte Metis. »Mach dir keine Sorgen, Gwen. Die Schnitter werden nicht mal in die Nähe deiner Großmutter kommen.«

				Okay, das sorgte dafür, dass ich mich ein wenig besser fühlte, aber nicht allzu sehr. Denn ich hatte auch nicht geglaubt, dass die Schnitter Nickamedes in der Bibliothek der Altertümer vergiften würden. Oder versuchen würden, Lokis Seele in Logans Körper zu transferieren. Oder meine Mom ermorden würden, um herauszufinden, wo sie den Helheim-Dolch versteckt hatte. Ich hatte mir keine der unzähligen anderen schrecklichen Taten vorstellen können, die sie in den letzten paar Monaten begangen hatten. Wenn es eines gab, was ich während meiner Zeit auf Mythos gelernt hatte, dann, dass die Schnitter vorhersehbarerweise unvorhersehbar waren. Und dass alle Wachen der Welt sie nicht aufhalten konnten, wenn sie einen Plan in Gang setzten.

				Grandma Frost zwinkerte mir zu. »Und ich werde die Chance ergreifen, diese Wachen ein wenig fett zu füttern. Mir scheint, all diese Protektoratsleute können selbstgebackenen Kuchen und Kekse gut gebrauchen. Ich werde auch für dich etwas backen, Süße.«

				»Ich komme es morgen Nachmittag abholen«, versprach ich.

				»Dann sehen wir uns morgen.«

				Grandma Frost zog mich in die Arme und drückte mich fest. Ich erwiderte die Umarmung und hielt sie so lange wie nur möglich, während ich gleichzeitig versuchte, die Tränen in meinen Augen wegzublinzeln, bevor sie oder Metis mich weinen sahen.
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				Grandma Frost, Professor Metis und ich verließen die Krankenstation. Wie versprochen wartete Inari schon darauf, Grandma nach Hause zu fahren. Sie winkte mir ein letztes Mal zu, bevor sie sich bei ihm unterhakte und aus meinem Blickfeld verschwand.

				»Komm«, sagte Metis. »Wir sollten zur Bibliothek gehen. Linus wartet wahrscheinlich schon auf uns.«

				Ich nickte und folgte ihr durch das Wartezimmer aus dem Gebäude. Inzwischen war es später Nachmittag, und die Sonne stand bereits hinter den Bergen. Das sanfte, lavendelfarbene Zwielicht ging langsam in Schatten über, als Dunkelheit die letzten grauen und purpurnen Streifen am Himmel verdrängte. An den kalten Wintertagen wirkte die Akademie recht oft dunkel und bedrückend. Aber das mochte auch an meiner ständigen Sorge liegen, da ich der Antwort auf die Frage, wie ich Loki töten sollte, seit dem Beginn meiner Recherche keinen Schritt näher gekommen war. Und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mir die Zeit davonlief. Der Schnitterangriff heute hatte diesen Eindruck nur noch verstärkt. Die letzte Schlacht rückte näher – würde wahrscheinlich viel früher stattfinden, als mir klar war – und ich wusste immer noch nicht, ob wir sie gewinnen konnten.

				Ich wusste immer noch nicht, was ich tun sollte, um die Leute zu retten, die ich liebte.

				Metis und ich gingen schweigend nebeneinanderher. Wir hatten beide das Kinn in den Schal vergraben, und unser Atem bildete trotz des Stoffes Wolken in der Luft. Dennoch machte mir die Wanderung über den Campus nichts aus. Es war das erste Mal seit Ewigkeiten, dass Metis und ich allein miteinander waren, und es gab da etwas, wozu ich sie schon seit Wochen hatte befragen wollen – Nickamedes.

				»Wir hatten in letzter Zeit selten die Gelegenheit, uns zu unterhalten«, sagte ich, als wir die Kuppe des Hügels und damit den oberen Hof erreichten.

				Metis seufzte. »Ich weiß, und es tut mir sehr leid, Gwen. Es ist nur, bei allem, was los war …«

				Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Bei mir war auch eine Menge los.« Ich zögerte. »Und ich habe in den letzten Wochen viel erfahren.«

				»Wirklich? Was zum Beispiel?«

				Ich holte tief Luft. »Zum Beispiel, dass Sie in Nickamedes verliebt sind.«

				Metis erstarrte. Ehrlich, sie … erstarrte einfach, als hätte jemand sie in eine Eissäule verwandelt. Wäre ihr Atem nicht weiterhin in der Luft kondensiert, hätte ich sie vielleicht für eine Statue gehalten wie diejenigen, die auf dem Turm des Gebäudes für Englisch und Geschichte über unseren Köpfen saßen.

				»Ich habe Sie an dem Abend, in dem Nickamedes in der Bibliothek vergiftet wurde, geblitzt«, erklärte ich. »Ich habe es nicht darauf angelegt, und ich wollte auch nichts sehen. Meine Finger haben Ihre berührt, und es ist einfach passiert. Sie haben sich solche Sorgen um ihn gemacht, und da ist mir klar geworden, wie sehr Sie ihn lieben.«

				Metis nickte und akzeptierte damit meine Erklärung, auch wenn sie mich nicht ansah. »Wahrscheinlich sollte ich nicht überrascht sein. Deine Berührungsmagie ist so stark. Ich hätte wissen müssen, dass du früher oder später herausfinden würdest, wie ich in Bezug auf ihn empfinde. Manchmal fürchte ich, dass meine Gefühle so offensichtlich sind, dass jeder es bereits weiß, auch Nickamedes.«

				Sie lachte, doch es war ein kleines, bitteres Geräusch. Dann hob sie die Hand und strich sich über das Haar, obwohl jede Strähne sicher in ihrem Haarknoten saß.

				»Warum sagen Sie Nickamedes nicht, wie Sie empfinden?«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Dafür gibt es die verschiedensten Gründe.«

				»Hat es etwas mit meiner Mom zu tun?«, fragte ich leise. »Das ist der einzige Grund, der mir einfällt.«

				Ein leises Lächeln huschte über Metis’ Gesicht und hellte ihre finstere Miene ein wenig auf. »Manchmal vergesse ich, wie einfühlsam du sein kannst. Und nicht nur wegen deiner Psychometrie.«

				Sie ging weiter, diesmal mit schnelleren Schritten als vorher, als könnte sie, wenn sie nur schnell genug ging, vor der Wahrheit und ihren Gefühlen weglaufen. Ich fragte mich, ob ich einen Fehler gemacht hatte, indem ich sie auf ihre Gefühle zu Nickamedes angesprochen hatte. Doch bevor ich zu ihr aufholen und mich entschuldigen konnte, wurde Metis wieder langsamer, drehte sich um und setzte sich auf die Stufen vor der Bibliothek, direkt zwischen die zwei Greifenstatuen. Ich zögerte, dann ließ ich mich neben sie sinken, wobei ich die Kälte des Steins sogar durch den dicken Stoff meiner Jeans fühlte.

				Metis ließ die Finger über den grauen Stein der Stufe gleiten, auf der wir saßen, als zöge sie ein Muster nach, das nur sie sehen konnte. Schließlich blieben ihre Finger still liegen, obwohl sie den Stein weiterhin anstarrte. Ihr Blick war abwesend und voller Erinnerungen.

				»Weißt du, deine Mom und ich saßen oft hier auf den Stufen der Bibliothek und haben uns unterhalten. Über alles. Jungs, Schule, das Leben. Ich glaube, das vermisse ich am meisten. Es tut weh, dass ich nicht mehr mit ihr reden kann.«

				Ich musste mich erst räuspern, bevor ich etwas sagen konnte. »Mir geht es genauso«, flüsterte ich.

				Metis seufzte, löste ihre Hand von dem kalten Stein und ballte die Finger zu einer losen Faust, bevor sie sie in ihren Schoß legte. »Aber du hast recht. Grace ist der Grund dafür, dass ich Nickamedes nie gesagt habe, was ich für ihn empfinde.«

				»Wie lange schon?«, fragte ich. »Wie lange lieben Sie ihn schon?«

				Wieder huschte ein leises Lächeln über ihre Lippen, doch selbst wenn sie offen geweint hätte, hätte ihre Miene weniger traurig gewirkt. »Manchmal erscheint es mir wie eine Ewigkeit. Eines Tages war ich in der Bibliothek und habe nach einem Buch gesucht, das ich brauchte, um eine Hausaufgabe zu erledigen. Das war vor langer Zeit, während meines ersten Semesters auf Mythos. Nickamedes saß an einem der Studiertische in meiner Nähe. Selbst damals war er schon immer so ernst, ein Paragraphenreiter. Ich glaube, mein ständiges, schlechtgelauntes Gemurmel, weil ich das Buch nicht gefunden habe, hat ihn ziemlich gestört. Er wollte lernen. Auf jeden Fall hat er erkannt, dass ich Schwierigkeiten habe, und er hat mir geholfen, das richtige Buch zu finden. Wir wurden Freunde. Und nach und nach verstand ich, dass meine Gefühle über Freundschaft hinausgingen.«

				»Und was ist passiert?«

				Sie holte tief Luft. »Ein paar Wochen später habe ich ihn endlich Grace vorgestellt. Er hat einen einzigen Blick auf deine Mom geworfen und sie auf ihn, und schon waren sie über beide Ohren verliebt. Danach waren sie unzertrennlich.«

				Ich konnte mir die Szene so deutlich vorstellen, als liefe ein Film vor meinen Augen ab. Metis, die heimlich in Nickamedes verliebt war, obwohl er total auf meine Mom stand. Wie die beiden nicht verstanden, dass sich Metis immer als Außenseiterin fühlte. Wie sie schwieg, weil sie das Beziehungsglück ihrer besten Freundin nicht stören wollte. Bei dieser Vorstellung brach mir fast das Herz.

				»Und Sie haben nie etwas gesagt?«, fragte ich. »Nicht einmal, als meine Mom ihn und die Akademie für immer verlassen hat?«

				Metis zuckte mit den Schultern. »Nachdem Grace gegangen war, war Nickamedes lange Zeit unglaublich wütend. Er warf sich in seine Arbeit in der Bibliothek, und ich tat dasselbe, indem ich mich in mein Lehramtsstudium stürzte und dann an einigen der anderen Akademien unterrichtete. Erst mehrere Jahre später kam ich als Professorin hierher zurück. Wir hatten in meiner Abwesenheit Kontakt gehalten, aber ihn wiederzusehen … all die alten Gefühle tauchten wieder auf. Doch irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihm zu sagen, wie ich empfinde.«

				Sie zögerte. »Nein, das stimmt so nicht. Es gab Momente, in denen ich es ihm hätte sagen können. Ich habe es nur einfach … nicht getan. Wahrscheinlich wollte ich unsere Freundschaft nicht gefährden, für den Fall, dass er nicht genauso empfindet. Oder so nicht empfinden kann wegen Grace.«

				Das konnte ich auch verstehen. Bevor wir zusammengekommen waren, hatte ich Logan gesagt, wie ich in Bezug auf ihn empfand. Er hatte mir daraufhin erklärt, wir könnten nie zusammen sein, und war mit einem anderen Mädchen abgezogen. Das war schon schmerzhaft genug gewesen. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, um wie viel schmerzhafter es für Metis gewesen wäre, wenn Nickamedes sie zurückgewiesen hätte, nachdem sie doch schon so lange Zeit befreundet waren. Selbst wenn er es ihr sanft beigebracht hätte – was er getan hätte –, hatte sie doch recht. Es hätte das Verhältnis zwischen ihnen für lange Zeit, wenn nicht sogar für immer, verändert.

				»Und dann kamst du letzten Herbst an die Akademie …« Metis’ Stimme verklang.

				»Und ich habe ihn wieder an meine Mom erinnert und daran, wie sehr er sie geliebt hat«, beendete ich ihren Satz. »Wie sehr Sie beide sie geliebt haben.«

				Sie nickte. »Und ich hatte das Gefühl, es sei … illoyal gegenüber Grace, Nickamedes etwas zu sagen.«

				Wir blieben schweigend sitzen und dachten wohl beide an meine Mom und daran, was sie uns bedeutet hatte. Schließlich atmete ich durch. Meine Mom war tot. Metis und Nickamedes dagegen lebten noch, und ich wollte, dass sie miteinander glücklich wurden, so es denn möglich war. Und ich wusste, dass auch meine Mom das gewollt hätte. Ich hätte sogar darauf gewettet, dass nichts sie glücklicher gemacht hätte, als zu wissen, dass ihre beiden besten Freunde endlich zusammen waren.

				»Sie sollten ihm sagen, wie Sie empfinden«, erklärte ich. »Bevor es zu spät ist.«

				Metis legte den Kopf schief und sah mich an. »Warum sagst du das?«

				»Weil ich immer noch keine Ahnung habe, wie ich Loki töten soll«, erklärte ich ausdruckslos. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich die silbernen Lorbeerblätter verwenden soll, die Eir mir geschenkt hat. Ich weiß ja nicht mal, hinter welchem Artefakt die Schnitter heute her waren. Und ich bezweifle, dass ich es herausfinden werde, wenn ich sie mir noch mal anschaue. Was bin ich nur für ein Champion, hm?«

				Metis beugte sich zu mir, legte ihre Hand auf meine, und ich fühlte eine Welle von Verständnis über mich hinwegschwappen – zusammen mit unerschütterlichem Vertrauen.

				»Ich glaube an dich, Gwen«, sagte sie sanft. »Du wirst es herausfinden, und ich werde hier sein, um dir zu helfen. Zusammen mit Nickamedes, Geraldine und all deinen Freunden.«

				»Ich habe es ihnen nicht erzählt. Ich habe weder Logan noch Daphne noch einem der anderen von dem Armband erzählt oder davon, dass ich Loki töten soll. Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihnen sagen soll.«

				»Wieso?«

				Ich sah sie an. »Was ist, wenn ich versage? Was, wenn Vivian oder Agrona oder einer der anderen Schnitter mich umbringt, bevor ich es herausfinde? Ich will nicht, dass sie aufgeben. Ich will nicht, dass sie mich als ihre einzige Hoffnung sehen, auch wenn es bei Nike so klang, als wäre ich genau das. Ich … ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Insgesamt.«

				Metis drückte meine Hand, und wieder fühlte ich ihr Verständnis und Vertrauen. »Ein Champion zu sein ist niemals leicht, Gwen. Aber Nike glaubt an dich und ich auch. Sie hätte dich nicht zu ihrem Champion gemacht, wenn sie nicht glauben würde, dass du einen Weg finden kannst, Loki zu besiegen.«

				»Aber wenn sie mir erscheint, redet sie ständig nur von meinem freien Willen und Dingen, die geschehen, weil sie so vorherbestimmt sind, und in anderen dämlichen Rätseln«, murmelte ich. »Ich bin es leid. Ich bin das alles leid. Manchmal wünsche ich mir einfach nur, dass es vorbei ist – so oder so.«

				»Ich weiß«, meinte Metis. »Deine Mom hat unglaublich oft dasselbe gesagt.«

				»Und was haben Sie ihr geantwortet?«

				Metis sah mich gleichzeitig mitfühlend und streng an. »Dass sie ein Champion ist. Dass es ihre Pflicht ist, ihr Bestes zu geben und weiterzumachen … weiterzukämpfen … solange sie kann und so gut sie kann. Weil es das ist, was Champions tun.«

				»Jetzt klingen Sie wie Nike«, murmelte ich wieder.

				Sie zuckte mit den Schultern, als wüsste sie nicht, wie sie auf diesen Vergleich reagieren sollte. Manchmal vergaß ich, dass Metis selbst ein Champion war. Sie diente Athene, der griechischen Göttin der Weisheit. Also wusste sie genau, wovon ich sprach – besonders da sie schon gegen Schnitter kämpfte, seit sie in meinem Alter war. Trotz meiner Zweifel fühlte ich mich besser, nachdem ich mit ihr geredet hatte, so wie es immer der Fall war. Oder zumindest fand ich die Stärke, noch eine Weile weiterzumachen … weiterzukämpfen. Genau wie sie gesagt hatte. Genau wie sie es immer tat.

				»Nun«, meinte ich. »Mit einer Sache haben Sie recht.«

				»Und die wäre?«

				Ich seufzte, dann stand ich auf. »Wir können genauso gut reingehen. Die Pflicht ruft und so.«

				Metis nickte und stand ebenfalls auf. Sie setzte den ersten Fuß auf die Stufen, doch ich legte meine Hand auf ihren Arm und hielt sie auf.

				»Aber versprechen Sie mir, dass Sie Nickamedes sagen, wie Sie in Bezug auf ihn empfinden«, bat ich. »Egal was passiert. Meine Mom würde es wollen. Weil Sie es verdient haben, glücklich zu sein, und er auch.«

				Ich grinste. »Selbst wenn er immer grantig wird, wenn ich zu spät zur Arbeit komme.«

				Metis lachte, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf. Sie nickte, dann schob sie ihren Arm unter meinen. Zusammen stiegen wir die Stufen hinauf und betraten die Bibliothek.

				Metis führte mich durch die Bibliothek, durch die Tür im hinteren Teil und über die Stufen nach unten in den Keller. Wir wanderten an den Regalen entlang, bis wir Nickamedes und Linus an dem Konferenztisch sahen, um den wir uns gestern alle versammelt hatten.

				Nur dass der Tisch heute mit Artefakten übersät war.

				Der Schild von Ares, Sachmets Speer, Aphrodites Diamantringe. Es waren dieselben Artefakte wie auf den Fotos, die Linus mir gestern gegeben hatte; dieselben Artefakte, die ich heute Morgen am Flughafen gesehen und berührt hatte. Waffen, Schmuckstücke, Rüstungsgegenstände, Kleidung und andere Dinge. Alle lagen einfach da, glänzten stumpf im Licht und wirkten vollkommen unschuldig – vollkommen gewöhnlich. Man sah ihnen ihre Macht nicht im Geringsten an.

				Als sie unsere Schritte auf dem Marmorboden hörten, unterbrachen Linus und Nickamedes ihr Gespräch und drehten sich zu uns um.

				Nickamedes sah auf seine Uhr, dann musterte er mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

				Ich seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Sie haben mich schon vor guten zehn Minuten erwartet.«

				Der Bibliothekar schnaubte. »Eher vor einer Viertelstunde. Wirklich, Gwendolyn. Wir haben keine Zeit zu vertrödeln. Und Aurora, von dir hätte ich wenigstens erwartet, dass du sie ein wenig antreibst.«

				»Oh, es war wirklich nicht Metis’ Fehler«, meinte ich bissig. »Sie konnte es wirklich kaum erwarten, herzukommen und Sie zu sehen, Nickamedes.«

				Er runzelte die Stirn und sah verwirrt zu Metis.

				»Gwen meint, dass ich kaum erwarten kann, dass sie endlich anfängt«, erklärte Metis glatt. »Je schneller sie das Artefakt identifiziert, desto früher können wir herausfinden, was die Schnitter damit anfangen wollen und wie wir es vor einem Angriff schützen können.«

				Das war eine nette Parade, und ich war die Einzige, die bemerkte, wie sich ihr bronzefarbenes Gesicht ein wenig rötete. Trotzdem hatte ich nicht vor, sie so einfach davonkommen zu lassen. Ich stieß Metis mit der Schulter an, aber sie schüttelte nur den Kopf und ging, um sich neben Nickamedes zu stellen.

				»Sagen Sie es ihm«, formte ich mit den Lippen. »Sagen Sie es ihm jetzt.«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. Linus sah zwischen uns hin und her. Offensichtlich fragte er sich, was vorging, doch er sparte sich jeden Kommentar.

				Nickamedes schlurfte ans andere Ende des Tisches, wobei sein Gehstock wieder einmal über den Boden klapperte. Er griff nach einem dicken Notizbuch und einem Füller, dann zog er einen Stuhl vor und setzte sich.

				»Was tun Sie da?«, fragte ich.

				Er sah mich an, und seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Da du deine Magie einsetzt, um die Artefakte zu untersuchen, dachte ich, es wäre ein effizienter Einsatz von Zeit und Mitteln, wenn du mir ihre Eigenschaften genau beschreibst. Ich werde bei der späteren Recherche eine Menge Zeit sparen, wenn du mir jetzt schon berichten kannst, welche Macht sie besitzen.«

				Ich beäugte ihn. »Das klingt für mich sehr nach Forschung. Und ich arbeite heute nicht, schon vergessen? Hallo, ich habe gerade erst gegen eine Gruppe Schnitter gekämpft. Ich finde, ich war für einen Tag nützlich genug. Eigentlich sogar für mehrere Tage.«

				Nickamedes richtete sich höher in seinem Stuhl auf und bedachte mich mit diesem strengen Blick, den ich nur zu gut kannte. »Die Arbeit eines Bibliothekars ist niemals erledigt. Das solltest du inzwischen wissen, Gwendolyn.«

				Ich verdrehte die Augen, aber letztendlich blieb mir nichts anderes übrig, als mitzuspielen und seinem fast schon zwanghaften Drang, jeden verdammten Gegenstand in der gesamten Bibliothek zu katalogisieren, entgegenzukommen. Und das nicht nur, weil ich mich immer noch schuldig fühlte, da er an meiner Stelle vergiftet worden war. Wenn Nickamedes sich einmal in etwas verbissen hatte, ließ er einfach nicht mehr locker.

				»Schön«, murmelte ich. »Aber damit haben sich meine Bibliotheksschichten diese Woche mal so was von erledigt.«

				Nickamedes verdrehte die Augen zum Himmel, als bäte er im Umgang mit Leuten wie mir alle Götter und Göttinnen dort oben um Geduld. »Oh, in Ordnung.«

				»Sobald Sie so weit sind, Miss Frost«, schaltete Linus sich ein.

				Ich zog meine Jacke aus, schob die Ärmel meines Sweatshirts nach oben und machte mich an die Arbeit. Wieder folgte ich den zwei Reihen von Gegenständen auf dem Tisch, um nacheinander jedes Artefakt hochzuheben und zu berühren. Ich fing mit den Waffen an, die ich mir bereits am Flughafen angesehen hatte, um noch einmal zu überprüfen, ob ich auch nichts übersehen hatte. Doch die Schwingungen, die ich von ihnen empfing, waren genau wie vorher. Bilder von Schlachten, Kriegern und Blut. Nicht die schönsten Erinnerungen, aber traurigerweise nichts, was ich nicht mit meiner Psychometrie schon gesehen oder im wahren Leben schon erlebt hätte – wenn man an all die Kämpfe dachte, in die ich in letzter Zeit verwickelt worden war. Vic dagegen hätte es wahrscheinlich genossen, all diese Dinge zu sehen, all diese schwer erkämpften Siege und grausamen Niederlagen. Er hätte wahrscheinlich gefordert, dass ich ihm Popcorn und Cola besorgte, damit er die famose Show, wie er es ausgedrückt hätte, richtig genießen konnte.

				Sobald ich ein Artefakt wieder ablegte, befragte mich Nickamedes darüber, was ich gesehen und gefühlt hatte, und ich beantwortete pflichtbewusst seine unzähligen Fragen. Er kritzelte eine Seite nach der anderen mit Notizen voll, sein Gesicht ein Bild der Konzentration, während seine Augen glücklich leuchteten. Nichts machte Nickamedes glücklicher als Forschung, selbst wenn ich es war, die die eigentliche Arbeit erledigte. Doch ich wusste, dass seine umfassenden Notizen einem guten Zweck dienen würden. Zweifellos würden einige der Informationen, die er gerade niederschrieb, dafür eingesetzt werden, die Erklärungskarten zu beschriften, die neben jedem Artefakt lagen, sobald es in der Bibliothek der Altertümer ausgestellt wurde.

				Die Minuten vergingen, dann eine Stunde. Und immer noch tat ich nichts anderes, als Artefakte zu berühren, in deren Vergangenheit gesaugt zu werden und schließlich alles für Nickamedes wieder auszuspucken.

				Ich hatte vielleicht die Hälfte der Artefakte untersucht, als ich innehielt und zu Linus sah. »Sind Sie sich sicher, dass die Schnitter etwas auf diesem Tisch wollen? Dass nichts am Flughafen zurückgelassen wurde? Oder irgendwo verloren gegangen ist? Denn ich finde einfach nichts, was einen so massiven, großen Angriff wie heute Nachmittag rechtfertigt.«

				Linus’ nachdenklicher Blick glitt von einem Artefakt zum nächsten. »Das ist alles, was wir aus dem Schnitterhotel in New York geborgen haben, zusammen mit einigen Gegenständen, die wir in anderen Verstecken gefunden und konfisziert haben. Der Grund für den Angriff muss sich hier befinden.«

				Ich nickte, seufzte und griff nach dem nächsten Artefakt.

				Eine weitere Stunde verging, und immer noch hatte ich kein Glück. Ich legte das letzte Schwert ab, das ich mit meiner Magie geblitzt hatte, und starrte auf den Tisch. Nur noch fünf Gegenstände. Wieder seufzte ich, diesmal ein wenig lauter und tiefer. Bei meinem Glück war das geheimnisvolle Objekt der allerletzte Gegenstand, den ich anfasste. Natürlich.

				Also schlurfte ich einen Schritt weiter und griff nach dem nächsten Artefakt, einer kleinen, schlanken, halb heruntergebrannten Kerze aus weißem Bienenwachs, die Sol, der nordischen Göttin der Sonne, gehört hatte …

				Und wusste sofort, dass ich das gefunden hatte, wohinter die Schnitter her waren.

				Für einen Moment wurde alles vor meinen Augen vollkommen, leuchtend, blendend weiß, als hätte ich direkt in die Sonne gestarrt. Dann überschwemmte mich Hitze, so heiß, brennend und stechend, dass es sich anfühlte, als hielte ich das Gestirn selbst in der Hand. Das intensive Licht schrumpfte zu einem einzigen Funken – einem glühend heißen Punkt, der sanft pulsierte, fast wie ein Herz. Tatsächlich schien es, als enthielte dieser einzelne, einsame Funken die gesamte Magie der Kerze, verdichtet zu einem hellen, glänzenden Punkt. Doch die Kerze bot nicht nur Hitze und Licht, sondern auch Macht und Stärke.

				Leben.

				Ich konnte einfach nur dastehen, die Kerze umklammern und mich wieder und wieder von den intensiven Wellen der Macht überschwemmen lassen. Jede Welle war ein wenig heißer und heller als die vorherige, und jedes Mal riss sie mich ein wenig weiter davon, als schmelze der violette Funke, der im Zentrum meines Seins lag, dahin, wie es eigentlich dem weißen Wachs der Kerze bestimmt war. Es nahm mir den Atem. Doch egal wie sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, die Kerze loszulassen. Ich konnte meine Finger einfach nicht von dem glatten Wachs lösen. Ich wusste, dass ich ernsthaft Gefahr lief, so tief in das Artefakt und seine unfassbare Macht einzudringen, dass ich vielleicht nie wieder zu mir selbst zurückfand. Ich fühlte mich, als ertränke ich in der Hitze, würde von innen heraus bei lebendigem Leib verbrannt …

				Ein kühles Stück Metall drückte sich in meine Handfläche, und ich verstand, dass ich mit der freien Hand das silberne Lorbeer-und-Mistel-Armband umklammerte. Die Spitze eines der Blätter bohrte sich in meine Haut, bis ein Tropfen Blut floss. Irgendwie blieb das Armband von der Magie des anderen Artefakts unberührt, trotz der intensiven Hitze, des Lichts und der Macht, die von der Kerze ausgingen …

				Der scharfe Schmerz durchdrang die Wellen der Macht und half mir dabei, mich selbst wiederzufinden. Zitternd holte ich Luft und schaffte es, die Augen zu öffnen. Und tatsächlich: Mit der rechten Hand umklammerte ich die Kerze, aber die linke Hand umklammerte das Lorbeer-Armband an meinem Handgelenk. Ich ließ die Hand auf dem Armband liegen und setzte das kühle Metall ein, um mich zu erden, während ich die Kerze vorsichtig wieder auf den Tisch stellte. Es kostete mich mehrere Sekunden, die Kraft zu finden, meine Finger endgültig von dem weißen Wachs zu lösen und zurückzutreten, bis ich die Kerze nicht mehr erreichen konnte. Denn im Moment wünschte ich mir nichts mehr, als sie wieder anzufassen und erneut die Hitze, die Macht und das Leben darin zu spüren.

				»Nun, Gwendolyn?«, fragte Nickamedes. »Was hast du gesehen?«

				»Das ist es«, sagte ich und deutete auf die Kerze, ohne zu riskieren, sie noch mal mit bloßen Händen zu berühren. »Hinter dieser Kerze sind die Schnitter her.«
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				Linus, Metis und Nickamedes beugten sich gleichzeitig vor und musterten die Kerze. Sie sah genauso aus wie vorher: ein schlanker Zylinder aus schneeweißem Wachs, der bereits zur Hälfte heruntergebrannt war. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich wandte den Blick ab, weil ich die Kerze im Moment nicht einmal ansehen konnte. Ich hatte schon viele mächtige Artefakte berührt, seit ich auf die Mythos Academy ging, aber diese Kerze war eines der stärksten – und gefährlichsten.

				»Sind Sie sich sicher, Miss Frost?«, fragte Linus. »Sie wirkt recht unscheinbar.«

				»Vertrauen Sie mir, der Schein trügt oft, besonders in diesem Fall.«

				Wieder schüttelte ich mich leicht, als ich an die unglaubliche Macht dachte, die meinen Körper durchströmt hatte, und an diesen weißen, brennenden Funken aus Macht, Gesundheit und Lebenskraft. Hätte sich das Lorbeerblatt an meinem Armband nicht in meine Hand gebohrt, wäre ich vielleicht in dieser intensiven Hitze, diesem Gefühl von absoluter, schrecklicher, unaufhaltsamer Macht ertrunken. Vielleicht hätte ich mich für immer verloren, weil mein Geist in den überwältigenden Gefühlen untergegangen wäre, die von der Kerze ausgingen, ohne je einen Weg zurückzufinden.

				Ich spielte an einem der Blätter herum und fragte mich, wieso das Armband weiterhin kühl an meiner Haut gelegen hatte, obwohl jeder Teil meines Körpers sich angefühlt hatte, als ob ich bei lebendigem Leib verbrannte. Vielleicht weil der silberne Lorbeer sowohl zur Zerstörung als auch zur Heilung eingesetzt werden konnte? Das hatte Eir mir erklärt. Ich fragte mich, ob die Magie, die in den Blättern lag, wohl ausreichte, um die Macht der Kerze zu besiegen. Oder sie zumindest zu neutralisieren. Eine andere Erklärung fiel mir nicht ein.

				»Hmmm.« Nickamedes schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

				Er schlurfte in einen anderen Teil des Kellers. Ich konnte seinen Gehstock klack-klack-klacken hören, während er von einer Regalreihe zur nächsten und von einem Regal zum nächsten wanderte. Ein paar Minuten später tauchte der Bibliothekar wieder auf mit einem dicken, ein wenig staubigen Buch in einer Hand. Er legte das Buch auf den Tisch und blätterte darin. Die alten, zerlesenen Seiten knisterten, wann immer er sie wendete, und ein leicht muffiger Geruch stieg von dem Band auf, der mich an den sanften Duft erinnerte, der immer zwischen den hintersten Regalreihen der Bibliothek in der Luft hing.

				»Wo ist es … wo ist es …«, murmelte Nickamedes, während er immer weiter nach hinten blätterte. »Ah ja. Hier ist es.«

				Er räusperte sich, dann las er laut vor.

				»Die heilende Kerze von Sol, der nordischen Göttin der Sonne, gilt als eines der mächtigsten Artefakte der Welt – als eines der Dreizehn Artefakte, die dem Pantheon vor Jahrhunderten geholfen haben, den Chaoskrieg zu gewinnen, nachdem ihre Magie eingesetzt wurde, um in der letzten Schlacht unzählige Krieger auf dem Schlachtfeld zu heilen. Doch nach dem Kampf verschwand sie und man nahm an, dass sie für immer verloren war. Über die Jahre sind viele Reproduktionen der heilenden Kerze aufgetaucht, doch keine war das wahre Artefakt.«

				Metis starrte die Kerze an. »Und woher sollen wir wissen, ob diese Kerze nicht auch eine Fälschung ist?«

				Ich dachte an die brennende, schreckliche Macht, die mich in der Sekunde erfüllt hatte, in der ich das glatte Wachs berührt hatte. »Vertrauen Sie mir. Das hier ist das echte Artefakt.«

				Nickamedes räusperte sich erneut und las weiter.

				»Die Einzigartigkeit der Kerze liegt darin, dass sie mit der heilenden Macht sowohl der Sonne als auch der Göttin Sol selbst erfüllt ist. Wer auch immer die Kerze hält, gelangt in Besitz dieser Vorteile – und findet Stärke, Gesundheit und Lebenskraft. Man nimmt an, dass die Macht der Kerze so stark ist, dass sie jede Wunde heilen kann, egal wie schwer. Es gibt einige, die glauben, dass die Kerze sogar die Toten wieder zum Leben erwecken kann …«

				Nickamedes’ Stimme verklang. Schweigend las er noch ein wenig weiter, dann schüttelte er den Kopf und sah von dem Buch auf. »Das war der wichtigste Absatz. Der Rest des Textes beschäftigt sich nur mit Spekulationen über die Geschichte des Artefakts und mit einigen der Personen, die die Kerze über die Jahre eingesetzt haben könnten.«

				Wieder starrten wir alle auf die Kerze. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie ein so kleiner, unscheinbar wirkender Gegenstand solche Macht besitzen konnte. Wie hatten die Schnitter sie gefunden? Wo hatten sie sie ausgegraben? Hatten sie überhaupt verstanden, was sie in Händen hielten, bevor das Pantheon sie zusammen mit den anderen Artefakten in diesem Skihotel in New York beschlagnahmt hatten? Ich kannte die Antworten auf meine Fragen nicht, und wahrscheinlich spielte es auch keine große Rolle. Wichtig war nur, dass wir die Kerze besaßen – und die Schnitter sie wollten. Und jetzt wussten wir auch alle genau, was die bösen Krieger damit vorhatten.

				»Also glauben die Schnitter, dass die Kerze Loki seine volle Stärke zurückgeben kann.« Ich spuckte die Worte förmlich aus. »Sie haben dabei versagt, Lokis Seele in Logans Körper zu überführen, und sie haben es auch nicht geschafft, die Chloris-Ambrosia-Blüte in die Hände zu bekommen, um ihn zu heilen. Also sind sie jetzt hinter der Kerze her und hoffen, dass sie die Aufgabe erledigen wird.«

				Schweigen. Niemand sagte etwas, aber wir wussten alle, wie übel es wäre, sollten die Schnitter diese Kerze jemals in die Finger bekommen.

				Schließlich räusperte sich Linus und wandte sich an Nickamedes. »Wie bald kannst du die Kerze in der Bibliothek ausstellen?«, fragte er. »Mitten im Hauptbereich der Bibliothek an einer Stelle, wo jeder sie sehen kann?«

				Nickamedes runzelte die Stirn. »Aber warum solltest du …« Dann blitzte Verständnis in seinen blauen Augen auf.

				Er, Metis und Linus sahen einander mit grimmigen Mienen an.

				»Sind Sie verrückt?«, zischte ich, weil ich genau wusste, was der Bibliothekar ursprünglich hatte sagen wollen. »Warum sollten Sie die Kerze ausstellen wollen? Hallo … überall auf Mythos sind Schnitter, trotz all der Statuen und der anderen Magie, die sie angeblich fernhalten soll. Wenn Sie diese Kerze ausstellen, betteln Sie förmlich darum, dass sie gestohlen wird …«

				Mein Blick huschte zu der Kerze, die immer noch auf dem Tisch stand. Dann sah ich Linus an, weil ich endlich verstand, was er vorhatte. »Sie wollen die Kerze als Köder in einer Falle einsetzen. Deswegen wollen Sie sie ausstellen. Damit die Schnitter versuchen, sie zu stehlen.«

				Er nickte. »Absolut richtig, Miss Frost. Wenn das, was Sie und Nickamedes sagen, wirklich wahr ist, dann haben die Schnitter gar keine andere Wahl, als zu versuchen, die Kerze aus der Bibliothek zu stehlen. Wie Sie schon sagten, gehen ihnen langsam die Möglichkeiten aus, wie sie Loki von den Folgen seiner Zeit in Helheim heilen können. Also werden sie kommen, um die Kerze zu stehlen, und wir werden auf sie warten.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Dieser Plan wird nach hinten losgehen. Das passiert mit jedem Plan, wenn die Schnitter darin verwickelt sind. Vivian und Agrona werden einen Weg finden, die Kerze in die Finger zu bekommen, egal wie viele Wachen sie darum aufstellen oder wie clever eingefädelt die Falle ist.«

				Linus’ Miene verfinsterte sich, und Wut blitzte in seinen blauen Augen. »Agrona und Vivian sind der Grund, warum ich das tue. Diese beiden sind die Anführer der Schnitter. Wenn es uns gelingt, sie zu fangen oder zu töten, können wir den zweiten Chaoskrieg aufhalten, noch bevor er richtig angefangen hat.«

				Lokis Gesicht stieg vor meinem inneren Auge auf, wie es in den letzten Wochen so oft der Fall gewesen war. Eine Seite seines Gesichtes so glatt und perfekt, mit gelocktem, goldenem Haar, feinem Wangenknochen und einem stechenden blauen Auge. Die andere Seite so zerstört und geschmolzen, mit schlaffen, schwarzen Haarsträhnen, abblätternder Haut und einem brennend roten Auge. Zusammengenommen war sein Gesicht schrecklich und verdorben wie direkt aus einem Albtraum. Doch seine Seele war viel schlimmer – und der brennende Wunsch des bösen Gottes, jedes einzelne Mitglied des Pantheons zu versklaven oder zu töten – mich eingeschlossen.

				Sicher, Vivian und Agrona zu fangen oder sogar zu töten würde die Schnitter ernsthaft treffen, doch der nahende Krieg ließ sich auf diese Art nicht aufhalten – nur durch Lokis Tod. Und ich wusste einfach, dass es nur Ärger bedeuten würde, den Schnittern auch nur zu erlauben, einen Blick auf die Kerze zu werfen.

				»Aber Sie verstehen nicht …«, setzte ich an.

				Linus ließ seine Hand in einer scharfen Geste durch die Luft sausen, um mir das Wort abzuschneiden. Er richtete sich zu voller Größe auf, und seine graue Protektoratsrobe lag elegant um seinen Körper, als wäre er ein König aus grauer Vorzeit, eindrucksvoll und voller Befehlsgewalt.

				»Es tut mir leid, Miss Frost, aber meine Entscheidung ist gefallen«, sagte Linus. »Wir werden die Kerze so bald wie möglich ausstellen. Die Schnitter können auf eigene Gefahr versuchen, sie zu stehlen.«

				Ich versuchte noch eine Weile, Linus zu überzeugen – okay, okay, bis langsam meine Stimme versagte –, konnte seine Meinung aber nicht ändern. Der Anführer des Protektorats sah diesen Plan als Möglichkeit, das Blatt endlich zuungunsten der Schnitter zu wenden, und diese Chance wollte er sich nicht entgehen lassen. Ein Teil von mir verstand seinen Gedankengang durchaus, aber ein anderer Teil hielt ihn einfach nur für dämlich. Wäre er klug gewesen – wäre das Protektorat klug gewesen –, dann hätten Linus, Nickamedes und Metis einen Weg gefunden, die Kerze zu zerstören, sodass Loki sie niemals und auf keinen Fall in die Hände bekommen konnte, statt sie mitten in der Bibliothek auszustellen, wo alle Schnitter sie sehen – und einen Plan entwerfen konnten, um sie zu stehlen und dem bösartigen Gott zu bringen.

				Doch es gab nichts, was ich tun konnte. Eine Stunde später lehnte ich an einer der Wände des Bürobereichs in der Bibliothek und beobachtete Nickamedes dabei, wie er eine Glasvitrine an Raven übergab.

				Raven gehörte zu den ungewöhnlicheren Angestellten der Akademie. Sie war eine alte Frau mit einem runzligen Gesicht und langem weißem Haar, das quasi in ihre lange weiße Robe überging. Im Kontrast dazu waren ihre Augen so schwarz und glänzend wie die eines Schwarzen Rocks, während sich schwache, weiße Narben über ihre Hände und Arme zogen, als wäre sie vor langer Zeit in ein Feuer geraten. Heute hatte sie sich einen schwarzen Ledergürtel voller Hämmer, Schraubenzieher und anderer Werkzeuge um die Hüfte geschlungen. Er passte wunderbar zu den schwarzen Kampfstiefeln, die sie immer trug. Anscheinend gehörte das Aufstellen von Vitrinen auch zu den vielen Gelegenheitsjobs, die sie auf dem Campus erfüllte – wie der Dienst im Kaffeewagen in der Bibliothek oder auf der Krankenstation und die Bewachung jeglicher Schnitter, die im Gefängnis unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude einsaßen.

				Raven war offensichtlich stärker, als sie aussah, denn sie hob den schweren Glasdeckel scheinbar mühelos und setzte ihn über Sols Kerze. Dann befestigte Raven das Glas an dem hölzernen Sockel und schloss das Artefakt so ein. Die alte Frau klopfte sich Staub von den Händen, drehte sich um und bemerkte, dass ich sie beobachtete. Sie zögerte eine Sekunde, dann nickte sie mir zu. Ich hatte Raven noch nie ein einziges Wort sprechen hören, und ein Nicken war so ziemlich das Freundlichste, was je zwischen uns stattgefunden hatte. Ich hatte mir immer vorgenommen, Nickamedes oder Metis zu fragen, ob sie Raven je sprechen gehört hatten beziehungsweise ob sie überhaupt sprechen konnte, aber irgendwie hatte ich es immer vergessen.

				Trotzdem starrte ich Raven unverwandt an, als sie an mir vorbeiging. Für einen Moment schien ihr Gesicht zu flackern wie, nun ja, eine Kerzenflamme – als trüge sie nur eine Maske aus Runzeln und ein jüngeres, hübscheres Gesicht lauere unter ihren alten, verhutzelten Zügen. Ich blinzelte, und das Bild verschwand, ausgelöscht wie ebendiese Kerzenflamme. Raven war einfach wieder Raven.

				Nickamedes ging davon, um mit Linus zu sprechen, der vor dem Ausleihtresen stand und sich mit einigen Protektoratswachen unterhielt. Doch ich blieb auf meinem Posten vor den Büros, den Blick unverwandt auf die Kerze gerichtet. Wieder einmal konnte ich nicht glauben, wie unschuldig, wie gewöhnlich sie da auf ihrem schwarzen Samtkissen wirkte.

				Linus hatte entschieden, die Kerze im öffentlichsten Bereich der Bibliothek auszustellen, direkt in der Mitte des Hauptraums in der Nähe des Ausleihtresens. Zu Beginn meiner Zeit auf Mythos hatte genau dort eine andere Artefakt-Vitrine gestanden mit der Schale der Tränen darin. Ein weiblicher Schnitter namens Jasmine Ashton hatte versucht, dieses mächtige Artefakt einzusetzen, um sich an Morgan McDougall zu rächen, weil die mit Jasmines Freund herumgeschoben hatte.

				Sols Kerze genau an dieser Stelle zu sehen verursachte mir Gänsehaut und ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl. Denn Jasmine wäre es damals in der Nacht des großen Schulballs fast gelungen, die Schale der Tränen einzusetzen, um Morgan Loki zu opfern und mich zu töten. Und jetzt stand hier das nächste mächtige Artefakt, mitten in der Bibliothek, und bettelte die Schnitter förmlich darum an, gestohlen zu werden.

				Ich sah mich in der Bibliothek um. Mein Blick huschte über die anderen Schüler, die an den Studiertischen über ihren Büchern saßen, zwischen den Regalen hindurchschlenderten oder am Kaffeewagen anstanden, um darauf zu warten, dass Raven ihren Werkzeuggürtel ablegte und sich wieder daranmachte, Lattes, Espressos und heiße Schokolade aufzukochen. Alle wirkten vollkommen normal, vollkommen gewöhnlich, vollkommen unschuldig. Doch ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob die Amazone, die gerade ein paar Schritte von mir entfernt eine SMS schrieb, Vivian verriet, dass die Kerze ausgestellt wurde. Oder ob der Wikinger, der am Ausleihtresen lehnte und mit einem Tablet-PC herumspielte, gerade Agrona die wichtigsten Informationen mailte. Oder ob eines der Mitglieder des Protektorats, die sich um Linus versammelt hatten, darüber nachdachte, wie er die anderen Wachen töten und mit der Kerze entkommen konnte.

				Doch am frustrierendsten war, dass ich überhaupt nichts tun konnte – nicht bevor Vivian, Agrona und die anderen Schnitter sich zum Angriff entschlossen.

				»Jetzt komm schon, Gwen«, sagte eine leise Stimme. »Die Kerze anzustarren wird auch nichts ändern. Wenn du mich fragst, lenkst du damit nur die Aufmerksamkeit darauf. Und auf dich selbst.«

				Ich sah zu Vic hinunter, der wie gewöhnlich in der Scheide an meinem Gürtel hing. Das Schwert starrte ebenfalls die Kerze an, und sein purpurnes Auge leuchtete hell vor dem ganzen weißen Marmor um uns herum.

				»Schau dich um«, sagte Vic immer noch leise, damit nur ich ihn hören konnte. »Alle fragen sich, was du da eigentlich tust.«

				Ich sah mich kurz um und stellte fest, dass er recht hatte. Alle anderen Schüler hatten eigentlich ihr eigenes Ding durchgezogen, doch inzwischen hatten sich ein paar in meine Richtung umgedreht und fragten sich offensichtlich, wieso ich ständig ein langweiliges altes Artefakt anstarrte. Wenn sie nur wüssten, dass dieses langweilige alte Artefakt vielleicht darüber entschied, ob wir alle lebten, starben oder den Rest unseres Lebens als Lokis Sklaven verbrachten.

				»Okay, okay«, brummte ich missmutig. »Ich gehe. Aber ich möchte hiermit noch einmal zu Protokoll geben, dass ich das für eine grauenerregend schlechte Idee halte.«

				Vic verdrehte sein Auge. »Nun, offensichtlich. Aber heute Abend können wir dagegen kaum noch etwas unternehmen. Also warum hörst du nicht auf, dir Sorgen zu machen, und besuchst den Spartaner auf der Krankenstation?«

				Er hatte recht. Hier konnte ich nichts mehr tun, und ich wollte Logan noch einmal besuchen. Also stieß ich mich von der Glaswand ab, wanderte um den Ausleihtresen und zu den Türen, die aus der Bibliothek führten.

				Trotzdem, direkt bevor ich den Hauptraum verließ, konnte ich mich nicht davon abhalten, noch einmal über die Schulter zurückzuschauen. Für einen Moment schien es, als würde die Kerze von innen heraus glühen, bis sie unter dem Glas so hell leuchtete wie ein Stern. Ich blinzelte, und das Licht war verschwunden. Die Kerze war wieder einfach nur eine Kerze.

				Ich unterdrückte ein Schaudern, riss den Blick von der Vitrine und verließ die Bibliothek.
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				Trotz meiner Unruhe verging die Nacht ohne besondere Vorkommnisse. Früh am nächsten Morgen stellte Metis Logan, Sergei und allen anderen, die beim Schnitterangriff verletzt worden waren, einen Freibrief aus und entließ sie aus der Krankenstation. Nach dem Waffentraining in der Turnhalle landeten Logan und ich im Speisesaal, um uns ein schnelles Frühstück zu genehmigen, bevor wir zu unseren Vormittagsstunden aufbrachen.

				Wie alles andere in Mythos war auch die Cafeteria viel schicker als die einer gewöhnlichen Highschool. Die Tische präsentierten sich mit weißen Tischdecken und edlem Porzellan statt mit Plastiktabletts und den üblichen Löffeln. An den Wänden hingen Gemälde von mythologischen Gelagen, und in den Ecken standen Rüstungen Wache. Doch das interessanteste Merkmal des Speisesaals war der nach oben offene Innengarten in der Mitte des Raums, komplett mit Statuen zwischen den Mandel-, Orangen- und Olivenbäumen, die in der reichhaltigen schwarzen Erde standen, und Weinranken, die sich an jeder verfügbaren Oberfläche nach oben schlängelten. Da wir uns an dem Ort befanden, an dem die Schüler sich mit Nahrung versorgten, stellten die Statuen überwiegend Essens- und Erntegötter dar wie Dionysos und Demeter anstelle der wilden mythologischen Kreaturen, die die Gebäude von außen verzierten. Doch heute Morgen trugen die Statuen seltsam neutrale Mienen zur Schau, statt die Köpfe schräg zu legen und sich vorzulehnen, als lauschten sie auf das Tratschen der Schüler, wie sie es gewöhnlich taten.

				»Machst du dir immer noch Sorgen wegen der Kerze?«, fragte Logan und störte damit meine Gedanken.

				Ich riss den Blick von den Statuen los. Letzte Nacht hatte ich Logan alles über Sols Kerze und den Plan seines Dads erzählt, sie als Köder für die Schnitter auszulegen. »Warum glaubst du das?«

				Er deutete mit der Gabel auf meinen Teller. »Weil du deine Pfirsichwaffeln kaum angerührt hast.«

				»Ach, das soll Pfirsich sein?«, moserte ich. »Ich konnte es unter den ganzen Sahneblumen kaum erkennen.«

				Noch so ein Punkt, in dem der Speisesaal keinerlei Ähnlichkeiten mit einer normalen Cafeteria hatte – das Essen war viel schicker als die üblichen Cornflakes-Packungen mit Milch im Tetrapak, die man beim Frühstück an einer normalen Schule fand. Stattdessen standen die Köche von Mythos an einer der Wände hinter einer Reihe von Kochstationen aufgereiht und produzierten auf Bestellung frische Gourmetwaffeln, Omeletts und andere Köstlichkeiten, in denen sich alle möglichen Zutaten fanden, von cremigem Feta über weißes Hummerfleisch bis zu knusprigem italienischem Speck. Ich war heute Morgen nicht besonders hungrig, also hatte ich mir das Erste geschnappt, was nach normalem Essen aussah – belgische Pfirsichwaffeln. Allerdings hatten die Köche es trotzdem geschafft, die Waffeln auf schicke Art zu verunstalten, indem sie geschlagene Sahne in Form von Blüten und Blättern darauf gehäuft hatten, bestreut mit kleinen Stücken Orangen-, Zitronen- und Limettenschale. Tatsächlich erhoben sich auf der Waffel so viele Blüten, dass ich fast das Gefühl hatte, einen Kuchen mit Zuckerguss zu essen, allerdings ohne Kerzen.

				Der Gedanke an Geburtstagskuchen und Kerzen sorgte dafür, dass meine Gedanken zu Sols Kerze wanderten, die in der Bibliothek stand und darauf wartete, dass irgendein Schnitter kam und sie uns direkt unter der Nase wegstahl …

				»Mein Dad weiß, was er tut«, sagte Logan und unterbrach damit erneut meine Gedanken. »Er wird nicht zulassen, dass die Schnitter die Kerze bekommen.«

				»Ich weiß, dass er sein Bestes geben wird«, antwortete ich. »Genau wie alle anderen Protektoratswachen. Aber Vivian und Agrona führen das Intrigieren zu ganz neuen Höhen. Bei ihnen gibt es immer einen Plan in einem Plan in einem Plan in einem Plan. Du solltest das besser wissen als jeder andere.«

				Logan verzog das Gesicht, dann rieb er sich mit einer Hand die Kehle.

				»Es tut mir leid«, sagte ich, weil ich meinen bissigen Kommentar sofort bereute. »Ich wollte dich nicht daran erinnern …«

				»Dass ich versucht habe, dich umzubringen?«, fragte er. »Es ist okay, Gwen. Glaub mir. Daran musst du mich nicht erinnern. Es ist nichts, was ich vergessen könnte – jemals.«

				O nein. Er nannte mich nur Gwen, wenn er es todernst meinte – oder wenn ich einen Nerv getroffen hatte. Logans Angriff hing immer wie ein unsichtbares Hochspannungskabel zwischen uns. Jedes Mal, wenn wir uns dem Thema zu sehr näherten, verursachte es Schmerz und Leid. In Logans Augen erschien der abwesende, gehetzte Ausdruck, den er immer wieder mal draufhatte, seit Agrona ihm im Aoide-Auditorium dieses goldene, mit Apate-Juwelen besetzte Halsband um die Kehle gelegt hatte. Der Ausdruck, der immer wieder auftauchte, wenn ich dachte, er wäre endlich für immer verschwunden. Der Ausdruck, der uns scheinbar immer wieder trennte, egal wie sehr wir so taten, als wäre alles in Ordnung.

				Ich atmete tief durch, lehnte mich vor und griff nach Logans Hand. »Hör mal, es tut mir leid. Im Moment mache ich mir einfach Sorgen um alles. Vivian, Agrona, die Schnitter, die Kerze, Loki. Dein Dad hat schon recht. Alles steuert auf einen Wendepunkt hin. Aber ich weiß nicht, wie er aussehen wird oder ob die Dinge so laufen werden, wie wir sie uns wünschen.«

				Logan musterte mich mit scharfem Blick. »Ich weiß, dass eine Menge los ist, aber bist du dir sicher, dass dich nicht noch etwas anderes belastet? Du hast in den letzten Tagen wirklich sehr abgelenkt gewirkt. Eigentlich, seit wir aus Colorado zurückgekehrt sind.«

				Ich dachte an all die Dinge, die ich ihm nicht gesagt hatte, all die Geheimnisse, die ich vor ihm hatte, all den Druck, den ich empfand, weil ich einen Weg finden musste, uns von dem unendlichen Entsetzen zu befreien, das Loki hieß.

				Also ließ ich Logans Hand los, da ich nicht wollte, dass er aus Versehen mein Gefühlschaos mitbekam, weil meine Haut seine berührte. »Alles in Ordnung.« Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Oder zumindest im üblichen Rahmen.«

				Ich wusste genau, was er dazu sagen würde, dass ich Loki töten sollte. Dass es unmöglich war. Dass niemand das schaffen konnte. Dass Nike mich mit einer Selbstmordmission beauftragt hatte. Doch noch mehr fürchtete ich, dass Logan versuchen würde, mir diese Aufgabe abzunehmen, um mich zu beschützen. Denn das war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte – und auch nicht überleben.

				Ich ging auch nicht davon aus, dass ich es überleben würde, aber ich war entschlossen, weder den Spartaner noch irgendeinen meiner anderen Freunde mit ins Verderben zu reißen.

				»Es wird schon alles klappen«, beharrte Logan, der immer noch versuchte, mich zu beruhigen. »Du wirst schon sehen.«

				Ich wünschte, ich könnte so überzeugt sein wie er, aber das konnte ich nicht – es ging einfach nicht. Ich hatte bereits zu viele Kämpfe gegen Vivian und Agrona verloren, um zu glauben, dass ich diesen gewinnen würde. Aber ich wusste, dass Logan und sein Dad versuchten, ihre Beziehung zueinander zu verbessern, also hielt ich den Mund. Mit ihm zu diskutieren und damit das zerbrechliche Vertrauensverhältnis zwischen Linus und Logan zu belasten, würde nicht weiterhelfen, und sicherlich konnte es die Schnitter nicht davon abhalten, uns anzugreifen.

				»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich und zwang mich dazu, ihn anzulächeln.

				Logan grinste zurück. »Natürlich habe ich recht. Ich habe immer recht.«

				Ich verdrehte die Augen, beugte mich vor und boxte ihm leicht gegen die Schulter. »Und jetzt klingst du wie Vic.«

				»Nein, tut er nicht«, meldete sich Vic von dem Stuhl zu Wort, auf den ich ihn gelehnt hatte. »Ich bin viel selbstbewusster als der Spartaner.« Er schnaubte. »Und das aus gutem Grund.«

				Logan und ich lachten, und die Spannung zwischen uns verschwand.

				Die nächsten paar Minuten aßen wir schweigend. Ich musste zugeben, dass die Waffeln trotz all der Sahne erstaunlich lecker waren. Der Teig war leicht und luftig mit Stücken von frischem, reifem Pfirsich darin, und der Pfirsichsirup darauf verlieh dem Ganzen eine besondere Süße. Zusätzlich hatte ich mir einen Stapel Speck geholt, der perfekt knusprig angebraten war, während die Rösti eine leckere Kruste aus Cheddarkäse aufwiesen, genau wie ich es mochte. Ich spülte alles mit einem Glas frischgepressten Apfelsafts herunter.

				Ich war gerade mit dem Essen fertig und hatte meinen Teller nach hinten geschoben, als Logan den Arm ausstreckte, meine Hand ergriff und seine Finger zwischen meine schob. Bei der Berührung empfand ich sofort ein weiches, fröhliches Gefühl. Ich seufzte und genoss diesen seltenen Moment des friedvollen Glücks.

				»Also«, sagte er. »Glaubst du, wir können jetzt über den Valentinsball sprechen?«

				»Was gibt es da zu besprechen?«

				»Wann soll ich dich abholen? Welche Farbe hat dein Kleid, damit ich den richtigen Blumenschmuck besorgen kann? Wo sollen wir rumschieben, sobald der Ball vorbei ist?« Logan zwinkerte mir zu. »Du weißt schon. Das Übliche eben.«

				Ich lachte. »Du musst dir deiner selbst ziemlich sicher sein, wenn du solche Fragen stellst.«

				Sein Grinsen wurde breiter. »Immer.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch, dann lehnte ich mich vor und winkte ihn mit einem Finger heran. Logan beugte sich ebenfalls vor, als wollten wir im Geheimen etwas schrecklich Wichtiges besprechen.

				»Nun«, erklärte ich mit rauchiger Stimme, während ich in seine ach so blauen Augen blickte. »Die Antworten auf deine Fragen lauten: sieben Uhr, Silber und überall, wo du mich hinbringen willst. Wie gefällt dir das?«

				Logans Grinsen wurde noch ein Stückchen breiter. »Diese Antworten gefallen mir sehr gut.«

				Er küsste mich. Seine Lippen berührten meine nur für einen Moment, doch diese leichte Berührung jagte eine Welle von Hitze durch meinen Körper. Bei allem, was in letzter Zeit so passiert war, hatten wir nicht viel Zeit füreinander gehabt. Ich wusste, dass Logan versuchte, mich abzulenken, indem er über den Ball redete – indem er zumindest für ein paar Minuten so tat, als seien wir ein normales Paar, das eifrig seinen großen Abend plante. Doch stattdessen erinnerte er mich nur daran, wie weit ich das naive, ahnungslose Mädchen hinter mir gelassen hatte, das sich letztes Jahr auf dem großen Schulball in ihn verliebt hatte – und wie viel noch vor mir lag, bevor alles erledigt war.

				So oder so.

				Logan zog sich zurück, grinste wieder und öffnete den Mund, als wollte er mich noch ein wenig aufziehen. Doch ich gab ihm keine Gelegenheit dazu. Stattdessen lehnte ich mich vor, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn noch einmal, während ich verzweifelt versuchte, die kleine Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, die mir ständig erklärte, dass der Ball niemals stattfinden würde, wenn die Schnitter ihren Willen durchsetzten.

				Und dass ich wahrscheinlich bald tot sein würde, egal was in der Zwischenzeit sonst noch alles geschah.

				Logan und ich beendeten unser Frühstück, dann schlurfte ich zum ersten Kurs des Tages, wie üblich begleitet von Alexei. Zu meiner Überraschung verlief der Rest des Tages vollkommen normal – in absoluter Langeweile. Vormittagsunterricht. Mittagessen mit Daphne, Carson, Oliver und Alexei. Nachmittagsunterricht. Und dann war es schließlich Zeit, Grandma Frost zu besuchen, wie ich es ihr versprochen hatte.

				Am Anfang meiner Zeit auf Mythos hatte ich mich jede Woche ein paarmal vom Campus geschlichen, um meine Grandma zu besuchen, bevor ich meine Schicht in der Bibliothek der Altertümer antrat. Dabei sollten Schüler das Schulgelände eigentlich unter der Woche nicht verlassen. Doch Linus Quinn und der Rest der Mächtigen von Mythos hatten irgendwann verstanden, dass sie mich nicht von den Besuchen bei meiner Grandma abhalten konnten; niemand kümmerte sich noch um meine Ausflüge.

				Heute allerdings stieg ich nicht etwa in den öffentlichen Bus, der von unserem Berg in die nahe gelegene Stadt von Asheville fuhr, wo meine Grandma lebte, sondern ich fand mich wieder in einem schwarzen SUV des Protektorats. Sergei fuhr, während Alexei neben mir auf dem Rücksitz saß. Nyx hatte sich auf dem Boden vor meinen Füßen zusammengerollt und schlief. Vic dagegen hatte ich mal wieder quer über dem Schoß liegen, während ich aus dem Fenster starrte und jede Sekunde damit rechnete, dass Vivian mit einer Gruppe von Schnittern auftauchte und uns angriff.

				»Entspann dich, Gwen«, sagte Alexei. »Heute wird nichts passieren.«

				Ich sah ihn an. »Ach wirklich? Genau dasselbe hat Linus gestern zu mir gesagt, kurz bevor die Schnitter den Konvoi des Protektorats angegriffen haben. Seltsam, dass du das bereits vergessen hast, wo du doch in dem Lieferwagen saßt, den sie gerammt haben.«

				»Ich habe es nicht vergessen«, erklärte Alexei. »Aber du vergisst das Offensichtliche.«

				»Ach ja? Und das wäre?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Diesmal haben wir nichts, was die Schnitter wollen.«

				Ich wollte ihm erklären, dass das nicht stimmte – nicht mal ansatzweise. Die Schnitter hatten schon mehrmals versucht, Vic in die Finger zu kriegen, genauso wie Ruslans Schwerter, deren Hefte aus dem Rucksack vor Alexeis Füßen ragten. Außerdem hätte Vivian es auch ohne die Artefakte genossen, mich zu töten, und ich empfand in Bezug auf sie genauso. Doch ich hielt den Mund. Ich wusste, dass Alexei und der Rest meiner Freunde einfach versuchte, ihr Leben weiterzuleben, als wäre alles normal; als schwebten sie nicht ständig in der Gefahr, angegriffen und abgeschlachtet zu werden. Also beschloss ich, den Mund zu halten und ihm zu erlauben, sich dieser Illusion hinzugeben – auch wenn ich genau wusste, was für eine lächerliche Selbsttäuschung das war.

				»Mein Junge hat recht«, schaltete Sergei sich ein und suchte mit seinen haselnussbraunen Augen über den Rückspiegel meinen Blick. »Auf jeden Fall werden die Schnitter eine gewisse Zeit brauchen, um sich die Wunden zu lecken. Linus und Inari sind im Moment im Gefängnis der Akademie und befragen diejenigen, die wir gestern nach dem Angriff gefangen genommen haben.«

				Wieder einmal wünschte ich mir, ich besäße genauso viel Vertrauen, aber ich empfand es einfach nicht. Ich konnte nicht wie Grandma Frost in die Zukunft schauen, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mir langsam die Zeit davonlief, einen Weg zu finden, wie ich Loki töten konnte. Das silberne Lorbeerarmband, Sols Kerze, all die anderen Artefakte, die Logan und das Protektorat aus dem Hotel in den Bergen von New York gerettet hatten. Es waren einfach zu viele wertvolle Gegenstände im Umlauf, und das Gefühl, dass der jahrhundertelange Kampf zwischen den Schnittern und dem Protektorat sich seinem ultimativen Abschluss näherte, war zu stark, als dass ich mich hätte entspannen können.

				Nicht bevor Loki tot war – oder ich.

				Trotzdem zwang ich mich, sowohl Vater als auch Sohn anzulächeln und meine sorgenvollen Gedanken so gut wie möglich vor ihnen zu verstecken. »Wahrscheinlich habt ihr recht.«

				Den Rest des Weges fuhren wir schweigend. Grandma Frost lebte in einem dreistöckigen, lavendelfarbenen Haus in der Nähe von Asheville, das zwischen ähnlichen Häusern stand, die in Wohneinheiten aufgeteilt worden waren. Sergei fuhr vor dem Haus an den Randstein. Aiko saß auf der Türschwelle und las einen Comic. Ihre graue Protektoratsrobe lag wie ein Wintermantel um ihren Körper und half, die Kälte des Tages abzuwehren. Zwei weitere Protektoratswachen standen an der Bushaltestelle ein Stück die Straße hinunter. Sie trugen Lederjacken statt ihrer üblichen Roben. Ich ging davon aus, dass sie versuchten, sich in ihre Umgebung einzufügen und unauffällig zu wirken, doch das gelang ihnen nicht besonders gut … sie wirkten exakt wie die zähen Krieger, die sie in Wirklichkeit auch waren.

				Sergeis Handy piepte. Er nahm es von der Mittelkonsole und starrte auf die Nachricht auf dem Bildschirm. »Linus braucht mich an der Akademie. Ich fürchte, ich muss euch beide für eine Weile hierlassen.«

				»Wir können jederzeit mit dem Bus zurückfahren«, erklärte ich. »Sie müssen nicht den ganzen Weg noch mal fahren, um uns abzuholen. Selbst ich glaube nicht, dass die Schnitter dreist genug wären, um einen Bus voller normaler Sterblicher zu entführen, die nichts von der mythologischen Welt wissen.«

				Sergei schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hast du recht, aber wir sollten trotzdem nichts riskieren, Gwen. Falls ich noch nicht zurück bin, wenn ihr gehen wollt, redet mit Aiko oder den anderen Wachen, und einer von ihnen wird dich und Alexei zurück nach Mythos fahren. Okay?«

				Ich wollte darauf hinweisen, dass eine Busfahrt viel unauffälliger gewesen wäre als die Fahrt in einem SUV, der aussah, als wäre er einem Spionagethriller entsprungen, doch ich behielt meine Gedanken für mich. »Ja. Okay.«

				Ich weckte Nyx, dann stiegen wir aus dem Wagen. Alexei folgte uns, winkte Sergei zum Abschied, und zusammen stiegen wir die grauen Stufen zum Haus hinauf. Eine Bronzeplakette neben der Tür verkündete Hellseherei hier. Grandma Frost nutzte ihre hellseherische Begabung, um Leuten die Zukunft vorherzusagen und damit zusätzliches Geld zu verdienen. Alexei blieb draußen, um sich mit Aiko zu unterhalten, doch ich öffnete die Tür und ging ins Haus.

				»Süße?«, rief Grandma. »Ich bin in der Küche.«

				Ich grinste. Dank ihrer Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, schien Grandma immer zu wissen, wann ich vorbeikam. Nyx gab ein glückliches Knurren von sich und zerrte an ihrer Leine, da sie Grandma genauso liebte wie ich. Ich ging durch das Wohnzimmer und den Flur in die Küche, die mit ihrem weiß gefliesten Boden und den himmelblauen Wänden mein absoluter Lieblingsraum war.

				Grandma Frost trug ihr übliches Gypsy-Outfit – eine purpurne Seidenbluse, eine schwarze Hose und schwarze Schuhe, deren Spitzen leicht nach oben eingedreht waren. Ringe mit verschiedenen Edelsteinen glitzerten an ihren Fingern, während ein grünes Tuch lose um ihren Hals lag, sodass die mit Münzen verzierten Fransen über ihre Brust hingen.

				Grandma stand mit zwei Topfhandschuhen an den Händen vor dem Herd. Auf der Arbeitsfläche tick-tick-tickte ein Küchenwecker, der neben einer riesigen Keksdose in Form eines Schokoladenkekses stand.

				Ich holte tief Luft und genoss den Duft von Butter, Zucker und geschmolzener Schokolade in der Luft, mit einem Hauch von Zimt und süßer Vanille. Mein Magen knurrte erwartungsvoll.

				»Was riecht hier so gut?«

				»Kekse«, antwortete Grandma, und ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Schokokekse, Haferkekse mit Rosinen und Zuckerplätzchen. Ich dachte, du und Alexei würdet euch vielleicht über einen kleinen Snack freuen, und ich habe genug gebacken, damit du auch Daphne etwas mitbringen kannst.«

				Daphne liebte Grandmas süßes Gebäck genauso sehr wie ich, und ich musste jedes Mal mit ihr um den letzten Keks kämpfen. Für Logan galt dasselbe. Doch es störte mich nicht, die Kekse zu teilen. Zumindest nicht sehr.

				Der Küchenwecker piepte, und Grandma Frost zog die Backbleche aus dem Ofen. Wärme breitete sich in der Küche aus und machte sie noch gemütlicher. Zusammen saßen wir am Tisch, aßen Kekse und tranken Milch dazu, während Nyx sich auf den Bauch fallen ließ und uns mit traurigen, sehnsüchtigen Blicken bedachte, damit wir unser Essen mit ihr teilten.

				Trotz allem, was vor sich ging, fühlte ich, wie ich mich langsam entspannte. Ich hatte Grandma in letzter Zeit wegen all der Probleme der letzten Wochen nicht allzu oft besucht, und es war ein gutes Gefühl, hier einfach zu sitzen und ein wenig Zeit mit ihr zu verbringen.

				Selbst wenn dieser Frieden nicht halten würde – und Vivian und Agrona wahrscheinlich schon in diesem Moment einen Plan ausheckten, wie sie die Kerze in ihren Besitz bringen konnten.

				Dieser Gedanke zerstörte meine gute Laune. Ich steckte mir noch den Rest meines Schokokekses in den Mund, doch Angst und Sorgen schnürten mir die Kehle zu, sodass ich nur mühsam schlucken konnte.

				»Was ist los, Süße?«, fragte Grandma, die meinen Stimmungsumschwung bemerkte.

				Es hatte keinen Sinn, ihr etwas zu verheimlichen, also holte ich tief Luft und erzählte ihr alles, was seit dem Schnitterangriff gestern passiert war, inklusive der Tatsache, dass Linus die Kerze für alle sichtbar ausgestellt hatte – auch für die Schnitter.

				Als ich meine Erklärung beendet hatte, stieß ich zischend den Atem aus. »Ich weiß nicht. Ich … habe einfach ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich glaube, es war ein großer Fehler, die Kerze so auszustellen. Meines Erachtens fordert das den Ärger nur heraus. Na ja, noch mehr Ärger, als wir mit den Schnittern sowieso schon haben.«

				Grandma streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf meine. Wie immer fühlte ich eine Welle warmer, beruhigender Liebe von ihr auf mich übergehen.

				»Es kommt schon in Ordnung, Süße«, murmelte sie. »Du wirst schon sehen. Am Ende wird alles gut gehen.«

				Ihre violetten Augen wurden glasig, und ich fühlte diese alte, wissende Macht in der Luft um sie herum. Grandma hatte eine ihrer Visionen, also blieb ich still und hielt nur ihre Hand. Nach ein paar Sekunden verschwand der leere Ausdruck von ihrem Gesicht, und sie lächelte mich wieder an, auch wenn ihre Miene irgendwie gedämpfter und trauriger wirkte als noch vor einigen Minuten.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich.

				Sie tätschelte mir die Hand. »Wird schon, Süße. Alles in Ordnung.«

				Die Vordertür öffnete sich, und Alexei kam in die Küche. Grandma stand auf, um ihm ein Glas Milch und Kekse zu servieren, also bekam ich keine Chance mehr, sie zu fragen, welche Vision sie empfangen hatte. Wahrscheinlich hätte sie mir sowieso nichts erzählt, da es ihr schwerfiel, bei Visionen über ihre Freunde und Familie klar zu sehen.

				Außerdem holte Grandma Frost ein Hühnchen aus dem Kühlschrank, das sie extra für Nyx zubereitet hatten. Die kleine Wölfin spitzte die Ohren, sobald das Essen auftauchte, und scharrte erwartungsvoll mit den Pfoten.

				Grandma lachte. »Geduld, kleiner Wolf. Ich werde dich schon noch füttern.«

				Nyx ließ ihren Po auf den Fliesenboden fallen, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein quietschendes Heulen aus, um Grandma zur Eile anzutreiben. Alle lachten, bis auf Vic, der mal wieder eines seiner Nickerchen hielt.

				Alexei fing an, mit Grandma zu scherzen, und ich ließ mich von ihren fröhlichen Gesprächen einhüllen. Alles war in Ordnung, und ich wusste, dass ich diesen glücklichen Moment genießen sollte, solange er andauerte. Doch während ich dort in Grandma Frosts Küche saß, umgeben von meinen Lieben, konnte ich das Gefühl nicht unterdrücken, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war.
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				Trotz meiner Sorgen verging eine weitere Stunde. Bevor ich es bemerkte, war es Zeit, dass ich, Nyx, Alexei und Vic an die Akademie zurückkehrten, da Nickamedes von mir erwartete, dass ich meine übliche Schicht arbeitete. Um ehrlich zu sein, wollte ich sogar in die Bibliothek, um ein Auge auf die Kerze halten zu können. Oh, ich wusste genau, dass Linus Wachen in und um die Bibliothek aufgestellt hatte, genauso wie auf dem Rest des Schulgeländes, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich das Artefakt mit eigenen Augen sehen – und Vivian und Agrona aufhalten konnte, wenn sie ihren Angriff starteten.

				Grandma Frost packte die restlichen Kekse in die Dose, und ich schob sie in meinen Rucksack.

				»Achte darauf, dass deine anderen Freunde etwas bekommen, bevor Daphne sie alle aufisst«, warnte sie mich.

				»Ich werde es versuchen, aber du kennst ja Daphne«, antwortete ich mit einem Lachen.

				Grandma lächelte mich an. »In der Tat. Ich liebe dich, Süße.«

				»Ich liebe dich auch, Grandma.«

				Ich umarmte sie zum Abschied, dann drückte sie auch Alexei, der dabei ein wenig rot wurde. Sie hatte ihn gerade losgelassen und in die Wange gekniffen, als vor der Tür ein Hupen erklang.

				»Das muss mein Dad sein«, sagte Alexei und verließ die Küche. »Ich sage ihm, dass du gleich kommst.«

				»Genau, Süße. Du musst dich beeilen, wenn du rechtzeitig in der Bibliothek sein willst«, erklärte Grandma Frost. »Außerdem muss ich noch abspülen.«

				»In Ordnung.« Ich griff nach Nyx’ Leine. »Ich rufe dich an, falls etwas passiert.«

				Sie nickte. »Mach das, Süße.«

				Grandma Frost ging zur Spüle, drückte summend den Stöpsel in den Abfluss und drehte das heiße Wasser auf. Ich blickte sie noch einen Moment an. Ich war so dankbar, dass sie zu meinem Leben gehörte, und fragte mich kurz, was ich jemals ohne sie tun sollte. Dann verließ ich die Küche und ging den Flur entlang. Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter, bereit, das Haus zu verlassen und zur Akademie zurückzukehren …

				Nyx knurrte leise. Überrascht sah ich nach unten und stellte fest, dass die kleine Wölfin sich zur Küche umgedreht hatte. Sie knurrte ein weiteres Mal, als wollte sie irgendjemanden mit ihren Milchzähnen anfallen. Kalte Beklemmung breitete sich in meiner Brust aus.

				»Was ist los, Mädchen …?«

				KLIRR!

				Ich zuckte bei dem plötzlichen Knall aus der Küche zusammen. Eine Sekunde später erklang ein gedämpftes Geräusch, gefolgt von einem stetigen Schaben – fast als würde jemand mit den Füßen über den Boden geschleift.

				»Mmph!«

				Als ich diesen unterdrückten Schrei hörte, wusste ich, dass Grandma in Gefahr war.

				Ich ließ meine Tasche und Nyx’ Leine fallen und riss die Tür auf, womit ich Alexei und Aiko überraschte, die sich auf der Türschwelle unterhielten. Sie starrten mich aus weit aufgerissenen Augen an.

				»Schnitter!«, schrie ich und zog Vic aus seiner Scheide.

				Dann drehte ich mich um und rannte so schnell wie möglich ins Haus zurück.

				»Grandma? Grandma!«, rief ich, während ich durch den Flur in die Küche hetzte.

				Ich konnte nichts anderes hören als meinen eigenen, pulsierenden Herzschlag, also riss ich Vic hoch in die Luft und stürmte in die Küche, bereit, jeden Schnitter anzugreifen, der ins Haus eingedrungen war.

				Doch der Raum war leer.

				Ich sah mich um, doch Grandma Frost stand nicht vor dem Waschbecken und spülte Geschirr, wie es eigentlich hätte sein sollen. Stattdessen lag eines der Backbleche auf dem Boden. Das musste das Geräusch verursacht haben, das ich gehört hatte. Es sah aus, als hätte jemand sie überrascht, da das Wasser immer noch lief und inzwischen an den Seiten über den Rand des Waschbeckens auf den Boden floss. Es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte, dass die Hintertür ein kleines Stück offen stand. Ich packte Vic fester, riss die Tür auf und trat vor …

				Ein Schwert raste zischend auf meinen Kopf zu.

				Ich duckte mich und parierte mit Vic.

				Klong!

				Mein Schwert traf das des Schnitters, der versteckt neben der Hintertür gewartet hatte. Er hob seine Waffe zum nächsten Angriff, doch ich ließ Vic herumwirbeln, erst nach oben, dann nach unten, und vergrub meine Klinge in seiner Brust. Der Schnitter sank mit einem Schrei zu Boden.

				»Genau so, Gwen!«, schrie Vic. Ich konnte die Bewegung seiner Lippen an meiner Handfläche spüren. »Auf zum nächsten!«

				Der nächste? Welcher nächste?

				Es dauerte ein paar kostbare Sekunden, bis ich verstand, dass der böse Krieger nicht allein war. Ein halbes Dutzend Schnitter stand im hinteren Garten, und alle hatten ihre gebogenen Schwerter zum Angriff gehoben. Einer der Schnitter, eine Frau, stand auf einem glatten Stück Erde rechts von mir. Ihre schwarzen Stiefel zertrampelten die purpurgrauen Vergissmeinnicht, die ich auf Notts Grab gepflanzt hatte. Bei dem Anblick kochte Wut in mir hoch, aber ich sah an den Schnittern vorbei, um nach Grandma Frost zu suchen.

				Sie war nicht da.

				Sie war nicht da.

				Die Schnitter grinsten, ließen ihre Schwerter herumwirbeln und stürzten sich auf mich. Ich trat ihnen entgegen, obwohl ich nicht wusste, wie ich gegen alle gleichzeitig bestehen sollte …

				Zwei Gestalten sprangen zwischen mich und die Schnitter – Alexei und Aiko. Die beiden Krieger hatten ihre eigenen Waffen gezogen und stellten sich den angreifenden Schnittern entgegen. Panisch ließ ich den Blick ein weiteres Mal durch den Garten gleiten, um nach irgendeiner Spur von Grandma Frost zu suchen. Wo hatten die Schnitter sie hingebracht? Was hatten sie mit ihr angestellt? Wie war es ihnen gelungen, sie so schnell zu entführen?

				Ich hörte ein scharfes Kläffen. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass auch Nyx mit nach draußen gelaufen war. Sie stand an dem Zaun im hinteren Teil des Gartens und versuchte ihn mit ihren kurzen Beinen zu überspringen. Wenn irgendwer Grandma Frost finden konnte, dann Nyx. Schließlich hatte ihre Mom Nott meine Spur von einem kilometerweit entfernten Skiresort bis zur Akademie verfolgt. Ich musste einfach hoffen, dass Nyx denselben guten Geruchssinn und dieselben Instinkte besaß wie ihre Mom.

				Nyx heulte. Ich rannte in ihre Richtung, vorbei an Alexei, Aiko und den Schnittern, gegen die sie kämpften.

				»Gwen!«, schrie Alexei. »Gwen! Warte!«

				Doch mir blieb keine Zeit, um anzuhalten und ihm zu erklären, was ich vorhatte – dass ich meine Grandma retten würde, egal was geschah.

				Ich erreichte den Zaun, vor dem Nyx immer noch wie wild herumsprang. Ich schnappte mir die kleine Wölfin, hob sie hoch und setzte sie auf die andere Seite. Sofort drückte Nyx ihre Nase an den Boden. Nach ein paar Sekunden rannte sie den Hügel hinter dem Haus hinauf. Ich sprang über den Zaun und folgte ihr.

				»So ist es richtig, Fellknäuel!«, rief Vic ihr aufmunternd zu. »Finde Geraldine! Spür sie auf!«

				Nyx’ Antwort bestand in einem weiteren Heulen. Ich kämpfte mich hinter ihr den Hügel nach oben, ohne darauf zu achten, dass ich durch Dornengestrüpp und andere Sträucher rannte, die an meiner Kleidung rissen und mir die Hände verkratzten. Wichtig war nur, Grandma Frost zu erreichen.

				Endlich stand ich auf der Kuppe des Hügels, doch die andere Seite war steiler, und ich musste mich mit einer Hand abstützen, um nicht zu fallen. Unter mir ging der Hügel in einen kleinen Park über, in dem ich als Kind immer gespielt hatte. Zwei schwarze SUVs standen am Eingang zum Park, und ich konnte sehen, wie Grandma Frost sich gegen drei Schnitter wehrte, die versuchten, sie auf den Rücksitz eines der Autos zu zwingen.

				»Grandma!«, schrie ich. »Grandma!«

				Unten im Park kämpfte Grandma gegen ihre Geiselnehmer, doch ich wusste, dass sie sich nicht würde befreien können. Und sie waren nicht die einzigen Schnitter hier.

				Agrona stand neben einem der SUVs und beobachtete ungerührt die Gegenwehr meiner Grandma, während Vivian ihr Schwert hin und her schwang und in meine Richtung lief.

				»Gwen! Gwen!«, konnte ich Alexei hinter mir rufen hören. Seine Stimme kam immer näher. »Warte auf mich!«

				Er und Aiko mussten die Schnitter im Garten erledigt haben, um jetzt in meine Richtung zu eilen. Doch mir blieb nicht die Zeit, auf sie zu warten. Nicht wenn ich meine Grandma retten wollte.

				Also holte ich tief Luft, rannte so schnell wie möglich den Hügel hinunter und direkt auf Vivian zu. Nyx sprang neben mir her, doch sie lief in Richtung der SUVs, als könnte sie Grandma ganz allein retten. In der Zwischenzeit lächelte Vivian und hob ihr Schwert, sodass ich das im Heft eingelassene Gesicht einer Frau sehen konnte, dessen Auge rot brannte.

				»Komm schon, Vic! Du jämmerlicher Feigling!«, rief Lucretia mit ihrer tiefen, rauen Stimme. »Komm her und lass mich dich in zwei Teile spalten.«

				»Die Einzige, die hier gespalten wird, bist du, du vermessenes Stück Altmetall!«, hielt Vic dagegen.

				Mehr Beleidigungen konnten die Schwerter nicht austauschen, bevor ich meine Klinge hob und damit auf Vivians Kopf zielte.

				KLIRR!

				Unsere Schwerter trafen fest genug aufeinander, um rote und purpurne Funken in die Luft zu schleudern. Außerdem tropften rote Funken aus Vivians Fingerspitzen und wiesen damit auf ihre Walkürenmagie hin.

				»Gib auf, Gwen«, höhnte Vivian. »Diesen Kampf hast du bereits verloren.«

				»Niemals!«, knurrte ich zurück.

				Wir lösten uns für einen Moment voneinander, nur um uns dann sofort wieder ins Gefecht zu stürzen. Jede von uns versuchte die andere aufzuspießen. Trotzdem konnte ich nicht anders, als an Vivian vorbeizusehen. Inzwischen hatten es die Schnitter geschafft, Grandma Frost auf den Rücksitz eines SUVs zu zwingen, sodass ich sie nicht mehr sehen konnte. Nyx raste auf die Wagen zu, aber auch die kleine Wölfin würde sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Agrona winkte mir höhnisch mit ihrer verkrüppelten rechten Hand zu, dann glitt sie auf den Beifahrersitz.

				Eine Sekunde später startete der Motor und der SUV fuhr los.

				Sie war weg.

				Grandma Frost war weg.

				»Nein!«, schrie ich, weil ich mich fühlte, als hätte man mir gerade das Herz aus der Brust gerissen.

				»Ach Gwen«, schnurrte Vivian. »Du weißt ja gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dich so schreien zu hören.«

				Ich ignorierte ihren Hohn, um mit Vic nach ihr zu schlagen. Vivian warf sich zur Seite. Sofort rannte ich an ihr vorbei, hinter dem SUV her, obwohl ich genau wusste, dass ich ihn nicht einholen konnte. Nyx jagte ebenfalls immer noch hinter dem Auto her, so schnell ihre kleinen Beine sie trugen.

				Doch Vivian hatte nicht vor, mich so einfach davonkommen zu lassen. Sie riss ihre Klinge nach unten und nach vorne, und ich fühlte, wie sich das Metall in mein linkes Schienbein grub, als ich darüber stolperte.

				Ich landete auf dem Gesicht und knallte mit der Stirn fest genug auf den Boden, dass ich einen Moment betäubt war. Doch ich kämpfte gegen die Benommenheit an und drehte mich auf den Rücken, um den Angriff abzuwehren, der kommen würde …

				Vivian setzte die Spitze ihrer Klinge gegen meine Kehle und stellte ihren schwarzen Stiefel auf mein rechtes Handgelenk – um so den Arm so fixieren, mit dem ich Vic hielt. Ich konnte mich nicht bewegen, ohne mir selbst ein paar Knochen zu brechen, trotzdem packte ich das Heft meines Schwertes fester. Ich würde meine Waffe nicht loslassen. Wenn sie Vic wollte, musste sie ihn mir schon aus den starren, toten Fingern ziehen.

				»Tu es«, stieß ich zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Los, töte mich.«

				Vivian starrte auf mich herunter, während in ihren Augen dieser schnitterrote Funke flackerte. Sie drehte ihr Schwert, sodass die Spitze sich in meine Haut grub und die ersten Blutstropfen erschienen. Der goldene Janusring an ihrem Finger glitzerte in der Sonne. Rubinsplitter bildeten die Augen der zwei Gesichter, von denen eines in die Zukunft blickte und eines zurück in die Vergangenheit.

				»Sosehr ich das auch genießen würde, fürchte ich, dass es nicht unserem Plan entspricht«, erklärte sie. »Zumindest nicht heute. Aber nichts hält mich davon ab, dich zu verletzen …«

				»Gwen! Gwen!«, hörte ich Alexei wieder rufen.

				Vivian warf einen kurzen Blick über die Schulter. Alexei und Aiko mussten schon näher herangekommen sein, als ihr gefiel, denn sie zog einen Schmollmund, bevor sie wieder zu mir herumwirbelte.

				»Der Handel ist recht einfach. Entweder du bringst uns die Kerze oder deine hochgeschätzte Großmutter stirbt«, zischte Vivian. »Wegen der Einzelheiten rufe ich dich später an, aber die Wahl liegt ganz bei dir, Gwen.«

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen – keine Ahnung, was genau –, aber Vivian riss Lucretia in die Luft und rammte mir das Heft gegen die Schläfe.

				Und die Welt um mich herum wurde schwarz.

			

		

	
		
			
				

				[image: kapitel10.jpg]

				Etwas Warmes, Weiches, Klebriges berührte meine Wange und riss mich aus der Schwärze, in der ich scheinbar eine Ewigkeit geschwommen war. Ein kleines, hoffnungsvolles Fiep erklang, und ein Gewicht landete auf meiner Brust.

				Ich öffnete die Augen und entdeckte Nyx auf mir, die mit dem Schwanz wedelte und mit ihren hellen, zwielichtfarbenen Augen auf mich heruntersah. Als ihr klar wurde, dass ich wach war, fiepte sie noch einmal glücklich und leckte mir ein weiteres Mal über die Wange. Ich rümpfte die Nase. Vic hatte recht. Sie hatte nicht gerade den frischesten Atem der Welt, aber im Moment war ich so glücklich, sie zu sehen, dass mir das egal war. Ich kraulte ihre Ohren, und Nyx klopfte zufrieden mit dem Schwanz gegen meine Rippen.

				Ich setzte mich auf und stellte fest, dass ich in einem der Betten auf der Krankenstation der Akademie lag. Ich trug immer noch dieselbe Kleidung wie beim Kampf. Alles war zerrissen, dreckig und blutig, weil ich erst den Hügel hinaufgelaufen und dann auf der anderen Seite wieder hinuntergerutscht war, aber die Kratzer an meinen Händen und Armen waren verschwunden. Bis auf einen leichten Anflug von Kopfweh fühlte ich mich prima. Daher wusste ich, dass Professor Metis oder vielleicht Daphne ihre Magie eingesetzt hatten, um mich zu heilen.

				Nyx leckte mir wieder über die Wange, dann sprang sie vom Bett auf den Stuhl, an den jemand Vic gelehnt hatte. Sie leckte auch seine Wange, und das Schwert riss sein Auge auf.

				»Bäh, Fellknäuel!«, moserte es. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht wecken, bevor Gwen wach ist.«

				Nyx bellte fröhlich und sprang wieder aufs Bett. Vic verstand, dass ich tatsächlich aufgewacht war, und ein paar der sorgenvollen Falten verschwanden aus seinem metallenen Gesicht.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

				»Alles okay. Was ist los?«, fragte ich. »Wo ist Grandma Frost?«

				Vic schenkte mir einen ernsten Blick aus einem dunklen Auge. »Das lasse ich lieber die anderen berichten.«

				Angst sorgte dafür, dass sich in meinem Magen ein harter Knoten bildete. »Die Schnitter haben sie, oder?«

				»Ich fürchte, so ist es.«

				Ich presste meine Faust an den Mund, während ich gleichzeitig gegen Tränen, Übelkeit und den Drang zu schreien ankämpfte. Grandma Frost war der Gnade von Vivian und Agrona ausgeliefert – und ich wusste doch, dass sie keinen einzigen Funken davon besaßen.

				Die Tür öffnete sich, und Metis steckte den Kopf in den Raum. »Oh, gut«, meinte sie. »Du bist wach.«

				Zusammen mit Linus und Trainer Ajax betrat sie den Raum. Nickamedes schlurfte ebenfalls mithilfe seines Gehstocks herein. Der Bibliothekar schloss die Tür hinter sich, und die Erwachsenen reihten sich vor meinem Krankenbett auf.

				»Was unternehmen Sie, um Grandma zu finden?«, verlangte ich zu wissen. »Haben Sie auch nur den Hauch einer Ahnung, wo die Schnitter sie hingebracht haben?«

				Linus schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise nicht, Miss Frost. Alexei und Aiko haben uns erzählt, was sie von dem Angriff mitbekommen haben, aber ich würde gerne Ihre Version der Ereignisse hören.«

				Ich holte tief Luft und erzählte ihnen, wie ich gegen die Schnitter gekämpft hatte und hinter ihnen hergejagt war, um dann gegen Vivian zu kämpfen. Und was Vivian wollte.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es eine schlechte Idee war, die Kerze auszustellen«, sagte ich, während ich Linus anklagend ansah. »Nur dass die Schnitter nicht dämlich genug waren, sie selbst aus der Bibliothek zu stehlen, wie Sie es wollten. O nein. Stattdessen werden sie uns dazu zwingen, ihnen die Kerze auszuhändigen.«

				Linus sah erst Metis, dann Ajax und schließlich Nickamedes an. Metis und Ajax erwiderten den Blick traurig, aber schicksalsergeben. In den Augen des Bibliothekars allerdings glitzerte die Wut wie hartes Eis.

				»Ich fürchte, das wird nicht geschehen«, verkündete Linus und nahm die Schultern zurück, als er sich wieder zu mir umdrehte.

				Der Klumpen aus Angst in meinem Magen schien sich in eisiges Blei zu verwandeln. »Was … was wollen Sie damit sagen?«, flüsterte ich, weil es mir kaum gelang, die Worte überhaupt auszusprechen.

				»Wir verhandeln nicht mit Schnittern«, sagte Linus. »Wir werden den Schnittern die Kerze nicht geben. Das können wir uns nicht leisten. Nicht nachdem Sie uns gesagt haben, welche Macht sie hat. Dass man mit ihr Loki seine volle Stärke zurückgeben könnte.«

				Ich legte den Kopf schräg und fragte mich für einen Moment, ob ich ihn richtig verstanden hatte, während ich gleichzeitig hoffte, dass dem nicht so war.

				»Sie … Sie werden sie nicht retten?«, stotterte ich ungläubig. »Sie werden den Schnittern die Kerze nicht geben?«

				Linus richtete sich zu seiner vollen Größe auf, das Gesicht härter und schärfer als jemals zuvor. »Nein. Wir geben den Schnittern die Kerze nicht. Wir können nicht riskieren, Loki möglicherweise zu stärken.«

				Mein Blick schoss zu Metis und Ajax. Sie erwiderten ihn müde.

				»Es tut mir leid, Gwen«, sagte Metis. »Wir haben uns bemüht, ihn umzustimmen.«

				»Wir alle«, schaltete sich Ajax ein. »Du weißt, wie viel uns Geraldine bedeutet.«

				Nickamedes sagte kein Wort, doch er musterte die anderen angewidert.

				»Aber ich werde nicht nachgeben«, erklärte Linus. »Ich kann es nicht. Nicht als Anführer des Protektorats.«

				»Können Sie nicht? Oder wollen Sie nicht?«, fragte ich bissig.

				Linus seufzte. »Ich kann nicht, Miss Frost. Glauben Sie mir, es bereitet mir keine Freude. Überhaupt keine Freude.«

				»Aber Sie … Sie können Grandma nicht einfach in den Händen der Schnitter lassen!«, protestierte ich, während ich die Hände zu Fäusten ballte. »Vivian und Agrona werden sie ermorden – sie werden sie foltern – einfach aus Boshaftigkeit.«

				»Es tut mir leid, Miss Frost«, wiederholte Linus. »Wirklich. Aber in Bezug auf die Kerze kann ich nichts tun. Seien Sie versichert, dass ich meine fähigsten Protektoratsmitglieder ausgeschickt habe, um Ihre Großmutter zu suchen. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie zu finden.«

				Ich bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Nur nicht alles, was in Ihrer Macht steht, um sie tatsächlich zu retten, richtig?«

				Linus’ Lippen bildeten plötzlich eine dünne, harte Linie, doch er widersprach mir nicht. Er konnte es nicht.

				Ich sah einen Erwachsenen nach dem anderen an. Linus. Metis. Ajax. Nickamedes. Sie erwiderten meinen Blick mit einer Mischung aus Mitleid und Resignation in den Augen. Na ja, außer Nickamedes, der so wütend wirkte, wie ich mich fühlte. Und da verstand ich, dass sie es tatsächlich tun würden. Sie würden tatsächlich einfach herumstehen und meine Grandma sterben lassen. Bei dieser Erkenntnis explodierte glühende Wut in meinem Inneren, schmolz den kalten Klumpen Blei in meinem Magen und ließ harte Entschlossenheit zurück, intensiver als alles, was ich je in meinem Leben empfunden hatte.

				»Nun, wenn Sie sie nicht retten wollen, dann werde ich es tun«, knurrte ich. »Egal was dafür nötig ist.«

				Ich stand auf, schnappte mir Vic und stürmte aus dem Zimmer.

				Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit Linus zu diskutieren, also eilte ich ins Wartezimmer. Nyx musste sich anstrengen, um mir zu folgen. Meine Freunde waren alle da – Daphne, Carson, Oliver, Alexei, Logan. Genauso wie Raven, die mit hochgelegten schwarzen Kampfstiefeln an ihrem Schreibtisch saß und wie gewöhnlich eines ihrer Boulevardmagazine las. Raven schenkte mir einen neugierigen Blick, dann blätterte sie eine Seite um. Das leise Knistern war das einzige Geräusch im Raum.

				Ich stoppte vor meinen Freunden und starrte Logan an. Dieser traurige, geschlagene Ausdruck in ihren Gesichtern – er verriet mir, dass sie bereits wussten, dass Linus die Kerze nicht gegen meine Grandma austauschen würde. Ich hatte geglaubt, es wäre schlimm gewesen, als Logan in den Schnittermodus geschaltet und versucht hatte, mich zu töten, doch das hier … dieser Verrat erreichte noch einmal eine ganz andere Tiefe.

				Ich wurde von allen verraten, die mir etwas bedeuteten.

				»Miss Frost, bitte warten Sie«, sagte Linus, der mir ins Wartezimmer gefolgt war.

				Metis und Ajax waren dicht hinter ihm, während Nickamedes ein wenig länger brauchte.

				Ich wirbelte zu ihm herum. »Warum? Damit ich herumstehen und die Stunden zählen kann, bis meine Grandma stirbt?«

				»So ist es nicht, und das wissen Sie auch«, erklärte Linus. »Wie ich schon sagte, tun wir alles, was in unserer Macht steht, um Ihre Großmutter zu finden.«

				»Bevor oder nachdem die Schnitter sie töten?«

				Wieder presste Linus die Lippen aufeinander, bis sie eine schmale Linie bildeten. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust.

				Daphne trat neben mich und legte mir vorsichtig eine Hand auf den Arm. Pinkfarbene Magiefunken stoben aus ihren Fingerspitzen und landeten auf meiner dreckigen Kleidung, bevor sie verloschen. »Gwen, warum lässt du es nicht ruhig angehen?«

				Ich schüttelte ihre Hand ab. »Ruhig angehen?« Ich lachte bitter. »Ich kann es nicht ruhig angehen lassen. Ich kann es nie ruhig angehen lassen. Nicht bevor Loki tot ist.«

				Daphne runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				Ich schaute mich um und stellte fest, dass all meine Freunde mich mit demselben wachsamen, neugierigen Blick anstarrten. Plötzlich fühlte ich mich so müde – ich war der ganzen Lügen, der ganzen Geheimnisse, all der Probleme, die scheinbar nie ein Ende fanden, müde.

				Wieder lachte ich bitter. »Ihr versteht es wirklich nicht, oder? Ihr habt keinen blassen Schimmer, was läuft. Keiner von euch. Bis auf sie.«

				Ich deutete mit dem Kinn auf Metis. Sie erwiderte meinen Blick ausdruckslos.

				»Was meinst du damit?«, fragte Logan und trat neben mich. »Gwen, ich weiß, dass du sauer bist, aber wovon sprichst du?«

				»Die Kerze«, sagte ich. »Ich rede von der verdammten Kerze. Sicher, die Schnitter wollen Loki heilen, doch das ist nicht alles.«

				Linus runzelte die Stirn. »Was könnten Sie sonst damit tun? Wofür könnten sie die Kerze noch wollen? Sicher ist ihr oberstes Ziel, Loki seine Stärke zurückzugeben.«

				»Das mag ja das Endziel der Schnitter sein, aber nicht seines«, erklärte ich. »Loki will seine Kraft zurück, sicher, aber aus einem bestimmten Grund – damit er mich endlich umbringen kann.«

				»Und woher weißt du das?«, fragte Logan.

				»Weil …« Ich spuckte die Worte förmlich aus. »… ich diejenige bin, die ihn umbringen soll. Ich bin diejenige, die Loki töten soll.«

			

		

	
		
			
				

				[image: kapitel11.jpg]

				Schweigen. Absolutes, vollkommenes Schweigen.

				Dann wirbelte Linus zu Metis herum. Seine graue Robe wehte um seinen Körper, bevor sie wieder nach unten sank. »Aurora? Ist das wahr? Wie lang weißt du schon davon?«

				»Ja, ich fürchte, es ist wahr.« Sie hob das Kinn. »Und ich weiß es seit dem Vorfall am Garm-Tor, als Loki befreit wurde. Danach hat Gwen mir erzählt, dass es sich dabei um die oberste Mission handelt, die Nike ihr aufgetragen hat. Und auch die Schnitter glauben, dass sie dazu fähig ist.«

				»Und warum hast du mir das nicht erzählt?«, verlangte Linus zu wissen.

				»Weil ich wusste, dass du Gwen wahrscheinlich von der Akademie genommen und von ihren Freunden und ihrer Großmutter getrennt hättest«, erklärte Metis. »So wie ich dich kenne, Linus, hättest du versucht, Gwen einzusperren, bis du der Meinung gewesen wärst, dass nun die Zeit gekommen ist, ihre Mission zu beenden.«

				Linus lief rot an, doch er widersprach der Anschuldigung nicht.

				»Ich hätte getan, was für Miss Frost am besten ist«, erklärte Linus steif.

				»Genau«, stichelte ich. »Weil es ja für mich am besten ist, zuzulassen, dass die Schnitter meine Grandma töten.«

				Er drehte sich zu mir um und starrte mich an, doch ich erwiderte den Blick unverwandt. Ärger war bei Weitem nicht das richtige Wort, um das zu beschreiben, was ich im Moment empfand. Genauso wenig wie Wut. Es war … ich empfand einfach … Zorn. Unendlichen, kochend heißen Zorn. Wegen all der bösen Taten, die Loki und die Schnitter begangen hatten; wegen all der harten Entscheidungen und Opfer, zu denen ich gezwungen worden war; wegen all der geliebten Personen, die ich verloren hatte. Und jetzt hing das Leben meiner Grandma am seidenen Faden, und niemand außer mir wollte sie wirklich retten.

				»Aber Aurora hat recht«, erklärte Linus schließlich und brach damit das Schweigen. »Sie müssen um jeden Preis beschützt werden, Miss Frost.«

				Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich werde sofort Sergei und Inari herbeordern. Wir werden Sie an einen sicheren Ort …«

				»Nein«, schaltete ich mich ein. »Ich gehe nirgendwohin.«

				»Ich fürchte, Sie haben in diesem Punkt keine Wahl, Miss Frost«, erklärte Linus. »Falls Sie tatsächlich Loki töten können, müssen Sie besser geschützt werden. Allermindestens müssen wir Sie statt an der Akademie an einem sichereren Ort unterbringen.«

				»Wo ich dann was tue? Däumchen drehen, bis die Schnitter mich finden und wieder einmal versuchen, mich umzubringen? Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Und ich habe sehr wohl eine Wahl. Ich habe immer eine Wahl. Man nennt das freien Willen. Vielleicht sollten Sie mal was zum Thema lesen. Ich bin mir sicher, dass es in der Bibliothek eine Menge Bücher darüber gibt, die Nickamedes Ihnen heraussuchen kann.«

				Linus’ Wangen liefen vor Wut rot an. »Sie verlassen die Akademie, Miss Frost. Das ist keine Bitte. Es ist ein Befehl.«

				»Ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen.« Ich hob Vic. »Wenn Sie mir auch nur ein Haar krümmen oder genau das einer Ihrer Protektoratswachen befehlen, werde ich mich mit aller Kraft wehren. Noch schlimmer, ich werde meine Magie gegen Sie einsetzen. Meine Berührungsmagie. Erinnern Sie sich an meinen Prozess und wie ich Ihnen erzählt habe, dass ich meine Magie eingesetzt habe, um Preston Ashton zu töten? Genau dasselbe kann ich auch Ihnen antun, Mr. Quinn.«

				Carson keuchte bei meiner Drohung, und auch meine anderen Freunde wirkten schockiert. Logan sah ständig zwischen mir und seinem Dad hin und her, offensichtlich unsicher, was er tun sollte. Selbst Linus wirkte ein wenig verunsichert. Sein Blick huschte zu der Hand, mit der ich Vic umklammert hielt.

				»Ich bin ein Champion, erinnern Sie sich?«, knurrte ich. »Nikes Champion, die Beste der Besten. Das haben Sie zumindest mal zu Nickamedes gesagt. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass Sie nicht wollen, dass ich Ihnen meinen Wert beweise.«

				»Sie sind im Moment wütend«, sagte Linus. »Das verstehe ich. Ich weiß, wie es ist, geliebte Menschen an die Schnitter zu verlieren.«

				Sein Blick huschte zu Logan, und der tiefe Schmerz in Linus’ Augen ließ meine Wut verpuffen. Zurück blieb nur ein hohler, bitterer Schmerz in meinem Herzen.

				»Das verstehe ich«, sagte ich und wiederholte damit seine eigenen Worte. »Und es tut mir sehr leid um Ihre Ehefrau und Ihre Tochter. Mehr, als Sie je verstehen werden. Aber Sie haben die Chance, mir dabei zu helfen, meine Grandma zu retten. Würden Sie das tun? Bitte? Oder werden Sie sie den Schnittern überlassen?«

				Linus starrte mich an, und ich konnte seine innere Zerrissenheit förmlich sehen. Ich wusste, dass er das Leben meiner Großmutter gegen alle abwog, für die er verantwortlich war, gegen jedes einzelne Mitglied des Pantheons. Und ich wusste jetzt schon, wie seine Entscheidung aussehen würde … wie sie aussehen musste. Wäre ich in seiner Position gewesen, hätte ich wahrscheinlich genauso gehandelt. Ich hatte bereits so viel an die Schnitter verloren – wir alle hatten das –, und ich wollte den bösen Kriegern die Kerze lieber auch nicht geben. Ich wollte Loki nicht stärken. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, an der Zerstörung des Protektorats und des Pantheons mitgewirkt zu haben.

				Doch ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, meine Grandma zu verlieren – ich konnte ihn einfach nicht ertragen.

				»Es tut mir leid, Miss Frost«, erklärte Linus. »Doch ich kann den Schnittern unter keinen Umständen die Kerze übergeben.«

				Ich nickte ihm steif zu. »Sie wollen die Kerze nicht gegen meine Grandma eintauschen? Schön. Ich verstehe Ihre Beweggründe. Wirklich. Doch erwarten Sie im Gegenzug auch nicht, dass ich Sie rette.«

				Damit drehte ich mich um, drängte an meinen Freunden vorbei und stürmte aus der Krankenstation.

				Ich kam nicht weit. Nyx und meine Freunde holten mich ein, kaum dass ich das Gebäude verlassen hatte. Daphne, Carson, Oliver, Alexei, Logan.

				Daphne war die Schnellste. Sie sprang vor und packte meinen Arm, um mich mit ihrer Walkürenstärke abrupt zum Stehen zu bringen. »Nike hat dir gesagt, dass du Loki töten sollst? Warum? Warum hast du keinem von uns etwas davon erzählt?«

				Die anderen versammelten sich in einem Kreis um mich, dem ich nicht entkommen konnte. Ich ertappte mich bei einem Seufzen.

				»Weil ich nicht wollte, dass ihr euch Sorgen macht«, sagte ich. »Ich war der Meinung, dass ich mir genug Sorgen für uns alle mache.«

				»Wie sollst du das anstellen?«, fragte Oliver mit einem ernsten Blick.

				Ich dachte an das Lorbeerarmband an meinem Handgelenk. »Ich habe keine Ahnung.«

				Das war zumindest keine direkte Lüge, da ich keine Ahnung hatte, wie ich das Armband einsetzen sollte, um Loki zu verletzen, oder ob ich ihm damit überhaupt Schaden zufügen konnte.

				»Warum hast du uns nichts erzählt, Gwen?«, fragte Carson wieder, während er mich durch seine schwarze Brille musterte. »Warum hast du uns nicht gesagt, was dich belastet? Wir hätten dir geholfen. Das hättest du wissen müssen.«

				Der Schmerz und die Trauer in seinem Blick sorgten dafür, dass der Rest meiner Wut verpuffte. »Das weiß ich, und es tut mir leid, dass ich es euch nicht vorher gesagt habe. Bei allem, was so los war, schien einfach nie die richtige Zeit dafür zu sein.«

				Ich verzog das Gesicht, noch während die Worte meinen Mund verließen. Das war dieselbe lahme Ausrede, die Grandma Frost, Metis und Nickamedes angeführt hatten, um Geheimnisse vor mir zu bewahren – wie die Tatsache, dass meine Mutter Nikes Champion oder dass mein Dad, Tyr Forseti, einmal ein Schnitter gewesen war. Ich hätte nie geglaubt, dass ich dasselbe meinen Freunden antun würde, doch ich hielt inzwischen eine Menge vor ihnen geheim.

				Besonders im Moment.

				Logan trat vor und legte eine Hand auf meinen Arm, genau wie Daphne es getan hatte. Plötzlich fühlte ich mich müde.

				»Das mit meinem Dad tut mir leid«, sagte Logan mit mitfühlendem Blick. »Ich konnte es kaum glauben, als er gesagt hat, dass er die Kerze nicht gegen deine Grandma eintauschen will. Keiner von uns konnte es glauben, als er es uns in der Krankenstation erzählt hat. Wir haben versucht, seine Meinung zu ändern – wir alle –, aber da war nichts zu machen.«

				»Und du findest das okay?«

				Logan seufzte. Er wirkte so müde, wie ich mich fühlte. »Nein, ich finde es nicht okay – absolut nicht. Aber mein Dad hat recht. Selbst wenn wir die Kerze an die Schnitter übergeben, hätten wir keine Garantie, dass sie deine Grandma nicht trotzdem töten. Oder versuchen, auch dich umzubringen. Besonders wenn sie glauben, dass du Loki irgendwie töten kannst.«

				»Wirklich?«, fragte ich, und in meiner Stimme schwang ein gefährlicher Tonfall mit. »Und was, wenn es dein Dad wäre, den die Schnitter gekidnappt hätten? Oder deine Mom und deine Schwester? Was würdest du dann tun? Würdest du einfach herumstehen und zulassen, dass die Schnitter sie umbringen, obwohl du weißt, dass du sie retten könntest?«

				Logan starrte mich schmerzerfüllt an.

				»Das hatte ich auch nicht geglaubt«, meinte ich traurig.

				Ich wusste, dass es falsch war, meinen Schmerz, meine Sorgen und meine Angst an Logan und dem Rest meiner Freunde auszulassen, aber ich war einfach so wütend. Nicht nur auf die Schnitter, sondern auch auf Linus Quinn und das dämliche Protektorat.

				Doch am meisten hasste ich Nike dafür, dass sie mich überhaupt in diese Situation gebracht hatte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, warum die Göttin von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet mich als ihren Champion ausgewählt hatte. Warum ich? Ich hatte nie um diese Verantwortung gebeten, und ich wollte sie auch nicht. Und nicht nur das, ich war auch nicht gerade die cleverste Person oder die beste Kriegerin oder auch nur besonders mutig. Doch aus irgendeinem mysteriösen Grund war die Wahl der Göttin auf mich gefallen, und jetzt hing ich hier fest, gefangen in einem klebrigen Netz aus Intrigen, Prophezeiungen und Rätseln, die keinen Sinn ergaben. Ständig damit beschäftigt, die beste Lösung zu finden, während ich genau wusste, dass ich etwas – oder jemanden – verlieren würde, egal welche Entscheidung ich traf.

				Ich atmete tief durch. »Hört mal, es tut mir leid. Ich habe einfach … nicht damit gerechnet, dass Linus mir erklären würde, dass er meine Grandma nicht retten wird. Ich weiß, ihr macht euch alle Sorgen um mich, aber ich gehe jetzt zurück in mein Zimmer. Ich … ich muss mal eine Weile allein sein, okay?«

				Ich sah meine Freunde an. Daphne, aus deren Fingerspitzen immer noch rosafarbene Magiefunken stoben. Carson, der seine Brille höher auf die Nase schob. Oliver, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Alexei, der so ungerührt wirkte wie immer. Und Logan, der mich anstarrte, als wäre ich eine Fremde, die er noch nie gesehen hatte – und die er auch nicht kennenlernen wollte.

				»Okay«, sagte Daphne. »Aber lass dich wenigstens von uns zu deinem Wohnheim bringen.«

				Ich nickte, weil ich zu erschöpft war, um mit ihr zu diskutieren. Zumindest in diesem Punkt.

				Meine Freunde brachten mich in absolutem Schweigen zum Styx-Wohnheim. Wir erreichten die Stufen, die zur Eingangstür führten, dann standen wir da, unsicher, was wir tun sollten, unsicher, was wir zueinander sagen sollten, jetzt da ich meinen absoluten und vollkommenen Zusammenbruch erlitten hatte.

				Schließlich trat Daphne vor und umarmte mich fest genug, dass mein Rücken in ihrer Umarmung knackte. »Ich rufe dich später an, okay?«

				Tränen brannten in meinen Augen, doch ich blinzelte sie zurück. »Ja. Sicher. Danke.«

				Sie zog sich zurück, dann drehten sie und Carson sich um und gingen händchenhaltend davon, bereits in ein flüsterndes Gespräch vertieft.

				Oliver kam zu mir und legte mir ebenfalls einen Arm um die Schulter. »Es wird schon, Gwen. Du wirst sehen.«

				Ich nickte, weil meine Kehle zu eng war, um etwas zu sagen. Alexei nickte mir zu und berührte mich ebenfalls kurz an der Schulter; dann eilten er und Oliver davon.

				Damit blieben nur noch Logan und ich.

				»Es tut mir leid, dass ich dich und deinen Dad angeschrien habe«, sagte ich. »Dass ich ihm mit meiner psychometrischen Magie gedroht habe. Das war falsch von mir. Es ist nur … Grandma ist die einzige Familie, die mir geblieben ist. Na ja, außer Rory.«

				Logan nickte. »Ich verstehe das. Wirklich. Und wäre ich an deiner Stelle, wäre ich genauso wütend auf meinen Dad. Doch er weiß wirklich, was er tut. Er hat es die ganze Zeit geschafft, die Schnitter in Schach zu halten. Er wird auch einen Weg finden, deine Grandma zu retten. Du musst ihm vertrauen. Okay, Gypsymädchen?«

				Ich zwang mich, ihn anzulächeln, obwohl mir überhaupt nicht danach war. »Ja. Sicher hast du recht.«

				Logan nickte. Er zögerte kurz, dann zog er mich in seine Arme. Er wollte mich küssen, doch ich drehte den Kopf, sodass seine Lippen stattdessen meine Wange trafen. Logan zog sich mit verletzter Miene zurück, doch es gab nichts, was ich dagegen tun konnte – oder gegen den Abgrund, der sich plötzlich wieder zwischen uns aufgetan hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der Spartaner und ich mehr Zeit getrennt verbrachten als zusammen.

				»Ich werde dich später auch mal anrufen, okay?«, fragte er leise.

				Ich nickte und biss mir auf die Lippen, um zu verbergen, wie sehr ich litt – und wie sehr ich ihn und den Rest meiner Freunde verletzen würde, bevor diese Sache vorbei war.

				Logan ging, und ich drehte mich um und betrat mein Wohnheim. Ich stapfte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, während Nyx mir folgte. Dann lehnte ich Vic ans Kopfende des Bettes. Nyx kletterte auf die Decke und legte sich neben ihn, wie sie es immer tat. Ich ging zum Fenster und spähte hinter einem Spitzenvorhang hervor. Linus musste Aiko angerufen haben, denn die Ninja stand wieder einmal Wache vor meinem Wohnheim. Weitere Protektoratswachen konnte ich allerdings nicht entdecken. Nur Schüler, die zu ihren Clubs, Gruppen oder dem Training wanderten oder den Hügel zum oberen Hof hinaufstiegen, um sich im Speisesaal ihr Abendessen zu besorgen.

				»Was tust du da?«, fragte Vic.

				»Ich stelle sicher, dass meine Freunde wirklich gegangen sind.«

				»Sie machen sich einfach nur Sorgen um dich«, meinte er. »So geht es uns allen.«

				»Ich weiß, aber im Moment will ich sie einfach nicht sehen. Nicht, wenn ich genau weiß, was ich als Nächstes tun muss.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Vic.

				Doch ich antwortete ihm nicht. Stattdessen wandte ich mich vom Fenster ab, ging zum Schreibtisch und setzte mich. Ich sah die Fotos von meiner Mom und Metis an; dann huschte mein Blick zu der kleinen Statue von Nike. Ich wartete, doch die Göttin öffnete nicht die Augen, um mich anzusehen. Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich vorhatte, richtig war oder nicht, doch es war die einzige Chance, die mir blieb, um meine Grandma zu retten.

				»Oh, oh«, sagte Vic. »Ich kenne diesen Ausdruck. Was denkst du gerade, Gwen?«

				Ich drehte mich mit dem Stuhl zu ihm um. »Ich denke, dass ich die Kerze wohl selbst stehlen muss, wenn Linus Quinn sie mir nicht geben will.«

			

		

	
		
			
				

				[image: kapitel12.jpg]

				Vics Auge trat so weit hervor, dass ich schon fürchtete, es könnte wirklich aus dem schockierten Gesicht des Schwertes springen.

				»Was?! Das kannst du nicht ernst meinen!«, kreischte er förmlich.

				Nyx wimmerte, weil der hohe Ton sie aufregte. Vic konnte schlimmer kreischen als, na ja, ein kleines Mädchen.

				»Du hast Linus gehört«, erklärte ich. »Er wird mir die Kerze nicht aushändigen, um sie an die Schnitter zu übergeben. Und sie werden meine Grandma umbringen, wenn ich die Kerze nicht besorge. Das weißt du.«

				Vic seufzte. »Natürlich weiß ich das. Aber du musst intensiv darüber nachdenken. Ob es dir nun gefällt oder nicht, Linus hat nicht ganz unrecht. Du kannst nicht riskieren, Loki zu stärken, indem du den Schnittern die Kerze gibst. Seine Verletzungen und sein zerstörter Körper sind wahrscheinlich der einzige Grund, warum die Schnitter die Akademie noch nicht direkt angegriffen haben.«

				»Ich weiß, und es gefällt mir keinen Deut besser als dir. Aber ich kann Grandma Frost nicht einfach den Schnittern überlassen. Wäre meine Mom hier, würde sie nach einem Weg suchen, um sie zu retten. Ich weiß, dass sie das tun würde, weil es das ist, was Champions tun – was ich tun werde.«

				»Okay«, meinte Vic. »Lass uns mal annehmen, dass du tatsächlich beschließt, diesen Wahnsinn durchzuziehen. Linus wird die Kerze jetzt wahrscheinlich noch besser bewachen lassen. Ihm ist sicher klar, dass du versuchen wirst, sie zu stehlen. Selbst wenn es dir also gelingt, sie irgendwie in die Finger zu kriegen, wie willst du damit aus der Bibliothek entkommen?«

				»Oh, das ist das Einfachste«, erklärte ich. »Denn du vergisst da etwas.«

				»Und das wäre?«

				Ich starrte das Schwert an. »Die Kerze ist nicht das einzige magische Artefakt in der Bibliothek. Ich habe in den letzten paar Monaten mehr Zeit in der Bibliothek verbracht als Linus Quinn und alle Protektoratswachen zusammen. Ich weiß Dinge, von denen sie keine Ahnung haben. Und noch wichtiger, ich weiß von Artefakten, von denen sie keine Ahnung haben.«

				Vic starrte mich nur an. »Du weißt, dass du das allein durchziehen musst, oder? Denn auf keinen Fall kannst du Logan bitten, dir dabei zu helfen. Oder einen anderen deiner Freunde. Denn wenn es nicht funktioniert und sie in die Sache verwickelt sind, dann wird nicht nur deine Haut zu Markte getragen. Sondern auch ihre.«

				Er hatte recht. Ich durfte keinen meiner Freunde in diese Sache hineinziehen. Nicht diesmal. Ich hatte ihre Reaktionen auf der Krankenstation gesehen und dann noch einmal draußen. Sie hatten Mitleid mit mir, klar. Und sie wollten mir dabei helfen, einen Weg zu finden, meine Grandma zu retten. Doch sie konnten einfach nicht vergessen, dass die Gefahr bestand, Loki zu stärken. Vielleicht war es falsch von mir, diese Gefahr zu ignorieren, doch das Leben meiner Grandma stand auf dem Spiel, und ich würde alles tun, was nötig war, um sie zu retten.

				Selbst wenn ich dafür das Vertrauen meiner Freunde opfern musste – und Logans Liebe.

				»Ich hatte bei meiner Ankunft hier keine Freunde, und ich bin auch zurechtgekommen«, lautete meine Antwort auf Vics Frage. »Ich schaffe es auch ohne sie.«

				Egal wie sehr es uns alle verletzen würde.

				»Okay«, sagte Vic in dem nächsten Versuch, mich von meinem Entschluss abzubringen. »Lass uns mal annehmen, du schaffst es tatsächlich, die Kerze aus der Bibliothek zu stehlen und sie an Vivian, Agrona und die anderen Schnitter zu übergeben. Sie werden weder dich noch Geraldine laufen lassen, Gwen. Das weißt du. Sobald sie die Kerze in ihrem Besitz haben, wird Loki ihnen befehlen, euch beide zu töten.«

				Ich seufzte laut, stand auf, durchquerte den Raum und ließ mich auf die Fensterbank fallen, um dann die Vorhänge zur Seite zu schieben und wieder einmal aus dem Fenster zu starren. »Ich weiß. Und über diesen Punkt muss ich noch nachdenken – wie ich den Schnittern entkommen soll und gleichzeitig die Kerze zurückstehlen, bevor Loki die Chance bekommt, sie tatsächlich einzusetzen.«

				Vic beäugte mich. »Nun, weck mich, wenn du alles geklärt hast, Gwen. Denn an diesem Punkt kommst du nicht vorbei. Wenn du keinen Fluchtplan hast, kannst du auch nicht riskieren, die Kerze überhaupt an die Schnitter zu übergeben. In diesem Punkt hat Linus recht. Du wirst uns alle dem Untergang weihen, dich eingeschlossen.«

				Ich wollte darauf hinweisen, dass wir alle mehr oder weniger sowieso schon dem Untergang geweiht waren – da ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich Loki tatsächlich töten sollte –, doch ich hielt den Mund. Vic seufzte einmal, dann schloss er langsam sein Auge. Ein paar Minuten später drang das erste Schnarchen aus seinem Mund. Nyx legte ihren Schwanz um die Klinge des Schwertes und kuschelte sich ebenfalls zu einem Nickerchen zusammen.

				Ich dagegen saß auf der Fensterbank und grübelte.

				So ungern ich es auch zugab, Vic hatte recht. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass die Schnitter ihr Versprechen hielten und mich und Grandma freiließen, sobald ich ihnen Sols Kerze übergeben hatte. Ich mochte ja manchmal waghalsige Aktionen starten, aber ich war nicht vollkommen dämlich. Wie also konnte ich mich und Grandma Frost in Sicherheit bringen? Wie konnte ich den Schnittern die Kerze direkt unter ihrer Nase wieder abnehmen? Oder zumindest einen Weg finden, wie Loki sie nicht verwenden konnte … sich nicht damit heilen konnte? Ich wusste keine Antworten auf meine Fragen, und wenn ich nicht bald Lösungen fand, würde meine Grandma sterben.

				Also zog ich die Knie an die Brust und grübelte weiter, während ich in die zunehmende Dunkelheit starrte, als könnten sich die Schatten plötzlich auf wundersame Weise teilen und mir die Lösungen enthüllen, die ich so dringend brauchte.

				Draußen gab es nicht allzu viel zu sehen, abgesehen von Aiko, die unter meinem Fenster an einem der Bäume lehnte und Wache hielt. Ich starrte an ihr vorbei, ließ den Blick über den Rest des Schulgeländes gleiten, während meine Gedanken rasten, um all meine vielen Probleme zu lösen.

				Außer Aiko war das einzig Interessante ein Vogelfutterhäuschen aus Marmor, das irgendwer – wahrscheinlich Raven – auf der Grasfläche in der Nähe des Wohnheimes aufgestellt hatte. Trotz der Kälte flatterten ein paar Vögel um das Häuschen und pickten schwarze Körner aus den Löchern an der Seite. Mein Blick blieb an einem Vogel hängen, der wieder und wieder zum Häuschen flog. Irgendeine Art von Krähe, glaubte ich, auch wenn sein dunkles, glänzendes Gefieder eher an einen winzigen Schwarzen Rock erinnerte. Ich seufzte. Es war so traurig, dass ich inzwischen nicht mal mehr einen normalen Vogel ansehen konnte, ohne ihn automatisch mit seinem mythologischen Gegenstück zu vergleichen. O ja. Ich ging schon viel zu lange auf die Mythos Academy.

				Trotzdem ließ mich die Krähe, die immer wieder um das Vogelhäuschen herumschoss, an all die Gelegenheiten denken, zu denen Vivian am Ende eines Kampfes entkommen war, indem sie auf ihren Schwarzen Rock gesprungen und in den Himmel aufgestiegen war. So war es im Kreios-Kolosseum gelaufen, im Aoide-Auditorium und selbst in den Eir-Ruinen in Colorado. Und gestern, nachdem das Kampfgeschick sich gegen sie und Agrona gewendet hatte, war es genauso passiert.

				Ich schnaubte. Wenn ich nur einen Schwarzen Rock hätte, könnte ich genau dasselbe tun, um mit meiner Grandma aus der Gefangenschaft der Schnitter zu entkommen. Problem gelöst. Natürlich würden die Schnitter niemals zulassen, dass ich einem Rock nah genug kam, um tatsächlich auf den Rücken der Kreatur zu klettern. Und selbst wenn mir das auf wundersame Weise gelingen würde, blieb da immer noch das kleine Problem, den Rock dazu zu bringen, mich und Grandma aus freiem Willen …

				Plötzlich schoss mir eine Idee durch den Kopf. Ich richtete mich auf der Fensterbank so abrupt auf, dass ich fast zur Seite umgefallen wäre. Ich besaß keinen Schwarzen Rock, und ich würde auch nie, wirklich absolut niemals einen Schwarzen Rock besitzen. Doch ich brauchte eigentlich gar keinen dieser Vögel.

				Denn ich hatte etwas Besseres.

				Wenn ich einen Weg finden konnte, das alles anzuleiern – und wenn ich bei ein paar Leuten Gefallen einforderte.

				Ich saß mit geschlossenen Augen da und trommelte mit den Fingern einen nervösen Rhythmus auf meine Jeans, während ich die verschiedenen Teile des Plans im Kopf zusammensetzte. Dann betrachtete ich ihn aus allen Winkeln und dachte darüber nach, auf welche Weise mein verrückter Plan Erfolg haben – oder vollkommen versagen konnte. Und langsam, nach und nach, fand ich einen Weg, wie es tatsächlich funktionieren würde. Zumindest glaubte ich das.

				Selbst der beste Plan konnte in seine Einzelteile zerfallen, weil die Schnitter nicht mitspielten – doch es war meine einzige Chance, Grandma Frost zu retten, und die musste ich ergreifen.

				Zuerst allerdings musste ich jemanden kontaktieren, um alles in die Wege zu leiten.

				Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Schnellwahltaste. »Ja?«, antwortete eine Stimme beim dritten Klingeln, so bissig und schlecht gelaunt wie immer.

				»Hier ist Gwen.«

				»Ja?« Jetzt klang die Stimme schon etwas interessierter – und viel wachsamer.

				»Die Schnitter haben meine Grandma, und ich brauche deine Hilfe. Wie schnell kannst du mit unseren gemeinsamen Freunden hier sein?«

				Nach dem Anruf, der den ersten Teil meines Plans ins Rollen brachte, stieg ich unter die Dusche und machte mich bettfertig. Daphne und Logan riefen an, wie sie es versprochen hatten, und ich redete mit beiden. Allerdings erzählte ich ihnen kein Sterbenswörtchen von meinem Plan, die Kerze zu stehlen. Vic hatte recht. Ich konnte sie nicht in mein Vorhaben verwickeln – egal wie sehr ich mir ihre Unterstützung und ihr Verständnis wünschte. Außerdem wollte ich die Beziehung zwischen Logan und seinem Dad nicht zerstören. Sie hatten gerade erst wieder angefangen, miteinander zu reden, und ich würde mich nicht zwischen sie stellen. Nicht wenn ich doch genau wusste, wie sehr Logan seinen Dad vermisst hatte und wie sehr er sich in all den Jahren nach seiner Liebe, Unterstützung und Anerkennung gesehnt hatte.

				Oh, ich wusste, dass Logan, Daphne und der Rest meiner Freunde wütend sein würden, wenn sie rausfanden, was ich getan hatte – aber mit dieser Konsequenz meiner Handlungen würde ich leben müssen.

				Also folgte ich am nächsten Tag meinem üblichen Tagesablauf. Waffentraining in der Turnhalle, wo ich mich bei allen für meinen massiven Anfall in der Krankenstation gestern entschuldigte. Vormittagsunterricht. Mittagessen. Nachtmittagsunterricht. Der Tag verging vollkommen normal, bis es Zeit wurde, meine übliche Schicht in der Bibliothek der Altertümer anzutreten.

				Alexei wartete schon im Flur vor meinem Zimmer, als ich aufbrach, und brachte mich zur Bibliothek. Er sprach nicht mit mir, und ich sprach nicht mit ihm. Bis auf meine Entschuldigung hatte ich heute sowieso nicht viel mit meinen Freunden geredet. Und sie ließen mir den Freiraum, von dem sie glaubten, dass ich ihn nötig hatte. Ich brauchte diesen Freiraum – aber nicht aus den Gründen, von denen sie wahrscheinlich ausgingen. Ich konnte die Kerze einfach nicht stehlen, wenn sie mich alle belauerten wie, na ja, Schwarze Rocks.

				Alexei und ich betraten die Bibliothek, gingen durch den Mittelgang und wanderten um den Ausleihtresen. Alexei stellte seinen schwarzen Rucksack auf den Boden, dann setzte er sich auf einen Hocker, der an der Glaswand zum Bürokomplex stand. Ich schmiss ebenfalls meine Umhängetasche auf den Boden, während Nyx in den Korb neben dem Tresen sprang, in dem sie immer lag, wenn ich arbeitete. Vic lehnte ich neben Nyx.

				»Seid brav, ihr beiden«, murmelte ich. »Ich habe heute Abend eine Menge zu tun.«

				Vic warf mir einen wissenden Blick zu, sagte aber nichts. Zumindest hielt er vor Alexei den Mund. Jedes Mal, wenn wir heute allein gewesen waren, hatte mir das Schwert ein Ohr abgekaut, um meine Meinung zu ändern. Doch auch wenn es Vic vielleicht nicht gefiel, letztendlich würde er mir helfen. Dafür war ich dankbar – mehr als dem Schwert wahrscheinlich klar war.

				Ich hatte mich kaum an den Tresen gesetzt und mich in einem der Computer eingeloggt, als ich schnelle Schritte auf dem Marmorboden hörte, die sich in meine Richtung bewegten. Ich spähte am Bildschirm vorbei und entdeckte Linus, der gefolgt von Inari und Aiko auf mich zukam.

				»Miss Frost, da sind Sie ja.« Linus trat an den Tresen und hielt direkt vor mir an. »Gut, dass ich Sie gefunden habe. Ich wollte Sie auf den neuesten Stand bringen.«

				»Und der wäre?«, fragte ich.

				Er starrte mich an. Bei meinem bissigen Tonfall verhärtete sich seine Miene. Zu dumm. Wenn alles vorbei war, würde er noch um einiges wütender sein.

				»Das Protektorat sucht immer noch nach Ihrer Großmutter«, erklärte er.

				Mein Herz machte einen kleinen Sprung, weil es klang, als käme da noch ein und. Irgendeine Aussage wie: Und wir haben sie lebend gefunden und sie ist im Moment auf dem Weg zurück zur Akademie. Vielleicht würde ich meinen Plan doch nicht durchziehen müssen …

				»Unglücklicherweise konnten wir noch nicht herausfinden, wo die Schnitter sie versteckt haben«, beendete Linus seine Ausführungen.

				In diesem Moment rutschte mir das Herz wieder in die Hose und schien immer weiter zu sinken wie ein abstürzender Aufzug.

				»Natürlich nicht.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bitter klang. »Und das werden Sie auch nicht.«

				Aber ich, schwor ich mir im Stillen. Ich hatte den ersten Teil meines Plans bereits in Gang gesetzt, und sobald Linus verschwand, würde ich die zweite Phase einleiten.

				»Es tut mir wirklich leid, Miss Frost«, sagte er. »Und ich bin davon überzeugt, dass Sie das trotz Ihrer abwehrenden Haltung auch verstehen.«

				»Vielleicht«, motzte ich zurück. »Doch das macht es mir nicht leichter. Und auch nicht meiner Grandma, nicht wahr? Wenn alles so läuft, wie Sie es planen, bleibt mir letztendlich nicht mehr als meine Haltung.«

				Mein Blick huschte zu der Kerze, die in derselben Vitrine an derselben Stelle stand wie gestern. Weder die Schüler an den Studiertischen noch die Professoren, die vor dem Kaffeewagen anstanden, beachteten das Artefakt. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass nicht einige von ihnen Schnitter waren, die nach einem Weg suchten, die Kerze in die Hände zu kriegen, sollte ich Vivians Forderung nicht nachkommen.

				»Na ja, meine Haltung und der tolle Ausblick«, stichelte ich.

				Linus drehte sich, um zu sehen, was ich gerade anstarrte. Als ihm klar wurde, dass ich die Kerze beäugte, kniff er die Augen zusammen und Wut glomm darin. Er wirbelte wieder herum und trat noch näher an den Tresen. Dann lehnte er sich vor, bis sein Gesicht direkt vor meinem schwebte.

				»Ich weiß, dass Sie wütend und aufgebracht sind«, sagte er. »Aber ich weiß auch, was Sie denken, Miss Frost.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Das soll heißen, dass Sie sind, was ich höflich als tickende Zeitbombe bezeichnen möchte. Die Art von Person, die der Meinung ist, dass Regeln für sie nicht gelten. Ihre Mutter war genauso«, erklärte Linus.

				Meine Hände auf dem Tresen ballten sich zu Fäusten. »Wenn Sie nur noch ein einziges Wort über meine Mom sagen, werde ich Ihnen die Zähne ausschlagen, ob Sie nun der Leiter des Protektorats sind oder nicht.«

				Hinter mir erklang ein Rascheln. Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter. Alexei war von seinem Hocker geglitten und stand jetzt rechts hinter mir. Ich fragte mich, auf welche Seite er sich wohl schlagen würde, sollte ich Linus tatsächlich angreifen. Trauer stieg in mir auf, als mir bewusst wurde, dass ich mir keineswegs sicher war, wen er unterstützen würde. Auf der anderen Seite des Tresens traten Inari und Aiko an Linus heran, offensichtlich bereit, ihm den Rücken zu decken.

				»In Ordnung«, sagte Linus. »Aber lassen Sie mich etwas absolut klarstellen, Miss Frost. Sollten Sie versuchen, die Protektoratswachen zu beeinflussen, die die Kerze bewachen … sollten Sie närrisch genug sein, einen Versuch zu starten, die Kerze zu stehlen und den Schnittern im Austausch gegen Ihre Großmutter zu geben … werde ich Sie schneller ins Akademiegefängnis stecken, als Sie blinzeln können. Und dort werden Sie bleiben, bis ich es mir anders überlege, ob Sie nun Nikes Champion sind oder nicht.«

				Er starrte mich aus kalten, harten Augen an, und ich erwiderte seinen Blick unverwandt. Ich wusste, dass er jedes einzelne Wort ernst meinte, doch das war mir egal. Ich würde alles tun, was nötig war, um Grandma Frost zu retten. Um ehrlich zu sein, hielt ich es für besser, im Akademiegefängnis einzusitzen, als zu ertragen, was die Schnitter sicherlich für mich planten. Doch das waren Risiken, die ich einfach auf mich nehmen musste.

				»Ist das klar, Miss Frost?« Inzwischen klang Linus genauso wütend und unfreundlich wie ich.

				»O ja«, blaffte ich. »Ich hab’s kapiert. Botschaft angekommen. Laut und deutlich. Könnten Sie jetzt bitte gehen? Ich habe zu arbeiten.«

				Linus schenkte mir noch einen wütenden, misstrauischen Blick, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und vom Ausleihtresen wegstiefelte. Er ging zu der Vitrine und starrte für einen Moment auf die Kerze hinunter. Dann drehte er sich um und beobachtete mich dabei, wie ich ihn beobachtete. Wieder drehte sich Linus auf dem Absatz um, doch diesmal ging er zum Kaffeewagen, an dem Raven gerade Frappés und Espressos für die anstehenden Professoren anfertigte. Linus zog Raven zur Seite und sprach leise mit ihr. Zweifellos erklärte er ihr, sie solle mich im Auge behalten, nur für den Fall, dass ich mich Sols Kerze näherte. Ich verdrehte die Augen. Schon wieder hatte Raven einen Gelegenheitsjob aufgedrückt bekommen.

				»Na, das lief ja prima«, meldete sich Vic von seinem Platz unter dem Tresen.

				Nyx jaulte zustimmend. Ich sah das Schwert an und zog eine Augenbraue hoch, doch sonst reagierte ich nicht auf den sarkastischen Kommentar.

				Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Als ich aufsah, entdeckte ich Alexei neben mir.

				»Er versucht nur zu helfen«, sagte Alexei.

				Ich öffnete den Mund, um eine weitere bissige Antwort zu geben, doch der mitfühlende Ausdruck auf seinem Gesicht sorgte dafür, dass ich meine wütenden Worte wieder herunterschluckte. Stattdessen seufzte ich.

				»Ich weiß«, meinte ich schließlich. »Ich weiß, dass er versucht zu helfen. Aber das macht es nur noch schwerer. Wir versuchen alle, das Richtige zu tun, und trotzdem scheint jeder von uns für sich zu kämpfen. Logan hat mir das mal gesagt, und jetzt scheint es wahrer zu sein als je zuvor.«

				Alexei runzelte bei meinen mysteriösen Worten die Stirn, doch ich sagte ihm nicht, was ich wirklich damit meinte. Er würde es noch früh genug herausfinden.

				Wenn ich Sols Kerze aus der Bibliothek der Altertümer stahl.
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				Die nächste Stunde beschäftigte ich mich mit meinen üblichen Aufgaben, als wäre alles in Ordnung. Als wäre es ein typischer Abend in der Bibliothek. Ich räumte Bücher in die Regale. Half anderen Schülern dabei, die richtigen Nachschlagewerke für ihre Hausaufgaben zu finden. Sammelte Papier, Bleistiftstümpfe und anderen Dreck auf, den die anderen Jugendlichen zwischen die Regale geschmissen hatten.

				Schließlich war nur noch ein Stapel Bücher übrig, der eingeräumt werden musste. Ich schnappte mir den Metallkarren, schob ihn um den Ausleihtresen und wanderte in Richtung der Regalreihen.

				Alexei glitt von seinem Stuhl und wollte sich mir anschließen, wie er es heute Abend jedes Mal getan hatte, wenn ich den Ausleihtresen verlassen hatte. Ich winkte ab.

				»Du musst mir nicht folgen«, sagte ich leicht verbittert. »Wir wissen alle, was die Schnitter wollen – und ich bin es nicht. Vertrau mir. Sicherer als jetzt war ich wahrscheinlich in der Bibliothek noch nie.«

				Alexei trat einen Schritt vor, als wollte er trotzdem mitgehen, doch dann nickte er und setzte sich wieder. Gut. Ich wollte nicht, dass er sah, was ich jetzt tatsächlich vorhatte. Ich wollte nicht, dass irgendwer mich dabei sah.

				Ich schob den Wagen zwischen die dunklen Regalreihen, dann machte ich mich daran, die Bücher tatsächlich einzuräumen, wie ich es sollte. Doch ich sah mich die ganze Zeit um. Mein Blick glitt zu den Lücken zwischen den Büchern, um sicherzustellen, dass niemand mich beobachtete. Zuerst dachte ich, ich hätte einen Verfolger, da ich ständig das Gefühl hatte, ein kleines Stück außerhalb meines Blickfeldes würde ein Schatten lauern. Doch ein kurzer Zickzackkurs durch die Regale machte dieser Angst ein Ende und stellte sicher, dass niemand mir nachspionierte.

				Ein paarmal kam ich zwischen den Regalen an Pärchen vorbei, die eifrig knutschten – und auch noch andere Dinge trieben, die ich mir nicht zu genau anschauen wollte. An diesen Regalen ging ich so schnell wie möglich vorbei. Ab und zu passierte ich auch eine Protektoratswache, die in einer versteckten Ecke an einem Tisch saß. Sie gaben vor, Professoren zu sein, die sich hier hinten versteckt hatten, um dem Lärm in der Nähe des Kaffeewagens und der Studiertische zu entkommen. Dabei hielten sie in Wirklichkeit die Augen nach Schnittern offen. Ein paar der Wachen nickten mir respektvoll zu, doch die meisten musterten mich aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen. Zweifellos hatte Linus ihnen aufgetragen, mich genau im Blick zu behalten.

				Nun, zumindest in diesem Punkt hatte er recht.

				Schließlich hatte ich alle Bücher eingeräumt. Ich ließ den Wagen am Ende einer Regalreihe stehen, sah mich noch einmal um, ob auch wirklich niemand mich beobachtete oder mir folgte, dann drang ich noch tiefer in die Schatten vor.

				Die meisten Artefakte standen im Erdgeschoss, doch jetzt schlich ich die Treppe in den ersten Stock hinauf. Nickamedes schickte mich nicht allzu oft hier hoch, aber auch in diesem Stockwerk hatte ich schon einige Bücher eingeräumt. Noch wichtiger, ich hatte die Vitrinen in diesem Stock abgestaubt. Und im Moment suchte ich nach einem bestimmten Gegenstand.

				Am oberen Treppenabsatz hielt ich an und sah mich sichernd um. Doch anscheinend hielt sich niemand sonst in diesem Stockwerk auf, auch wenn von irgendwoher ein leises, klapperndes Geräusch erklang, das wahrscheinlich aus dem Erdgeschoss nach oben drang. Ich ließ die Treppe hinter mir und schob mich Richtung Galerie, um auf die Schüler unter mir zu schauen. Doch alle saßen an Studiertischen oder hatten sich um den Kaffeewagen versammelt, um sich ihren Schuss Koffein zu holen. Niemand beachtete mich.

				So leise wie möglich schlich ich über die Galerie, den Blick immer auf die Regale an der Wand gerichtet. Sie waren genauso wie die Reihen im Erdgeschoss voller Bücher, auch wenn die Bände auf dieser Ebene obskurere Titel trugen und seltener benutzt wurden. Höchstens von echten Strebern, die Professor Metis mit einem unbekannten Titel in der Literaturliste beeindrucken wollten.

				Mein Blick glitt über jedes Regal, dann über die Artefakt-Vitrinen, die vor ihnen standen. Nein, nein, nein, nein … Ich wanderte weiter die Galerie entlang. Hatte Nickamedes das Artefakt, nach dem ich suchte, verlagert? Das wäre typisch, besonders da ich diesen einen Gegenstand brauchte, um die anderen zu bekommen, für die ich mich interessierte. Ohne dieses bestimmte Artefakt konnte mein Plan nicht funktionieren. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich es nicht fand.

				Schließlich – gerade als ich anfing, mir ernsthafte Sorgen zu machen – entdeckte ich die richtige Vitrine. Ich atmete erleichtert auf und trat vor den Glaskasten an der Wand.

				Unter dem durchsichtigen Deckel lag ein silberner Schlüssel.

				Es war ein kleiner, altmodischer Bartschlüssel, sehr einfach mit nur zwei Kerben im Bart, auch wenn schicke Schnörkel in das Metall eingraviert waren. Nickamedes hatte den Schlüssel vor ein paar Wochen aus dem Lager geholt, da er im Mittelpunkt von einem von Metis’ Kursen stand. Alle Schüler im zweiten Jahr mussten seinen Ursprung und seine Geschichte zusammenfassen – und die Magie, die er angeblich besaß. Ich hatte weder den Schlüssel noch die Hausaufgabe groß beachtet, da bei mir mit den Schnittern, Logan und allem anderen so viel los gewesen war. Doch dank meiner Psychometrie vergaß ich niemals etwas, das ich gehört oder gesehen hatte. Seit ich beschlossen hatte, Sols Kerze zu stehlen, hatte ich meine Erinnerungen durchwühlt und die Bilder jedes einzelnen Artefakts aufgerufen, das ich je in der Bibliothek gesehen hatte, um herauszufinden, welche mir nützlich sein konnten. Und als mir dieses Artefakt eingefallen war, wusste ich, dass es den Schlüssel – im wörtlichen Sinne – zu meinem gesamten Plan darstellte.

				Ich warf einen Blick auf die kleine weiße Erklärungskarte neben dem Schlüssel, obwohl ich bereits wusste, was dort stand.

				Janus’ Schlüssel gehörte angeblich dem römischen Gott, dessen Namen er trägt. Janus ist nicht nur der Gott der Anfänge und Enden, sondern wird auch mit Türen und Toren in Verbindung gebracht. Man glaubt, dass Janus selbst diesen Schlüssel angefertigt hat und dass das Instrument jede Tür, jedes Tor und jedes Schloss öffnet, egal wie kompliziert es auch sein mag …

				Vic hatte mich gefragt, wie ich Sols Kerze aus der Bibliothek stehlen wollte. Vor mir lag die Antwort auf diese Frage. Oder zumindest der erste Teil der Antwort. Mit diesem Schlüssel konnte ich jede Artefakt-Vitrine in der gesamten Bibliothek öffnen und mir damit Zugang zu jedem anderen Gegenstand verschaffen, den ich vielleicht benötigte. Auf verquere Weise hatte Vivian mir diese Idee eingepflanzt, weil sie im Park ihren Janusring getragen hatte. Ich hatte das Gespräch mit ihr wieder und wieder abgespielt. Und als ich über die Gegenstände nachgedacht hatte, die mir vielleicht helfen könnten, waren mir Janus und sein Schlüssel eingefallen.

				Vielleicht war das, was ich gerade tat, falsch. Vielleicht war das Risiko, Loki stärker zu machen, einfach zu groß. Doch ich hätte alles getan, um meine Grandma zu retten – selbst das hier –, also zwang ich mich, meine Zweifel zur Seite zu schieben. Nike hatte immer gesagt, sie würde an mich glauben. Sie hatte erklärt, dass sie Vertrauen in mich, meinen Instinkt und meine Entscheidungen als ihr Champion hatte. Jetzt war es an der Zeit, ein wenig Vertrauen in mich selbst zu haben. Ich war klug und stark genug gewesen, alles zu überleben, was die Schnitter mir bisher in den Weg geworfen hatten. Ich würde auch einen Weg finden, das hier durchzustehen.

				Zumindest versuchte ich mir das einzureden.

				Trotzdem, der Gedanke an die Göttin sorgte dafür, dass mir auffiel, wo genau ich mich gerade im ersten Stock aufhielt. Langsam drehte ich mich um.

				Nikes Statue stand direkt gegenüber der Artefakt-Vitrine.

				Natürlich stand sie hier. Sie schien immer an den Orten aufzutauchen, an denen ich mich wiederfand. Ich fragte mich, welche Art von Karma, Schicksal oder Fatum dafür verantwortlich war. Ob es mein eigener, freier Wille war, der mich wieder und wieder zu ihr zog, oder ob es an etwas vollkommen anderem lag.

				Ich ging hinüber und sah der Göttin ins Gesicht. Dabei hielt ich den Atem an, weil ich mich fragte, ob sie mir wohl erscheinen würde. Ob sie die Augen öffnen würde und mir zuzwinkern oder lächeln oder mir ein anderes Zeichen schicken würde, dass ich gerade das Richtige tat. Doch das tat sie nicht. Ihr Gesicht blieb so glatt und unnahbar wie immer. Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Wenn sie mir keine Orientierungshilfe gab, dann musste ich meinem Instinkt vertrauen. Und der schrie mich an, einen Weg zu finden, meine Grandma zu retten.

				Weil ich genau wusste, dass ich mir nie verzeihen könnte, wenn ich es nicht tat – egal wie hoch der Preis dafür auch sein mochte.

				Also wandte ich mich von Nike ab und ging zurück zur Vitrine. Wieder einmal sah ich mich um, doch die Galerie war so leer wie immer, auch wenn ich das Murmeln der Schüler aus dem Erdgeschoss hören konnte, zusammen mit diesem leisen, klappernden Geräusch, das lauter zu werden schien. Ich zögerte und lauschte noch einen Moment, besonders auf die Gespräche der anderen Schüler, doch es schien alles normal. Ich hörte niemanden aufgeregt murmeln: Oh, schau mal, das Gypsymädchen ist im ersten Stock und macht sich bereit, ein Artefakt zu stehlen.

				Nachdem die Luft rein war, hob ich den Arm, legte die Hand auf die Vitrine, schloss die Augen und konzentrierte mich, um herauszufinden, welche Zauber oder andere Sicherheitsmaßnahmen auf dem Kasten aus Holz und Glas lagen. Doch ich spürte nichts. Das einzige Bild, das in mir aufblitzte, war Nickamedes vor ein paar Wochen, während er neben mir stand und mich dabei beobachtete, wie ich den Schlüssel in die Vitrine legte.

				Ich öffnete die Augen und ließ die Hand sinken. Es war schön und gut, dass kein magischer Hokuspokus auf der Vitrine lag. Doch da war immer noch das massive Schnappschloss, das den Glasdeckel mit dem Holzrahmen verband – ein Schloss, das ich nicht mit meinem Führerschein öffnen konnte, wie ich es immer mit all den jämmerlichen Türschlössern in den Wohnheimen tat. Ich war kein Berufseinbrecher, also konnte ich das Schloss nicht einfach knacken. Vielleicht konnte ich herausfinden, wo Raven ihren Werkzeuggürtel aufbewahrte, und schauen, ob sie einen Bolzenschneider oder eine Metallsäge besaß …

				»Gwendolyn?«, rief eine tiefe, vertraute Stimme hinter mir. »Was tust du hier oben?«

				Ich biss mir auf die Lippe, um nicht vor Schreck – und Angst – aufzuschreien. Schnell kleisterte ich mir einen gelangweilten, ungezwungenen Ausdruck aufs Gesicht und drehte mich um. Nickamedes war langsam an mich herangetreten, und erst jetzt wurde mir klar, dass das leise Klappern, das ich vorhin gehört hatte, das Geräusch seines Gehstocks auf dem Boden gewesen war.

				Mir rutschte das Herz in die Hose. Er war wirklich die letzte Person, von der ich wollte, dass sie verstand, was ich gerade trieb. Der Bibliothekar würde mir nie verzeihen, dass ich eines seiner kostbaren Artefakte stahl – nicht einmal, wenn ich es tat, um meine Grandma zu retten.

				Doch bevor ich mich eilig von der Vitrine entfernen konnte, stand Nickamedes auch schon neben mir. Er stützte sich schwer auf seinen Stock, und mit dem freien Arm hielt er einen Stapel Bücher.

				»Hey«, sagte ich. »Lassen Sie mich die nehmen. Die sehen aus, als wären sie schwer.«

				Ich trat vor und nahm ihm die Bücher ab, bevor er protestieren konnte. Dabei trat ich zwischen ihn und die Vitrine, damit er nicht bemerkte, wie sehr mich der Schlüssel interessierte. Zumindest hoffte ich das. Klar, es war ein wirklich lahmer Versuch, doch gleichzeitig auch meine einzige Chance.

				»Bereit, zurück ins Büro zu gehen?«, fragte ich aufgesetzt fröhlich, während ich mich langsam von der Vitrine entfernte.

				»Eigentlich habe ich nach dir gesucht«, sagte Nickamedes. »Ich habe etwas über die silbernen Lorbeerblätter herausgefunden.«

				Er zog eines der Bücher aus dem Stapel in meinen Armen. Dann trat Nickamedes an mir vorbei, legte das Buch auf den Deckel der Vitrine und öffnete den schweren Band.

				»Komm her und schau dir das an«, sagte er. »Ich denke, das wird dich interessieren.«

				Ich wollte laut schreien, doch stattdessen hielt ich mein Gesicht ausdruckslos und fragte: »Was denn?«

				Nickamedes blätterte durch die Seiten. »Erinnerst du dich, dass wir dachten, du müsstest einen Weg finden, die Blätter zu zermahlen, um sie effektiv einzusetzen?«

				Ich nickte. In ihrem Versuch, mich zu vergiften, hatten die Schnitter eine Pflanze namens Saftselket verwendet, deren Blätter und Wurzeln sie getrocknet und dann zu einem feinen Pulver zermahlen hatten. Also hatten Nickamedes und ich geglaubt, wir müssten dasselbe mit den Lorbeerblättern machen. Das Problem war nur, dass die Blätter an meinem Armband aus massivem Silber bestanden. Sie ließen sich nicht einfach auf ein Schneidebrett werfen und mit einem Messer zerkleinern. Tatsächlich hatten wir bis jetzt noch überhaupt nicht herausgefunden, wie ich die Blätter einsetzen musste. Sonst hätte ich schon längst so viele Blätter wie eben nötig verwendet, um Nickamedes’ schwache Beine zu heilen. Immerhin war es meine Schuld, dass er verletzt worden war.

				»Es sieht so aus, als müssten wir die Blätter weder zermahlen noch kochen noch sonst etwas mit ihnen anstellen«, erklärte Nickamedes. »Hier. Schau dir das mal an.«

				Er fand den Absatz, nach dem er gesucht hatte, und trat zur Seite, damit ich ihn lesen konnte.

				Es ist nicht viel darüber bekannt, wie die silbernen Lorbeerblätter eingesetzt werden, um zu heilen oder zu verletzen. Eine Sache jedoch ist klar. Die metallische Struktur der Blätter macht es unmöglich, sie zu kochen, zu zermahlen oder zu zerschneiden, wie man es bei einer normalen Pflanze oder Wurzel tun würde. Es gibt eine Denkschule, die davon ausgeht, dass es ausreicht, eines der Blätter zu schlucken, um ihre Macht zu aktivieren, doch das ist im besten Fall eine gewagte Annahme. Eine andere, sehr viel interessantere Idee lautet, dass man die Blätter in Wahrheit in Kombination mit anderen Artefakten einsetzt, um deren Macht zu verstärken oder zu beeinflussen. Vielleicht können sie so sogar die Magie einer Person intensivieren …

				Das Buch führte noch ein paar Beispiele dafür an, wie die Lorbeerblätter in Kombination mit anderen Artefakten verwendet worden waren. Die griechische Göttin Hera hatte eines der Blätter an einem juwelenbesetzten Ring befestigt, den ihr Ehemann Zeus einer seiner menschlichen Geliebten schenken wollte. Nur dass diese Geliebte in dem Moment, da Zeus ihr den Ring geschenkt hatte, aufgrund von Heras Eifersucht und der bösartigen Absicht, mit der die Göttin das Blatt eingesetzt hatte, tot umgefallen war.

				Doch anscheinend waren zwei lange, weiße Seidenhandschuhe das berühmteste Beispiel für einen Einsatz der Blätter. Sigyn, die nordische Göttin der Hingabe, hatte die Handschuhe mit den aufgestickten Blättern einst getragen. Sie hatte damit die schrecklichen Wunden an Händen und Armen geheilt, die sie davongetragen hatte, weil sie mit Schlangengift bespritzt worden war, während sie die Schale der Tränen über ihren Ehemann Loki gehalten hatte, als er von den anderen Göttern eingesperrt worden war.

				»Super«, moserte ich. »Also muss ich nur eines der Blätter an Lokis Finger binden, dann fällt er tot um. Kein Problem. Ich komme auf jeden Fall nah genug an ihn ran, um das zu tun. Und sicher wird er auch stillhalten, während ich ihm das Ding auf den Finger schiebe.«

				»Sarkasmus ist unnötig, Gwendolyn«, sagte Nickamedes, während er das Buch zuschlug und hochhob. »Natürlich werde ich noch weiterforschen. Aber ich dachte, du willst es vielleicht gleich erfahren. Ich dachte, das könnte dich ein wenig … von anderen Dingen … ablenken.«

				Ich bemühte mich, es nicht zu tun, doch mein Blick huschte trotzdem zu dem Schlüssel. Das war es, was ich brauchte, um mich abzulenken. Oder zumindest, um den Rest meines Plans zur Rettung von Grandma Frost anzugehen …

				Zu spät fiel mir auf, dass Nickamedes bemerkt hatte, wie ich den Schlüssel anstarrte. Er runzelte die Stirn, dann trat er vor und las die Karte in der Vitrine.

				»Janus’ Schlüssel«, murmelte er. »Ein sehr ungewöhnliches Artefakt mit sehr ungewöhnlicher Magie. Nicht gerade etwas, das die meisten Krieger mehr als ein paar Sekunden beachten würden. Sie interessieren sich mehr für Waffen, mit denen sie Leute umbringen können, und nicht für Gegenstände wie den Schlüssel.«

				Ich schwieg, weil ich einfach nicht wusste, was ich sagen sollte, damit er wegging und nicht darüber nachdachte, was ich wirklich hier trieb.

				»Aber du gehörst ja auch nicht gerade zu den durchschnittlichen Kriegern, nicht wahr, Gwendolyn?«

				Nickamedes sah mir direkt in die Augen, und ich konnte das Wissen um meine Pläne aus seinem Blick lesen.

				Mir stockte der Atem. Er wusste genau, was ich vorhatte. Natürlich wusste er das. Nickamedes wusste alles, was in der Bibliothek passierte – von den Schülern, die zwischen den Regalen herummachten, über die Professoren, die ihre Bücher zu spät zurückbrachten, bis hin zu der Antwort auf die Frage, warum ich mich plötzlich für ein Artefakt interessierte, das Schlösser öffnen konnte.

				Ich seufzte, weil ich fest damit rechnete, dass er sich auf mich stürzen würde. Doch zu meiner Überraschung starrte Nickamedes mich nur weiter an. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, griff er in seine Hosentasche und zog einen Schlüsselbund hervor.

				Wieder stockte mir der Atem, denn ich erkannte diesen Schlüsselbund – die Schlüssel daran öffneten sowohl die Bibliothekstüren als auch die Vitrinen. Nickamedes durchsuchte den Bund, bis er den richtigen Schlüssel fand, dann schob er ihn ins Schloss und öffnete den Glaskasten.

				Er griff hinein und zog Janus’ Schlüssel heraus. Ich rechnete damit, dass er mit dem Artefakt davongehen und erklären würde, ihn an einem sichereren Ort unterbringen zu wollen. In anderen Worten, so weit wie möglich entfernt von mir und meinen diebischen Absichten. Stattdessen schloss Nickamedes nur die Vitrine, um den Schlüssel langsam auf die glatte Glasoberfläche zu legen.

				»Du solltest ihn nach unten bringen und sicherstellen, dass er gereinigt wird«, sagte er leise. »Er muss poliert werden. Aber lass dir Zeit. Es hat keine Eile – überhaupt keine Eile.«

				Mir stand der Mund vor Überraschung offen. Niemals, nicht in tausend Jahren, wäre ich auf die Idee gekommen, dass Nickamedes mir den Schlüssel tatsächlich geben könnte.

				»Wieso glauben Sie, er müsste poliert werden?«, fragte ich vorsichtig, aber voller Neugier. »Er sieht doch im Moment sehr gut aus. Sie wissen doch, wie … ungeschickt ich mich manchmal anstelle, besonders mit Artefakten. Wer weiß? Ich könnte ihn … verlieren oder irgendwas.«

				»Das ist ein Risiko, das einzugehen ich bereit bin, Gwendolyn«, antwortete Nickamedes sanft. »Auch wenn andere das anders sehen.«

				Wieder blickte der Bibliothekar mich an, und ich sah Überzeugung in seinen Augen, zusammen mit seinem Vertrauen – in mich. Wieder fiel mir die Kinnlade nach unten. Nickamedes allerdings schien meine Überraschung nicht zu bemerken. Stattdessen nickte er mir zu und sammelte seine Bücher ein, auch die, die ich immer noch in den Armen hielt. Dann drehte er sich um und ging davon, während sein Gehstock auf dem Marmorboden klapperte.

				Nach ein paar Sekunden schüttelte ich meine Erstarrung ab und griff vorsichtig nach dem Schlüssel. Ich rechnete damit, dass meine Psychometrie sich einschaltete und mir all die Gefühle und Erinnerungen zeigte, die damit verbunden waren. Doch ich empfing von dem Schlüssel nur ein Gefühl der Glätte, als würde er in jedes Schloss gleiten und es problemlos öffnen. Hoffentlich würde er genau das auch tun.

				Ich schob mir den Schlüssel in die vordere Hosentasche, dann ging ich zurück ins Erdgeschoss. Ich schnappte mir den leeren Bücherwagen und schob ihn zurück zum Ausleihtresen, während ich immer noch über meine Begegnung mit Nickamedes nachgrübelte. Doch zum ersten Mal hatte ich wirklich die Hoffnung, meine Grandma retten zu können.

				Alexei saß an derselben Stelle wie vorher. Seine Miene entspannte sich ein wenig, als er mich sah – und sich davon überzeugen konnte, dass ich während meiner Abwesenheit nicht in Schwierigkeiten geraten war.

				Wenn er nur gewusst hätte …

				»Wieso hast du so lang gebraucht?«, fragte er.

				Ich zuckte mit den Achseln, während ich den Wagen neben ihm parkte. »Ich bin Nickamedes begegnet, und er hat mir noch weitere Bücher aufgedrückt. Du weißt schon, das Übliche.«

				Das war nicht die Wahrheit, doch Alexei schien mit der Antwort zufrieden. Er ließ sich wieder gegen die Wand fallen, während ich mich auf meinen Stuhl setzte und weiterarbeitete.

				Eine weitere Stunde verging. Die ganze Zeit über war ich mir des Janusschlüssels in meiner Hosentasche überdeutlich bewusst, doch ich wagte es nicht, danach zu greifen, während Alexei bei mir war. Er würde zu viele Fragen stellen, was das Ding war und warum ich es dabeihatte.

				Schließlich stand Alexei auf und wanderte zu Ravens Kaffeewagen, um sich einen Snack zu holen. Er war kaum eine Minute verschwunden, als mein Handy klingelte. Seltsam, aber nicht unerwartet. Tatsächlich hatte ich schon den gesamten Tag mit diesem bestimmten Anruf gerechnet. Ich sah über die Menge der Schüler hinweg, die immer noch an den Tischen vor mir lernten, doch niemand beachtete mich. Ich hätte aber darauf gewettet, dass mindestens einer der Schüler ein Schnitter war – und dass er genau auf diesen Moment gewartet hatte, um seinen Anführern ein Zeichen zu geben.

				Auf dem Bildschirm stand, dass die Nummer unterdrückt war, doch ich wusste genau, wer anrief und was sie wollte.

				»Was geht, Viv?«, sagte ich.

				»Woher wusstest du, dass ich es bin?« Ihre Stimme erklang. »Ich bin doch diejenige mit Telepathie, nicht du.«

				»Ich hatte so ein Gefühl«, gab ich zurück. »Außerdem schien es mir langsam an der Zeit zu sein, dass du anrufst und mich noch ein wenig bedrohst. Du hast mir gestern im Park angekündigt, dass du dich melden würdest, erinnerst du dich?«

				»Nun, wenn ich dich wiedersehe, wird es keine Drohungen mehr geben«, antwortete Vivian mit zuckersüßer Stimme. »Weil du tot sein wirst. Du und deine Grandma. Außer du gibst mir, was ich will – Sols Kerze.«

				»Ich habe dich schon im Park verstanden.« Ich drückte mir das Handy fester ans Ohr. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde liefern. Ich brauche nur noch einen Tag, vielleicht auch zwei. Mehr nicht.«

				»Wirklich? Du gibst auf? Einfach so?«

				»Einfach so«, blaffte ich. »Dass ihr meine Grandma entführt habt und sie als Geisel festhaltet, lässt mir keine andere Wahl, oder?«

				»Na ja, nein«, gab Vivian fröhlich zu. »Doch ich dachte wirklich, du würdest dich ein wenig mehr zieren. Du weißt schon, irgendwie versuchen, so eine böse, böse Tat mit deinem Gewissen als Gutmensch und deinem Heldenkomplex zu versöhnen und so.«

				»Meinem Heldenkomplex wird es gut gehen, sobald ich dich umgebracht habe«, blaffte ich. »Doch ich werde euch die Kerze nicht einfach so geben. Zuerst brauche ich ein paar Sicherheiten.«

				»Welche zum Beispiel?«

				»Wie zum Beispiel einen Beweis dafür, dass meine Grandma noch am Leben ist. Also warum holst du sie nicht sofort ans Telefon, bevor ich beschließe, einfach aufzulegen?«

				»Wenn du das machst, stirbt deine Großmutter«, zischte Vivian.

				»Wenn du sie umbringst, stirbst du«, zischte ich zurück. »Und noch schlimmer, du kriegst die Kerze nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass Loki nicht allzu begeistert von seinem Champion wäre, wenn er darin versagt, ihm den einen Gegenstand zu besorgen, der ihn endlich heilen kann. Doch wenn du das Risiko eingehen willst … mach nur, Viv. Tu meiner Grandma weh. Denn das wird das Letzte sein, was du jemals tust – so oder so.«

				Schweigen. Die Sekunden vergingen und wurden zu einer Minute. Sorge überschwemmte meinen Körper, und ich fragte mich, ob ich es zu weit getrieben hatte.

				»Schön«, murmelte Vivian schließlich. »Aber nur, weil du so nett gefragt hast.«

				Mehr Schweigen. Ich umklammerte das Handy noch fester, während ich mich fragte, ob Vivian Zeit schinden wollte oder einfach nur bluffte. Ob Grandma Frost vielleicht bereits tot war …

				»Süße?«

				Grandmas Stimme erklang aus der Leitung, und ich sackte erleichtert über dem Tresen zusammen.

				»Grandma? Bist du es wirklich?«, flüsterte ich.

				»Ich bin es wirklich, Süße«, sagte sie mit lauterer Stimme.

				»Bist du okay?«

				»Es geht mir gut. Ich möchte dir nur sagen, dass ich dich liebe.«

				»Ich liebe dich auch.«

				»Gut«, antwortete Grandma Frost. »Dann musst du mich vergessen. Du kannst ihnen nicht geben, was sie wollen, Süße. Du kannst ihnen die Kerze nicht überlassen. Versprich mir, dass du nicht …«

				»Halt die Schnauze«, hörte ich Vivian knurren.

				Ein scharfes Klatsch erklang, als würde jemand ins Gesicht geschlagen. Ein tiefes Stöhnen war zu hören. Ich schloss die Augen. Das war die Stimme meiner Grandma … ihr Stöhnen. Doch ich konnte nichts tun oder sagen, um ihr zu helfen – nicht das Geringste. Ich konnte nur hier sitzen und so tun, als hörte ich nicht, wie jemand, den ich liebte, von meinen Feinden verletzt wurde – und das nur meinetwegen.

				Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hatte ich wieder Vivian in der Leitung.

				»Du hast Zeit bis morgen Mittag«, sagte sie. »Bring die Kerze zu der Adresse, die ich dir per SMS schicken werde, und komm allein – oder deine Grandma stirbt.«

				Sie legte auf, bevor ich noch etwas sagen konnte. Einen Moment später piepte das Handy und eine Adresse erschien auf dem Bildschirm. Der Treffpunkt lag nicht weit von der Akademie entfernt. Ich würde mir die Wegbeschreibung später heraussuchen. Im Moment war ich zu wütend, um etwas anderes zu tun, als auf das Handy zu starren und mir zu wünschen, ich könnte es mit bloßen Händen zerquetschen – zusammen mit Vivians selbstgefälligem Gesicht.

				»Mit wem unterhältst du dich?«, durchbrach eine Stimme meine Gedanken.

				Ich war so überrascht, dass ich fast das Handy fallen gelassen hätte. Doch am schlimmsten war, wer diese Frage gestellt hatte.

				Ich sah auf und entdeckte Logan vor dem Ausleihtresen.
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				»Gypsymädchen?«, fragte Logan wieder. »Mit wem redest du?«

				Ich schob mir das Handy wieder in die Hosentasche. »Mit niemandem. Es war nur eine dieser dämlichen Werbe-SMS, die mir mitteilt, dass ich angeblich etwas gewonnen habe. Du weißt ja, wie es ist.«

				Ich lachte, doch meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren hohl und angespannt. Ich konnte nur hoffen, dass Logan das nicht bemerkte. Ich hasste es, ihn anzulügen, doch das war der einzige Weg. Außerdem hätte Logan dasselbe getan, wäre es um seinen Dad gegangen. Zumindest redete ich mir das ein. Das musste ich mir einreden, um die Sache durchziehen zu können.

				Er starrte mich an, als wollte er noch mal nachfragen, doch dann deutete er stattdessen mit dem Kopf auf die Regalreihen.

				»Können wir an einen ruhigeren Ort gehen und uns unterhalten?«, fragte er.

				»Sicher.«

				Ich blickte zum Kaffeewagen, wo Alexei immer noch anstand. Der Bogatyr sah mich mit Logan und winkte, um uns zu sagen, dass wir nicht auf ihn warten sollten. Also glitt ich von meinem Hocker, wanderte um den Tresen und folgte Logan zwischen die Regale.

				Er wanderte durch einen Gang nach dem nächsten wie ein Nemeischer Pirscher, der auf der Suche nach Beute durch die Bibliothek schlich. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass er jetzt anhalten würde, ging er einfach weiter, als wäre er nicht ganz sicher, was er sagen sollte, wenn wir uns wirklich gegenüberstanden.

				Schließlich entschied er sich für eine versteckte Ecke – für eine Stelle, die ich besonders gut kannte, weil hier früher Vics Vitrine gestanden hatte. Ich sah nach oben. Nikes Statue ragte im ersten Stock über uns auf, doch das Gesicht der Göttin war absolut neutral. Sie würde mir nicht erscheinen, bevor sie nicht dazu bereit war. Natürlich nicht. Das hätte mir ja alles viel zu einfach gemacht.

				»Können wir uns hinsetzen?«, fragte Logan leise.

				Ich nickte. Er ließ sich vor einem Regal auf den Boden fallen, während ich mich ihm gegenüber an ein zweites Regal lehnte. Wir starrten uns mehrere lange Sekunden an, bevor Logan schließlich seufzte.

				»Ich habe den ganzen Nachmittag mit dem Versuch verbracht, meinen Dad davon zu überzeugen, seine Meinung in Bezug auf die Kerze zu ändern«, sagte er. »Aber das wird er nicht tun.«

				Ich nickte. Das überraschte mich nicht, auch wenn es mich berührte, dass Logan versucht hatte, mir zu helfen.

				»Es tut mir leid, Gwen«, sagte Logan. »Unglaublich leid. Wieso läuft hier immer alles so schief? Selbst wenn zwischen uns alles in Ordnung ist, scheint es immer irgendetwas zu geben, das zwischen uns steht.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Und ich hasse das auch.«

				»Ich weiß, dass du das Gefühl hast, mein Dad wäre gegen dich; als würde er deine Großmutter den Schnittern überlassen. Aber er tut wirklich alles, was in seiner Macht steht, um sie zu finden«, erklärte Logan. »Er war einen Großteil des Tages unterwegs, um allen Spuren zu folgen, die die anderen Wachen entdeckt haben, um herauszufinden, wo die Schnitter sie vielleicht hingebracht haben. Wo sie sie gefangen halten.«

				Ich dachte an die Adresse, die Vivian mir per SMS geschickt hatte, und fragte mich, was passieren würde, wenn ich diese Information an Logan weitergab. Ich konnte es mir lebhaft ausmalen. Zweifellos würde er seinem Dad davon erzählen, Linus würde eine Gruppe von Protektoratswachen zusammentrommeln, und sie würden jedes Gebäude stürmen, das sie dort vorfanden. Doch Vivian war zu klug, um mir einfach so den Aufenthaltsort von Grandma Frost zu verraten. Meine Grandma würde dort erst hingebracht werden, kurz bevor ich allein mit der Kerze auftauchen sollte. Dann wäre es zu spät, um Hilfe von meinen Freunden oder dem Protektorat anzufordern. Nein, wenn ich Logan oder Linus die Adresse verriet, würde das wahrscheinlich nur dafür sorgen, dass meine Grandma noch schneller umgebracht wurde. Ich musste tun, was Vivian von mir verlangte, oder meine Grandma war tot.

				Logan sah mich an. Offensichtlich wartete er auf eine Antwort.

				Ich seufzte. »Hör mal, ich weiß zu schätzen, was dein Dad versucht; dass er und die anderen Mitglieder des Protektorats nach meiner Grandma suchen. Aber wir wissen doch beide, dass sie sie nicht rechtzeitig finden werden. Wenn Linus den Schnittern die Kerze nicht gibt, werden sie sie umbringen. Und das wird erst der Anfang sein.«

				Logan runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				»Denk mal darüber nach«, meinte ich. »Linus hat mir, uns allen, gesagt, dass er die Kerze nicht gegen meine Grandma eintauschen wird. Doch was soll die Schnitter davon abhalten, dasselbe noch mal zu probieren? Das nächste Mal schnappen sie sich vielleicht jemanden, der ihm nähersteht. Jemanden wie … dich.«

				Logan blinzelte. »Du glaubst, die Schnitter könnten mich entführen?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht würde Linus anders reagieren, wenn du derjenige wärst, dem der Tod droht, und nicht Grandma Frost. Vielleicht wäre er dann nicht so stur und unwillig, sich von der Kerze zu trennen.« Ich schaffte es nicht, die Wut und Bitterkeit in meiner Stimme zu unterdrücken.

				Logan schwieg, doch in seinen eisblauen Augen glänzte Schmerz, und seine Schultern sackten nach unten. Er hatte recht. Jedes Mal, wenn es so schien, als liefe endlich alles gut zwischen uns, passierte wieder irgendetwas, das unsere Beziehung aus der Bahn warf. Und meistens hatte es nichts damit zu tun, was einer von uns beiden dem anderen antat. Doch solange die Schnitter noch dort draußen waren, solange Loki frei herumlief, war das unser Leben – im Guten wie im Schlechten.

				Ich hoffte nur, dass es uns auch diesmal gelingen würde, das Schlechte zu überleben – besonders da ich es war, die es über uns bringen würde.

				»Hör mal, du weißt, dass dir all das leidtut«, sagte ich leise. »Und mir geht es ebenso. Ich möchte meine Wut wirklich nicht an dir auslassen. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Nichts davon ist deine Schuld. Nicht, dass die Schnitter meine Grandma entführt haben, und auch nicht, dass dein Dad sich weigert, ihnen die Kerze zu überlassen. Es ist … einfach unser Leben. Und im Moment stinkt es.«

				Logan sah mich an. »Und was können wir tun, um es besser zu machen? Was können wir tun, um alles in Ordnung zu bringen?«

				Ich zuckte wieder mit den Achseln. Darauf hatte ich genauso wenig eine Antwort wie er. Logan starrte mich weiter an mit dunklem, bekümmertem Blick. Oh, ich kannte dieses Gefühl.

				Allerdings wusste ich auch, dass es vielleicht der letzte Moment war, den wir miteinander hatten – wenn man bedachte, was ich morgen vorhatte. Also schob ich mich über den Gang zu Logan. Er legte den Arm um meine Schulter und zog mich an sich. Ich seufzte wieder, ließ den Kopf auf seine Schulter sinken und genoss seine Körperwärme.

				»Ich liebe dich«, sagte ich. »Egal was passiert. Egal was wir tun. Egal wer oder was zwischen uns kommt, ich liebe dich, Spartaner. Ich werde dich immer lieben. Ich möchte, dass du das weißt.«

				Logan schlang auch noch den zweiten Arm um mich und drückte mich fest. »Ich weiß, Gypsymädchen. Ich liebe dich auch. Und werde es immer tun.«

				Ich drehte den Kopf, und wir küssten uns. Ich fühlte die Liebe, die von Logan ausging und in mich floss, zusammen mit Angst, Trauer und Frustration über alles, was im Moment passierte. Seine Gefühle spiegelten meine. Nach ein paar Sekunden lösten wir uns voneinander, und ich lehnte wieder den Kopf an seine Schulter. Vielleicht zum letzten Mal.

				Ich fragte mich nur, wie sehr er mich hassen würde, wenn ihm klar wurde, dass ich ihn belogen hatte und was ich getan hatte.

				Logan und ich blieben zwischen den Regalreihen sitzen, bis Nickamedes mit lauter Stimme rief, dass es Zeit war, die Bibliothek zu schließen. Dann wanderten wir gemeinsam zurück zum Ausleihtresen. Ich schob Vic in die Scheide an meiner Hüfte und schüttelte sanft Nyx wach. Die kleine Wölfin gähnte verschlafen, bevor sie mir die Hand leckte. Ich kraulte ihr den Kopf, und sie seufzte glücklich.

				Logan begleitete mich zurück zu meinem Wohnheim. Alexei folgte uns ein Stück, bevor er für die Nacht in Richtung seines eigenen Zimmers abbog. Logan und ich blieben außerhalb der Lichtinsel der Lampe vor dem Wohnheim stehen.

				»Ich werde noch mal mit meinem Dad reden«, sagte er. »Wir werden einen Weg finden, deine Grandma zu retten, das verspreche ich dir.«

				Ich nickte, ohne ihm zu erzählen, dass ich ernsthaft bezweifelte, dass Linus Quinn jemals in seinem Leben seine Meinung über irgendetwas geändert hatte, sobald er sich einmal festgelegt hatte.

				»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

				»Wir sehen uns morgen früh beim Training, okay?«

				Ich nickte. »Ja. Okay.«

				Wir küssten uns noch einmal. Dann drehte der Spartaner sich um, vergrub die Hände in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke und wanderte über das Gras davon, das bereits wieder mit einer eisigen Frostschicht überzogen war. Ich beobachtete, wie er verschwand, dann ging ich die Stufen nach oben, zog meine Karte durch den Leser und stapfte die Treppen hoch zu meinem Zimmer. Nyx folgte mir.

				Ich schloss die Tür hinter mir und verriegelte sie. Ich legte Vic aufs Bett, dann ließ ich mich mit einem langen, müden Seufzen neben das Schwert sinken.

				»Was ist los?«, moserte das Schwert. Sein englischer Akzent war ein wenig deutlicher zu hören als sonst. »Gefällt es dir nicht, deinen Freund anzulügen?«

				»Natürlich nicht«, blaffte ich. »Aber du weißt genau, dass ich ihm nicht erzählen kann, was ich tun werde. Er würde versuchen, mich aufzuhalten. Oder noch schlimmer, es seinem Dad erzählen.«

				Vic antwortete nicht.

				Wir saßen ein paar Sekunden schweigend da, bevor mein Handy piepste. Ich zog es aus der Hosentasche und starrte auf die Nachricht auf dem Bildschirm.

				Wir sind da. Du schuldest mir was.

				Ich bin mir sicher, du wirst mich dafür zahlen lassen, schrieb ich zurück. Bis morgen.

				Außerdem schickte ich die Info, dass Vivian mir befohlen hatte, die Kerze mittags auszuliefern, zusammen mit der Adresse, die das Schnittermädchen mir gegeben hatte.

				»War das derjenige, von dem ich glaube, dass er es war?«, fragte Vic.

				»Jep«, antwortete ich. »Unsere Freunde sind da und bereit für ein bisschen Rock ’n’ Roll.«

				Ich legte das Handy zur Seite und sah das Schwert an. Vic starrte zurück, sein purpurnes Auge ernster, als ich es je gesehen hatte.

				»Ich bin immer noch der Meinung, dass es ein verrückter Plan ist – im besten Fall«, erklärte er.

				»Ich weiß. Ich auch. Aber verrückt ist doch irgendwie mein Ding, oder?«

				Er erwiderte mein halbherziges Grinsen nicht.

				Ich seufzte. »Hör mal, wenn du morgen nicht mitgehen willst, verstehe ich das. Ich möchte genauso wenig, dass du den Schnittern in die Hände fällst, wie du selbst. Wenn du also hierbleiben willst, okay.«

				Vic verdrehte sein Auge. »Ich habe gesagt, es ist ein verrückter Plan. Mehr nicht. Ich habe nichts darüber gesagt, dass ich nicht mitgehen will, Gwen. Komm schon. Auf jeden Fall werden Dutzende von Schnittern dort sein – Schnitter, die ich umbringen kann. Du weißt doch, dass ich mir so eine Chance nie entgehen lassen würde.«

				Dieses Mal war es an mir, die Augen zu verdrehen, weil er so blutrünstig daherredete. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass Vic sich nur deswegen mit mir abgab, weil er so Schnitter töten konnte. Schließlich war ich sozusagen ein Schnittermagnet und zog die bösen Krieger an, ob ich es nun wollte oder nicht.

				»Außerdem«, fuhr er fort, »war ich schon das Schwert deiner Großmutter, lange bevor ich zu deinem wurde, Gwen. Ich möchte Geraldine genauso sehr retten wie du.«

				Ich nickte. Manchmal vergaß ich, dass Vic all diese Leben vor mir gehabt hatte – dass er in all diesen Jahren das Schwert aller Frauen der Frost-Familie gewesen war, aller Champions. Und dass er auch eine Menge von ihnen hatte sterben sehen, in Kämpfen, die dem, den ich morgen führen würde, sehr ähnlich gewesen sein mussten.

				Trotzdem rührte mich seine Anhänglichkeit an meine Grandma und mich mehr als alles, was er vorher je getan oder gesagt hatte.

				»Danke«, presste ich hervor, weil Gefühle mir die Kehle zuschnürten.

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du immer da bist, wenn ich dich brauche. Weil du etwas und jemand bist, auf den ich mich jederzeit verlassen kann, egal was passiert. Du hast mich nie im Stich gelassen, und ich weiß, dass du es auch nie tun wirst. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Besonders im Moment.«

				Vic schnaubte, als wollte er meine Worte damit abtun, doch ich konnte eine Träne in seinem Auge glänzen sehen, bevor es ihm gelang, sie wegzublinzeln.

				»Oh, jetzt komm schon«, sagte er mit ebenfalls heiserer Stimme. »Es gibt keinen Grund, so verdammt sentimental zu werden. Wir ziehen los, treten ein paar Schnittern in den Hintern und dann sind wir rechtzeitig zum Abendessen zurück.«

				Sein bissiges Selbstbewusstsein zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Vic schaffte es immer, dass ich mich besser fühlte, egal wie hoffnungslos die Situation auch aussah.

				»Also, wann willst du die Kerze holen?«, fragte er.

				»Morgen Vormittag«, erklärte ich. »Ich werde sie morgen Vormittag stehlen.«
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				Am nächsten Morgen folgte ich meiner Routine, als wäre alles normal. Als hätte ich nicht vor, das vielleicht wichtigste Artefakt zu stehlen, das das Pantheon je gekannt hatte. Als würde ich dieses besagte Artefakt nicht an die Schnitter übergeben. Als stünde ich nicht kurz davor, Loki zu stärken.

				Als könnte ich nicht schon am Mittag tot sein.

				Doch ich konnte nichts anderes tun, als mich der Situation zu stellen und zu hoffen, dass alles so laufen würde, wie ich es mir vorstellte. Trotzdem ertappte ich mich mehr als einmal dabei, wie ich fast in Panik verfallen wäre. Ich musste mich dazu zwingen, langsam durchzuatmen – ein und aus, ein und aus, wie meine Mom es mir beigebracht hatte. Das sollte ich tun, wann immer ich verängstigt, aufgeregt oder besorgt war. Keines dieser Worte beschrieb auch nur annähernd, wie ich mich im Moment fühlte. Doch die Atemübung half, also wiederholte ich sie, bis ich langsam das Gefühl hatte, meinen Plan tatsächlich durchziehen zu können.

				»Geht es dir gut?«, fragte Logan mich während unseres Waffentrainings öfter als einmal. »Möchtest du eine Pause einlegen?«

				»Nö«, meinte ich. »Ich bin heute nur ein bisschen müde. Habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«

				Das stimmte. Ich hatte den Großteil der Nacht damit verbracht, mich herumzuwälzen und mir auszumalen, was alles mit meinem Plan schieflaufen oder auf welche Arten meine Grandma sterben konnte. Und das, obwohl ich genau wusste, dass ich all meine Kraft für das brauchen würde, was heute geschah.

				»Oh. Tut mir leid«, sagte er.

				Ich zuckte mit den Achseln, bevor ich versuchte, einfach den Rest des Trainings zu überstehen. Ich wollte Logans Mitgefühl nicht, und ich hatte es auf keinen Fall verdient. Nicht wenn man bedachte, was ich plante.

				Wir machten weiter, und schließlich endete die Trainingsstunde. Meine Freunde und ich verließen die Turnhalle und wanderten Richtung Speisesaal, um uns etwas zum Frühstück zu besorgen. Danach ging ich zurück in mein Zimmer, um zu duschen und mich für den Tag fertig zu machen. Ich zog mich sorgfältig an, mit festen Stiefeln, meinen Lieblingsjeans und dem wärmsten T-Shirt und Kapuzenshirt aus meinem Schrank. Darüber kam meine purpurkarierte Jacke. Wenn alles nach Plan lief, würde meine Rückreise zur Akademie schnell und kalt werden. Außerdem schnappte ich mir noch ein paar Gegenstände, die ich vielleicht brauchen würde, und stopfte sie in die Jackentaschen.

				Schließlich war es Zeit für den ersten Kurs des Tages. Alexei eskortierte mich zum Gebäude für Englisch und Geschichte.

				»Ich habe ein Meeting mit Linus und den anderen Protektoratswachen«, sagte er. »Ich komme beim Gong zurück, um dich ins nächste Klassenzimmer zu bringen.«

				»Sicher«, meinte ich, und meine Stimme klang fröhlicher, als sie sollte. »Klingt toll.«

				Ich hatte mich schon gefragt, wie ich Alexei lang genug entkommen sollte, um die Kerze zu stehlen. Jetzt hatte er mir die perfekte Gelegenheit geliefert, ohne es auch nur zu ahnen.

				Alexei sah mich misstrauisch an, doch er sagte nichts mehr. Genauso wenig wie ich. Einen Moment später nickte er, drehte sich um und ging davon. Ich dachte darüber nach, mich jetzt sofort davonzuschleichen, aber dann betrat ich das Gebäude, als hätte ich tatsächlich vor, meinen Kurs zu besuchen. Am ersten Fenster hielt ich an und spähte vorsichtig durch die Scheibe. Alexei stand am anderen Ende des Hofes und blickte unverwandt in meine Richtung.

				Mir stockte der Atem und ich erstarrte. Doch auf diese Entfernung konnte er mich durch das Glas auf keinen Fall erkennen. Nach einem Moment nickte er, als wäre er erst jetzt davon überzeugt, dass ich war, wo ich sein sollte. Dann eilte er weiter Richtung Turnhalle. Anscheinend fand dort das Meeting statt.

				Sobald ich sicher war, dass er nicht noch mal nach mir schauen würde, wandte ich mich gegen den Strom der Schüler und verließ das Gebäude durch eine der Seitentüren. Jugendliche rannten über den Platz, um ihre Gebäude, ihre Kurse und ihre Plätze noch rechtzeitig zu erreichen, bevor der erste Gong erklang. Ich zog den Kopf ein, vergrub das Gesicht in dem Schal um meinen Hals und eilte wie sie über den Platz. Mein Ziel allerdings war die Bibliothek der Altertümer. Ein paar Schüler rasten aus dem Gebäude. Anscheinend hatten sie während der Frühstückszeit einen letzten, verzweifelten Versuch gestartet, noch ihre Hausaufgaben zu erledigen. Ich trat zur Seite, damit sie an mir vorbeirennen konnten, dann näherte ich mich den Greifen, die rechts und links neben der Treppe zum Haupteingang saßen. Sicher, ich hätte auch einen Seiteneingang nehmen können, doch das hätte noch verdächtiger gewirkt. Außerdem wollte ich die Statuen sehen.

				Denn es war vielleicht das letzte Mal, dass ich sie jemals sah.

				Adlerköpfe, Löwenkörper, Flügel, lange Schwänze. Die Statuen sahen aus wie immer, wenn auch ein wenig wilder. Mit all dem Schnee, der auf ihnen ruhte, wirkten sie, als hätten sie sich gerade erst in dem feinen weißen Puder gewälzt.

				»Nun, Jungs, das ist es dann. Auf Gedeih und Verderb.«

				Schweigen.

				Inzwischen waren alle anderen Schüler in den Gebäuden verschwunden. Ich war die Einzige, die sich noch auf dem Platz herumtrieb. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an das, was ich gleich tun würde, doch ich wusste, dass es keinen Weg zurück gab.

				»Wünscht mir Glück«, flüsterte ich.

				Die Greifen antworteten nicht – oder fast nicht. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass sie mir ganz leicht zunickten. Sofort fühlte ich mich ein wenig besser. Als könnte ich diese Sache tatsächlich durchziehen. Als könnte ich die Kerze stehlen und sie benutzen, um Grandma Frost zu retten.

				Als würde ich uns dabei nicht vielleicht alle dem Untergang weihen.

				Ich nickte den Greifen ebenfalls zu. Dann atmete ich einmal tief ein, stieg die Stufen nach oben und betrat die Bibliothek.

				Statt die Doppeltür am Haupteingang zu durchschreiten, folgte ich dem Flur, der sich um das Gebäude zog, und nahm einen der Seiteneingänge. Die Tür stand offen, und ich glitt hindurch. Ich hätte den Mittelgang nehmen können, doch damit hätte ich sicher allen verraten, was ich vorhatte. Also schlich ich stattdessen zwischen die Regale und schob mich voran, bis ich in den Hauptraum der Bibliothek spähen konnte.

				Sols Kerze stand in ihrer Vitrine wie zuvor. Tatsächlich wirkte das Glas so sauber und glänzend, als hätte niemand sich dem Artefakt auch nur genähert und noch weniger mit fettigen Händen den Schaukasten angefasst. Natürlich. Keiner der anderen Schüler hatte auch nur das geringste Interesse an einer halb heruntergebrannten Kerze – außer sie waren Schnitter und wussten, wie wichtig das Artefakt war. Und selbst dann würden sie abwarten, ob ich die Kerze wirklich an Vivian übergab, statt einen Versuch zu riskieren, sie selbst zu stehlen.

				An den Studiertischen saß niemand. Immerhin sollten eigentlich alle Schüler im Moment im Unterricht sein. Wunderbar. Das machte es einfacher. Ich konnte es wirklich nicht brauchen, dass jemand diese dämliche App startete, die quasi jeder auf dem Campus auf seinem Smartphone installiert hatte und die es möglich machte, meinen Aufenthaltsort nachzuverfolgen. Das würde nur dafür sorgen, dass Linus und alle anderen Protektoratswachen sich auf mich stürzten, bevor ich mich der Kerze auch nur nähern konnte.

				Doch die Bibliothek war nicht vollkommen leer. Aiko war hier, zusammen mit zwei weiteren Protektoratswachen. Aiko saß an einem der Studiertische in der Nähe der Kerze und las in einem Comic. Die beiden anderen Wachen patrouillierten durch die Gänge zwischen den Regalen. Sie wanderten von einem Teil der Bibliothek in den nächsten und sahen dabei extrem gelangweilt aus.

				Ich glitt zurück in die Schatten und schlich durch die Reihen, bis ich mich in der Nähe von Ravens Kaffeewagen befand. Da es noch so früh war, war der Wagen nicht besetzt, und ich konnte die alte Frau nirgendwo entdecken. Gut. Es gab da noch ein Artefakt, das ich brauchte, um meinen Plan in Gang zu setzen, und ich wollte auf keinen Fall, dass Raven mich sah und sich fragte, was ich plante.

				So leise wie möglich eilte ich in den entsprechenden Gang und lief ihn entlang, bis ich eine Vitrine ungefähr in der Mitte erreichte. Darin lag eine kleine silberne Kiste mit einem großen, schimmernden Opal auf dem Deckel. Ich warf einen Blick auf die Karte neben der Kiste, obwohl ich bereits wusste, was darauf stand. Schließlich hatte ich diesen speziellen Schaukasten in der Zeit, in der ich in der Bibliothek arbeitete, schon öfter als einmal abgestaubt.

				Morpheus’ Traumkästchen gehörte angeblich dem griechischen Gott des Schlafes und der Träume. Man geht davon aus, dass Morpheus einen Teil seines Traumstaubes in diesem Kästchen aufbewahrte. Diesen Staub blies er seinen Feinden ins Gesicht, sodass sie einschliefen und er sie unbemerkt passieren konnte …

				Es reichte nicht, dass ich den Schlüssel hatte, mit dem sich die Vitrine öffnen ließ, in der die Kerze stand. Ich brauchte außerdem einen Weg, um an den Protektoratswachen in der Bibliothek vorbeizukommen. Dieses Kästchen war meine Lösung für dieses spezielle Problem. Denn wenn die Wachen alle schliefen, würden sie nicht sehen, wie ich die Kerze stahl – und sie konnten auch nicht versuchen, mich aufzuhalten. Ich musste es unbedingt schaffen, die Kerze zu stehlen und vom Campus zu verschwinden, bevor irgendwer den Alarm auslöste.

				Also atmete ich tief durch, zog Janus’ Schlüssel aus meiner Hosentasche und schob ihn in das Vorhängeschloss am Glaskasten. Der Mechanismus öffnete sich so mühelos, als wäre der Schlüssel dafür gemacht worden. Schon wenige Sekunden später hielt ich das Traumkästchen in der Hand. Meine Psychometrie schaltete sich ein, doch das Einzige, was ich von dem Metall empfing, war absolute und tiefe Ruhe … als hätte ich die Augen geschlossen und würde friedlich schlafen. Hoffentlich würden die Protektoratswachen genau das spüren, wenn ich den Traumstaub im Kästchen gegen sie anwandte.

				Und jetzt war es Zeit, diese Wachen auszuschalten.

				Also nahm ich die Schultern zurück, packte die kleine Kiste ein wenig fester und eilte in Richtung der ersten Wache.

				Ich bewegte mich von Regal zu Regal und von Schatten zu Schatten. Die letzten Monate hatte ich immer wieder darüber gemosert, dass ich in der Bibliothek der Altertümer arbeiten musste – besonders da ich dafür nicht bezahlt wurde. Doch jetzt war ich glücklich über all die Zeit, die ich hier verbracht hatte. Die Protektoratswachen mochten ja größer, stärker, älter und erfahrenere Krieger sein als ich, aber außer Nickamedes kannte niemand die Bibliothek so gut wie ich. Daher war ich fähig, von einem Gang in den anderen zu wechseln, um mich dieser ersten Wache immer mehr zu nähern.

				Der Mann sah mich nicht kommen. Ich wartete am Ende einer Regalreihe, bis er an mir vorbeiging, um den nächsten Gang zu kontrollieren. Schließlich entdeckte er mich aus dem Augenwinkel. Seine Hand fiel auf das Heft seines Schwertes, und er drehte sich zu mir um.

				Ein Stirnrunzeln erschien auf seinem Gesicht, als er feststellte, wer da neben ihm stand. »Hey, solltest du im Moment nicht im Unterricht …«

				Ich öffnete den Deckel des Kästchens, griff hinein, zog eine Handvoll der sandartigen Körner hervor und pustete sie in seine Richtung. Eine Wolke feinen, schwarzen Staubs wirbelte durch die Luft, traf sein Gesicht, sank in seine Haut ein und verschwand. Für einen Moment wurden die Adern auf seiner Stirn schwarz, als flösse darin Tinte statt Blut. Der Mann blinzelte und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum.

				»Kleine, was glaubst du, was du da …«

				Seine Augen rollten nach hinten. Mehr Vorwarnung bekam ich nicht, doch ich sprang nach vorne, fing seinen schweren Körper und ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Einen Moment später drang friedliches Schnarchen aus seinem Mund. Sah aus, als würden Morpheus’ Traumkästchen und der Staub darin exakt die Magie besitzen, die auf der Karte beschrieben wurde.

				»Süße Träume«, murmelte ich, dann tauchte ich wieder in die Schatten zwischen den Regalen ein.

				Dasselbe tat ich mit der zweiten Wache. Ich schlich neben den Mann, blies ihm den Staub ins Gesicht und fing ihn, bevor er zu Boden fiel.

				Eine Minute später war Aiko die Einzige, die noch zwischen mir und der Kerze stand. Sie war vollkommen in ihren Comic vertieft, und es sah nicht so aus, als hätte sie in nächster Zeit vor, aufzustehen. Ich schnaubte frustriert, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich hatte keine Ahnung, wie lang die zwei anderen Wachen schlafen würden, und ich musste schon lange verschwunden sein, bevor sie aufwachten.

				»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Vic aus seiner Scheide. Während ich mich um die Wachen gekümmert hatte, hatte er den Mund gehalten. »Es ist ja nicht so, als könntest du einfach auf Aiko zuwandern und sie bitten, dir die Kerze zu geben.«

				Ich dachte einen Moment nach. »Weißt du was, Vic? Ich glaube, das wäre sogar eine hervorragende Idee.«

				»Oh, Dreck«, murmelte er. »Das wird absolut schieflaufen.«

				»Das werden wir gleich herausfinden.«

				Ich hielt den Kopf oben und ging auf Aiko zu. Dieses Mal trat ich in den Hauptgang der Bibliothek, als wäre ich gerade erst angekommen und hätte mich nicht zwischen den Regalen herumgetrieben, um die anderen Wachen auszuschalten. Ich machte keinen besonderen Lärm, aber ich bemühte mich auch nicht ausdrücklich darum, leise zu sein. Aiko sah auf, als sie meine Schritte auf dem Marmorboden hörte. Wie die anderen Wachen runzelte auch sie die Stirn, als sie mich sah. Ich stiefelte zu dem Tisch, an dem sie saß, als wäre ich in erster Linie hergekommen, um mit ihr zu sprechen.

				»Gwen?«, fragte sie leise. »Was tust du hier? Solltest du im Moment nicht im Unterricht sein?«

				»Schon«, antwortete ich. »Im Moment gibt es unzählige Dinge, die ich tun sollte, statt hier zu sein.«

				Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

				»Auf jeden Fall sag Linus, dass es mir leidtut«, meinte ich dann. »Irgendwie.«

				Sie kniff die dunklen Augen zusammen. »Was tut dir …«

				Ich hob eine Hand voller Staub und pustete ihn ihr ins Gesicht, wie ich es auch bei den anderen Wachen getan hatte. Aiko riss die Augen auf. Sie war schneller als die anderen, weil sie es noch schaffte, den Stuhl zurückzuschieben, halb aufzustehen und nach ihrem Schwert zu greifen. Doch dann überwältigte sie der Staub wie die anderen auch, und sie sackte auf dem Tisch zusammen. Ich sah mich kurz um, dann sprang ich vor, zog sie vom Tisch und legte ihren Körper vorsichtig zwischen zwei der Studiertische. Auf diese Weise würden ein paar Sekunden vergehen, bevor die erste Person, die die Bibliothek betrat, sie fand – und im Moment war jede einzelne Sekunde kostbar für mich.

				Sobald ich Aiko versteckt hatte, eilte ich zur Vitrine. Sols Kerze stand unter dem Glas. Sie sah so unschuldig aus wie immer, obwohl ich genau wusste, dass sie das nicht war. Ich zog Janus’ Schlüssel aus der Tasche, schob ihn in das Schloss am Glaskasten und drehte ihn sanft.

				Klick.

				Einfach so öffnete sich der Schaukasten, und die Kerze gehörte mir.

				Ich zögerte, weil ich mich fragte, ob sich gleich irgendein magischer Hokuspokus einschalten oder ein Alarm losheulen und mich verraten würde. Doch nichts geschah, also hob ich den Deckel und schnappte mir die Kerze. Ich konnte es mir nicht leisten, mich wieder in den mächtigen Schwingungen des Artefakts zu verlieren. Also stellte ich sicher, dass das weiße Wachs nicht meine nackte Haut berührte, als ich die Kerze in meine Umhängetasche schob. Wahrscheinlich hätte ich eine normale Kerze in die Vitrine stellen können, um mir ein wenig mehr Zeit zu erkaufen, doch Aiko wusste, was ich angestellt hatte. Sobald sie und die anderen Wachen aufwachten, wäre allen klar, dass ich die Kerze gestohlen hatte.

				Auf jeden Fall gab es jetzt keinen Weg mehr zurück.

				»Nun«, meinte Vic, und seine Stimme klang schon ein bisschen weniger höhnisch. »Das war tatsächlich einfacher, als ich erwartet hatte.

				»Ja, finde ich auch …«

				Ich hatte mich zu früh gefreut. Denn in dem Moment, in dem ich mich umdrehte, wurde mir klar, dass es eine Person in der Bibliothek gab, die ich vollkommen vergessen hatte.

				Nickamedes.

				Er stand an der Tür zum Bürobereich und starrte mich direkt an. Für einen Moment sahen wir uns einfach nur in die Augen. Ich fragte mich, ob er wohl zu einem der Telefone hechten würde, um Linus anzurufen und ihm zu sagen, was ich getan hatte. Es war eine Sache, mir ein Artefakt für eine angebliche Reinigung zu überlassen. Es war etwas vollkommen anderes, mich in flagranti bei einem Verbrechen zu ertappen und laufen zu lassen.

				»Ich habe gesehen, was du mit Aiko gemacht hast. Morpheus’ Traumkästchen«, murmelte Nickamedes. »Das wäre mir nicht eingefallen. Clever, Gwendolyn. Sehr clever.«

				Ich zuckte mit den Achseln, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

				Nickamedes lehnte sich ein wenig zur Seite. In diesem Moment wurde mir klar, dass eines von Aikos Beinen hinter den Studiertischen hervorschaute. »Und anscheinend auch sehr effektiv.«

				Wieder zuckte ich mit den Schultern.

				Nickamedes starrte mich weiter an. Nach einem Moment nickte er, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Nun, ich denke, ich gehe jetzt zurück in mein Büro und arbeite für, oh, die nächste halbe Stunde oder so. Außer ich werde schon vorher unterbrochen.«

				Wieder stieg Überraschung in mir auf, weil er mir tatsächlich half. Doch ich hatte nicht vor, hier herumzustehen und mein Glück zu verschwenden. Langsam wich ich in Richtung der Tür zurück, die aus der Bibliothek führte. Nur für den Fall, dass der Bibliothekar seine Meinung noch änderte. Ich wollte mich gerade umdrehen und losrennen, als mir noch etwas einfiel, das ich tun musste, bevor ich verschwand.

				»Falls ich nicht zurückkomme, sollten Sie Metis dringend mal zu einem Date ausführen«, rief ich. »Weil sie nämlich total auf Sie steht.«

				Dieses Mal war es Nickamedes, der blinzelte, und es war sein Mund, der vor Überraschung offen stand, als hätten ihn meine Worte total geschockt. Anscheinend hatte Metis recht, und er hatte tatsächlich keine Ahnung, was sie für ihn empfand … was sie schon immer für ihn empfunden hatte.

				»Sie hat wegen Ihrer Vorgeschichte mit meiner Mom nie etwas gesagt«, erklärte ich. »Doch meine Mom würde sich wünschen, dass Metis glücklich ist. Und Sie auch.«

				Ein leises Lächeln umspielte die Lippen des Bibliothekars, und sein Blick wurde weich, als er offensichtlich in Erinnerungen versank. »Du bist Grace sehr ähnlich, weißt du das überhaupt?«

				Das war das beste Kompliment, das er mir machen konnte. Ich nickte, während ich gegen die Tränen anblinzelte, die in meine Augen stiegen.

				»Sei vorsichtig, Gwendolyn«, sagte Nickamedes.

				Ich nickte wieder, dann wirbelte ich herum und rannte so schnell ich konnte aus der Bibliothek.
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				Ich trat vorsichtig wieder aus der Bibliothek und sah mich nach rechts und links um, doch der Campus war so verlassen wie zuvor. Alle saßen noch im Unterricht. Ich verließ den gepflasterten Weg und eilte über das Gras, um so schnell wie möglich den oberen Hof hinter mir zu lassen und den Fuß des Hügels zu erreichen.

				Sols Kerze hätte genauso gut brennen können, zusammen mit dem Rest meiner Umhängetasche. Zumindest fühlte es sich so an. Ich hatte das Gefühl, dass über meinem Kopf ein großer roter Pfeil schwebte, auf dem immer wieder das Wort Dieb! aufleuchtete. Dieb! Dieb! Dieb! Doch ich musste den Rest meines Plans durchziehen.

				Also sprang ich von Baum zu Baum und von Gebäude zu Gebäude, suchte mir meinen Weg über den Hügel nach unten und in Richtung meines eigentlichen Ziels – dem Haupttor am Rand des Campus. Irgendwann erreichte ich das Amphitheater und eilte hindurch. Ich wusste, dass es zu dieser Tageszeit leer sein würde. Am Rand des Theaters blieb ich stehen und spähte über die schneebedeckte Fläche dahinter hinweg, um abzuwarten, bis alle sichtbaren Wachen hinter Gebäudeecken verschwanden. Erst dann rannte ich los.

				Ich brauchte länger, als ich gedacht hatte, aber ich schaffte es ohne Probleme bis zum Tor. Zu meiner Überraschung war am Gitter keine Wache aufgestellt worden. Natürlich nicht, dachte ich schlecht gelaunt. Linus wollte ja, dass die Schnitter auf den Campus schlichen, um die Kerze zu stehlen. Er wollte ihnen das Eindringen auf keinen Fall schwerer machen als nötig.

				Ich fragte mich, was er wohl denken würde, wenn ihm klar wurde, dass ich den bösen Kriegern diesen Job abgenommen hatte.

				Zweifellos würde er mich ins Akademiegefängnis werfen, wie er es angedroht hatte. Und ich bezweifelte, dass er mich je wieder rauslassen würde. Doch mal positiv gesehen: Wenn die Schnitter mich vorher umbrachten, würde ich zumindest Linus nicht zuhören müssen, wie er mich anschrie – und ich würde auch nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen. Eigentlich war dieser Gedanke gar nicht so positiv, aber Galgenhumor war alles, was mir blieb, also entschied ich, mich daran festzuklammern.

				Obwohl ich keine Wachen entdecken konnte, schob ich mich nur vorsichtig an das Gitter heran und spähte durch die Stäbe. Dass Vivian mir eine Adresse zugeschickt hatte, hieß noch lange nicht, dass sie und Agrona nicht ein paar Schnittern befohlen haben konnten, mich vor der Akademie zu überfallen und mir die Kerze abzunehmen, ohne dass ich Grandma Frost jemals wiedersah. Das wäre genau die Art von grausamer Hinterhältigkeit, die ich von ihnen erwartete.

				Doch auf der anderen Seite des Tores war niemand zu entdecken, und auch bei den Läden auf der anderen Straßenseite schien niemand zu lauern. Das war ein Grund, warum ich beschlossen hatte, die Kerze so früh am Morgen zu stehlen. Auf diese Art hatte ich zumindest die Chance, eventuelle Schnitter zu entdecken, die mir auflauern wollten …

				Hinter mir knackte ein Ast.

				Ich riss Vic aus seiner Scheide, hob die Klinge und wirbelte herum, bereit, jeden anzugreifen, der sich an mich heranschlich.

				Doch da war niemand.

				Mein Blick schoss nach rechts und links, während ich mich fragte, ob der Traumstaub früher seine Wirkung verloren hatte als erwartet und Aiko mich eingeholt hatte. Mit ihren Ninja-Fähigkeiten im Anschleichen würde ich die Protektoratswache nicht einmal kommen sehen, bis sie mir ihr Schwert gegen die Kehle drückte.

				»Endlich«, murmelte eine vertraute Stimme. »Langsam habe ich mich gefragt, ob du wohl jemals hier ankommen würdest.«

				Ich erstarrte. Was … was wollte sie hier?

				Eine Fontäne pinkfarbener Funken stieg auf und glitzerte in der Luft wie Glühwürmchen, dann trat Daphne hinter einem Baum hervor.

				Ich brauchte mehrere Sekunden, um meinen Schock zu überwinden.

				»Was tust du hier?«, zischte ich schließlich, während ich Vic zurück in die Scheide schob.

				»Ich gehe mit dir, um deine Grandma zu retten, Dummerchen.« Daphne verdrehte die Augen. »Wirklich, Gwen, wonach sieht es denn sonst aus?«

				Daphne trug einen Onyxköcher über der linken Schulter, in dem ein einzelner, goldener Pfeil steckte. Über der rechten hing ein schwarzer Onyxbogen mit goldener Sehne. An ihrem Unterarm baumelte die übliche, pinkfarbene Tasche. Sie war fast so lang wie der Bogen. Anstelle eines Rockes mit Leggins darunter trug Daphne heute einen schwarzen Catsuit aus Leder unter einem langen, dazu passenden schwarz-pinken Trenchcoat. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeln, und sie hatte das goldene Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Meine Freundin war sogar so weit gegangen, sich wie ein Football-Spieler schwarze Farbe unter die Augen zu malen. Die Walküre war definitiv für einen Kampf gerüstet. Alles in allem sah sie aus wie eine der Superheldinnen aus den Comics, die ich so gerne las.

				»Aber … aber … aber …«, stammelte ich, während ich nach Worten suchte.

				Sie zog eine goldene Augenbraue hoch. »Aber was? Und bitte erzähl mir jetzt keine lahme Geschichte darüber, wie du zufällig aus dem Unterricht in die Bibliothek gestolpert bist, um irgendeine Hausaufgabe fertig zu machen, oder dass du vollkommen ohne Grund hier am Haupttor aufgetaucht bist. Ich hasse es, dir das mitteilen zu müssen, Gwen, aber du bist eine echt beschissene Lügnerin. Ich wusste in dem Moment, in dem dein Streit mit Linus beendet war, dass du versuchen würdest, die Kerze zu stehlen. Den einsamen Wolf spielen ist irgendwie dein Ding.«

				»Siehst du?«, meldete sich Vic aus seiner Scheide zu Wort. »Ich bin nicht der Einzige, der merkt, wenn du etwas planst, Gwen. Besonders nicht, wenn es etwas so Wahnsinniges ist wie das hier.«

				»Halt den Rand, Vic.«

				Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Daphne. »Ja, ich habe die Kerze gestohlen, und ja, ich werde sie gegen meine Grandma eintauschen. Aber du kommst nicht mit. Auf keinen Fall. Das ist zu gefährlich.«

				Daphne schnaubte abfällig. »O bitte. Ich schlage mich schon viel länger mit Schnittern herum als du, Gwen. Ich kenne die Risiken mindestens genauso gut wie du.« Ihre Miene wurde sanfter. »Außerdem liebe ich deine Grandma auch. Sie ist für mich die Großmutter, die ich nie hatte. Meine beiden wurden von Schnittern getötet. Ich bin genauso sehr entschlossen, sie zu retten, wie du es bist. Also gehe ich mit, und jetzt möchte ich kein Wort mehr darüber hören.«

				»Aber …«

				Pinkfarbene Funken schossen aus ihren Fingerspitzen, als sie die Hände in die Hüften stemmte. »Kein einziges Wort mehr, oder ich nehme dir diese dämliche Kerze weg und übergebe sie selbst an Vivian. Kapiert?«

				Daphne kniff die Augen auf eine Art zusammen, die mir verriet, dass sie es ernst meinte. Mir wurde klar, dass ich sie auf keinen Fall davon überzeugen konnte, in der Akademie zu bleiben.

				»Okay, okay«, moserte ich schließlich. »Wenn du so entschlossen bist, dich in Gefahr zu begeben, wer bin ich, dich aufhalten zu wollen? Besonders da du doch so perfekt dafür gekleidet bist.«

				Daphne strich ihren Mantel glatt. »Du hast einfach Glück, dass ich das für schlechte Tage hinten in meinem Schrank vergraben hatte. Und dass der Mantel und der Catsuit beide im Angebot waren, als ich sie gekauft habe.«

				Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Nur Daphne schaffte es, zu so einem Zeitpunkt mit ihren Shopping-Fähigkeiten anzugeben.

				»Los, komm jetzt«, sagte sie. »Wollen wir deine Grandma nun zurückholen oder nicht?«

				»Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, was für eine gute Freundin du bist?«, fragte ich mit gepresster Stimme.

				Daphne grinste. »Nein, aber ich weiß es auch so. Ich bin großartig, Süße. War es immer und werde es immer sein.«

				Wahrere Worte waren nie gesprochen worden, doch das musste ich ihr ja nicht unbedingt sagen.

				Sie wusste es schon.

				Daphne und ich schoben uns durch das Tor und joggten über die Straße. Ich hielt auf die Bushaltestelle zu, da ich vorgehabt hatte, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu der Adresse zu fahren, die Vivian mir gegeben hatte. Daphne schüttelte nur den Kopf und griff nach meinem Arm.

				»Mit dem Bus? Spinn nicht rum«, sagte sie. »Komm schon. Hier entlang.«

				Sie schob ihren Arm unter meinen und führte mich die Straße entlang. Die Geschäfte hatten noch nicht geöffnet, daher waren wir die Einzigen auf dem Gehweg. Ich sah mich ständig um, weil ich immer noch mit einem Hinterhalt der Schnitter rechnete, doch es schien, als wollte Vivian wirklich, dass ich ihr die Kerze brachte, ohne mich vorher überfallen zu lassen. Zweifellos sollte ich anwesend sein, um Lokis endgültigen Triumph zu bezeugen. Doch dank Nickamedes hatte ich eine Idee, wie ich Vivian und dem Rest der Schnitter die Suppe versalzen konnte. Zumindest hoffte ich, dass es funktionieren würde. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.

				Daphne führte mich zu einem der vielen Parkplätze, auf dem die Mythos-Schüler ihre teuren Karossen parkten, da es Schülern nicht erlaubt war, auf den Campus zu fahren.

				»Was tun wir hier? Du hast kein Auto.«

				Trotz ihrer unzähligen Versuche, ihre Eltern mit Betteln, Motzen und Meckern dazu zu bringen, ihr eines zu kaufen.

				»Nein«, sagte Daphne. »Ich habe kein Auto, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich uns nicht ein Transportmittel besorgt habe.«

				Sie ging direkt auf einen schwarzen SUV zu. Der Motor lief bereits. Als wir uns näherten, wurde das Fahrerfenster nach unten gefahren und gab den Blick auf ein weiteres vertrautes Gesicht frei.

				»Oliver?«, fragte ich, schon wieder überrascht. »Du auch?«

				Er grinste. »Was soll ich sagen? Ich lebe gerne gefährlich, Gypsy, und du machst es einem Kerl wirklich leicht, das zu tun.«

				Seine flapsigen Worte sorgten erneut dafür, dass mir Tränen in die Augen traten, doch wieder schüttelte ich den Kopf und bemühte mich, ihm die Sache auszureden – ihnen beiden.

				»Nein«, krächzte ich. »Das ist zu viel. Ich kann euch nicht darum bitten, euer Leben auf diese Art zu riskieren. Hier geht es nicht nur gegen die Schnitter, sondern auch gegen das Protektorat. Linus wird euch beide einsperren, sobald er versteht, dass ihr mir geholfen habt.«

				»Nun, dann wird er uns wohl alle einsperren müssen«, erklärte Daphne entschlossen.

				»Was meinst du damit? Euch alle … ihr habt doch nicht alle kapiert, was ich vorhatte, oder?«

				»Natürlich haben wir es kapiert.« Daphne wedelte mit der Hand, wobei eine weitere Fontäne pinkfarbener Funken durch die Luft schoss. »Man hätte schon total auf dem Schlauch stehen müssen, um nicht zu verstehen, dass du die Dinge gerne auf deine Art erledigst, Gwen.«

				Ich sah erst sie an, dann Oliver. »Was habt ihr getan?«

				»Nun«, meinte Daphne, »wie du siehst, ziehen Oliver und ich mit dir los, um gegen die Schnitter zu kämpfen. Deswegen haben wir nur darauf gewartet, dass du die Kerze stiehlst, um dich dann hier unten abzufangen. Carson hat die Bibliothek von außen beobachtet und mir eine SMS geschickt, sobald du unterwegs warst. Alexei und Logan lenken gerade so gut wie möglich Linus ab, um ihn noch eine Weile bei dem Protektoratstreffen in der Turnhalle festzuhalten.«

				Einen nach dem anderen zählte sie unsere Freunde an den Fingern ab und erklärte mir, was sie taten, um zu helfen.

				»Logan wollte wirklich dringend mitkommen«, erklärte Daphne. »Aber er wusste, dass sein Dad supermisstrauisch geworden wäre, sobald er versucht hätte, die Akademie zu verlassen.«

				»Du hast ja keine Ahnung, wie viel Mühe es uns gekostet hat, ihn davon zu überzeugen, hierzubleiben«, fügte Oliver hinzu. »Und welche schrecklichen Dinge er uns angedroht hat, falls wir dich nicht lebend zurückbringen.«

				»Wann … wann habt ihr das alles entschieden?«, flüsterte ich.

				Daphne wedelte wieder mit der Hand. »Oh, wir hatten einen großen Kriegsrat direkt nach deinem Austicker in der Krankenstation – nachdem wir dich in dein Wohnheim gebracht hatten. Wir haben alle Aufgaben so gut wie möglich unter uns aufgeteilt. Glaub mir, Carson hat wirklich den schlechtesten Job erwischt. Er musste dir die letzten Tage über folgen, ständig mit der Frage im Kopf, wann du wohl die Kerze stehlen würdest.«

				Ich hatte gestern das Gefühl gehabt, dass mich jemand in der Bibliothek verfolgt hatte. Armer Carson. Ich hätte darauf gewettet, dass er in Panik verfallen war, als ich ihn zwischen den Regalen abgehängt hatte. Ich schloss die Augen. Ich hatte gedacht, ich wäre so clever gewesen und hätte allen wunderbar vorgespielt, es wäre alles in Ordnung. Doch meine Freunde hatten die ganze Zeit gewusst, was ich plante – Logan hatte die ganze Zeit gewusst, was ich plante.

				»Okay«, sagte ich, öffnete die hintere Tür und stieg in den Wagen. »Wenn ihr beide so entschlossen seid, mich zu begleiten, dann los.«

				Daphne stieg auf den Beifahrersitz, und Oliver fuhr vom Parkplatz.

				»Wo geht es hin?«, fragte er. »Wo sollst du die Schnitter für die Übergabe treffen?«

				Ich drückte Daphne mein Handy in die Hand und damit die Wegbeschreibung, die ich mir online herausgesucht hatte. »Hier. Dort soll ich sie treffen.«

				Sie scrollte durch die Info, dann wies sie Oliver an, an der nächsten Kreuzung rechts abzubiegen. Mehrere Minuten fuhren wir schweigend. Ich zog mir den Ärmel über die Hand, nahm die Kerze aus meiner Tasche und sah sie mir genauer an. Hier, im hellen Sonnenlicht, wirkte sie sogar noch unscheinbarer als vorher. Einfach eine normale, weiße Wachskerze, halb heruntergebrannt, ohne irgendwelche besonderen Kennzeichen.

				Nun, das würde ich ändern.

				Ich schob den Ärmel meiner Jacke und meines Kapuzenshirts nach oben, bis ich die Lorbeerblätter an dem Mistelarmband sehen konnte. Die ovalen Blätter glänzten im Sonnenlicht, bis es schien, als würden sie mir wie listige Augen zuzwinkern. Ich hatte darüber nachgedacht, seit Nickamedes mir die Info gezeigt hatte, die er in dem Buch gefunden hatte. In dem Absatz, den er mir vorgelesen hatte, hatte es geklungen, als müssten die Blätter jemanden berühren, damit ihre Magie sich einschaltete. Ich hoffte, dass sie genauso funktionieren würden, wenn sie ein Artefakt berührten, das jemand gerade benutzen wollte – beziehungsweise darin eingearbeitet waren.

				Also atmete ich tief durch und griff nach einem der Lorbeerblätter. Bis jetzt hatte ich nie einen Weg gefunden, die Blätter vom Armband zu lösen. Ich wusste nicht einmal, wie ich das Armband selbst abnehmen sollte, da es keinen Verschluss gab. Doch zu meiner Überraschung löste sich das Blatt ziemlich mühelos, als ich es wie von einem Baum pflückte.

				Ich starrte das silberne Blatt auf meiner Handfläche an und konzentrierte mich, doch ich empfing dieselben kühlen Schwingungen wie immer. Die Göttin Eir hatte erklärt, die Blätter könnten heilen oder zerstören, abhängig vom Willen der Person, die sie verwendete. Also schloss ich die Hand um das Blatt, so fest, dass ich fühlen konnte, wie der scharfe Rand sich in meine Handfläche bohrte und Blut hervorquoll.

				Töte, dachte ich. Töte, töte, töte Loki.

				Dann öffnete ich die Hand wieder und betrachtete das Blatt. Es sah genauso aus wie vorher. Es bestand keine Möglichkeit zu erkennen, ob mein schweigendes Flehen irgendeinen Effekt gehabt hatte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

				Also nahm ich das Blatt und drückte es in die Kerze, wobei ich weiter sorgfältig darauf achtete, das Wachs nicht mit bloßen Fingern zu berühren. Zu meiner Überraschung drang das silberne Blatt nahtlos in das Wachs ein, bis es aussah, als wäre es schon immer Teil der Kerze gewesen. Tatsächlich war es so tief in dem Wachszylinder versunken, dass man den silbernen Umriss kaum noch erkennen konnte. Langsam stieg meine Hoffnung, dass es tatsächlich funktionieren konnte.

				»Was tust du da?«, fragte Daphne, während sie sich im Sitz drehte, um mich anzusehen.

				»Ich hoffe, dass ich Loki gebe, was er verdient hat«, murmelte ich als Antwort, bevor ich das nächste Blatt vom Armband pflückte und in das Wachs drückte.

				Ich wiederholte den Vorgang wieder und wieder, bis das gesamte Innere der Kerze mit silbernen Lorbeerblättern gefüllt war. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Blätter nötig waren, um Loki zu verletzen, und noch weniger, wie viele es sein mussten, um ihn sofort zu töten. Doch auf jeden Fall musste es mehr als eines sein, wenn man bedachte, wie stark der Gott war.

				Deswegen verwendete ich alle Blätter an dem Armband bis auf ein einziges. Ich hatte mir selbst versprochen, dass ich mit dem letzten Blatt Nickamedes heilen würde, und genau das hatte ich auch vor.

				Gerade als ich das letzte Lorbeerblatt im Wachs versenkt hatte, wurde Oliver langsamer und hielt den Wagen schließlich an.

				»Was?«, fragte ich und verspannte mich. »Stimmt was nicht? Warum hast du angehalten?«

				Ich sah durch die Windschutzscheibe. Oliver hatte den SUV vor der Einfahrt zu einem hübschen Vorort gestoppt. Es war eine Art Villenviertel, in der jedes riesige Haus durch weite Rasenflächen und Wäldchen vom nächsten Haus getrennt stand. Selbst von hier konnte ich die hohen Mauern und die Tore sehen, die zu den einzelnen Häusern führten. Bei manchen der Anwesen standen sogar kleine Wachhäuser neben den Toren, auch wenn scheinbar keines davon besetzt war.

				»Ich habe angehalten, weil ich diesen Ort kenne«, sagte Oliver, der ebenfalls durchs Fenster starrte.

				»O ja«, schaltete sich Daphne ein. »Obwohl es am Tag ein wenig anders wirkt als bei Nacht.«

				»Ihr wart schon mal hier?«, fragte ich. »Wann?«

				Sie wechselten einen Blick, dann sahen sie mich beide an.

				»Tatsächlich sind wir nicht die Einzigen, die schon mal hier waren«, erklärte Oliver. »Für dich gilt dasselbe.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wann? Ich war noch nie hier. Vertrau mir. Das würde ich wissen. Magisches Erinnerungsvermögen, schon vergessen?« Ich tippte mir mit einem Finger an die Schläfe.

				Wieder wechselten Oliver und Daphne einen Blick. Diesmal war sie es, die mir antwortete.

				»Du warst schon mal hier, als Vivian dich entführt hat«, sagte sie. »Als sie dein Blut benutzt hat, um das Garm-Tor zu öffnen und Loki aus Helheim zu befreien.«

				»Das … hier liegt Vivians Haus?«, fragte ich. »Das Haus mit dem Raum voller unheimlicher Statuen von Schwarzen Rocks?«

				Ich hatte das Haus nie von außen gesehen, da ich bewusstlos gewesen war, als man mich hergebracht hatte. Doch an das Innere erinnerte ich mich nur zu genau. Ich war in einem üppigen Wohnzimmer aufgewacht, das vollgestopft gewesen war mit Bildern, Statuen und Schnitzereien der unangenehmen mythologischen Vögel – ganz zu schweigen von Vivians persönlichem Rock, der mich durch die Balkontüren angestarrt hatte, als wollte er mich mit seinem scharfen Schnabel in Stücke reißen. Bei dem Gedanken, in dieses unheimliche Zimmer zurückzukehren, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Doch wenn Grandma Frost dort war, dann würde auch ich dorthin gehen.

				»Bist du sicher, dass das die richtige Adresse ist?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass dem so war.

				»Ja«, sagte Daphne, bevor sie mir mein Handy zurückgab. »So lautete die Wegbeschreibung. Wir sind hier richtig.«

				»Was glaubst du, was passieren wird, sobald du reingehst?«, fragte Oliver besorgt. »Glaubst du, sie nehmen dir die Kerze sofort ab? Und wie sollen wir überhaupt reinkommen? Sie haben sicher tonnenweise Wachen aufgestellt.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ihr müsst da nicht rein.«

				Er sah mich an. »Wieso sagst du das?«

				»Weil sie mich zum Garm-Tor bringen werden. Genau wie sie es letztes Mal getan haben.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Daphne.

				»Ich weiß es einfach.«

				Und das stimmte. Ich wusste es einfach instinktiv. Als könnte ich es fühlen. Außerdem ergab das auf eine verdrehte Art Sinn. Am Garm-Tor war Loki befreit worden, und dort würde er auch geheilt werden wollen. Vielleicht besaß das Tor ja immer noch irgendwelche Magie und konnte irgendwie die Macht verstärken, die Sols Kerze sowieso schon innewohnte. Ich fragte mich, ob das ausreichen würde, um die Wirkung der Lorbeerblätter aufzuheben, die ich in das Wachs gedrückt hatte. Doch jetzt war es zu spät, um die Sache abzublasen.

				»Ihr versteckt das Auto irgendwo, dann trampt ihr durch den Wald bis zum Garm-Tor«, sagte ich. »Früher oder später werden sie mich dorthin bringen. Doch was auch immer geschieht, nähert euch nicht den Schnittern.«

				»Warum nicht?«, fragte Daphne. »Wie willst du ihnen denn sonst entkommen?«

				Ich grinste. »Bildet ihr euch ein, ihr wärt die Einzigen, die einen Plan haben?«

				Ich erzählte ihnen, wen ich kontaktiert hatte und worum ich diese Person gebeten hatte. Oliver und Daphne schwiegen einige Sekunden lang.

				»Das ist gar nicht so schlecht«, meinte Daphne schließlich. Sie klang dabei fast neidisch.

				»Nicht schlecht?«, meinte Oliver. »Das ist brillant, wenn auch auf sehr verdrehte Art und Weise.«

				»Hey, schön, dass ihr das so seht«, spottete ich.

				Wir starrten einander böse an, weil keiner nachgeben wollte. Schließlich atmete ich tief durch, lehnte mich vor und packte ihre Hände. Ich griff nach meiner Magie, dann versuchte ich ihnen zu zeigen, wie viel sie mir bedeuteten – wie wichtig es für mich war, dass sie hier waren und mir halfen, mir beistanden. Ich bemühte mich, ihnen zu zeigen, wie viel mir ihre Freundschaft in den letzten Monaten bedeutet hatte – wie sie mir ein Gefühl von Frieden, Glück und Zugehörigkeit geschenkt hatten, von dem ich nie geglaubt hatte, dass ich es auf der Mythos Academy finden würde. Im selben Moment überschwemmten mich ihre Gefühle von Liebe und Freundschaft. Nach mehreren Augenblicken stoppte ich den Strom, dann gab ich ihre Hände frei.

				»Egal was passiert, versprecht mir, dass ihr euch den Schnittern nicht nähern werdet«, sagte ich. »Ich bin vielleicht bereit, mein eigenes Leben zu riskieren, aber ich möchte nicht, dass auch ihr verletzt werdet. Und noch wichtiger: Falls etwas schiefläuft, muss jemand zur Akademie zurückkehren, um Linus, Metis und den anderen zu erzählen, was passiert ist. Und natürlich auch Logan.«

				Oliver und Daphne starrten mich an, dann nickten sie langsam. Ich schenkte ihnen ein zittriges Lächeln.

				»Also dann«, sagte ich. »Lasst uns losziehen, um meine Grandma zurückzuholen.«
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				Ich ließ meine Umhängetasche auf dem Rücksitz liegen, während ich mir Sols Kerze in die Jeanstasche schob. Dann stieg ich aus dem SUV und betrat das Villenviertel. Oliver trat aufs Gaspedal. Er und Daphne fuhren davon und ließen mich allein. Ich zog mein Handy heraus und verschickte eine schnelle SMS, um der anderen Person, von der mein Plan abhing, meine Vermutung über das Garm-Tor mitzuteilen. Ein paar Sekunden später piepte mein Handy.

				Garm-Tor. Wälder. Kapiert. Wir werden da sein.

				Mehr stand da nicht. Aber mehr musste ich auch nicht wissen. Ich konnte nur hoffen, dass ich in Bezug auf die Pläne von Vivian und den Schnittern recht hatte – sonst war ich tot, genauso wie Grandma Frost.

				Die breite Straße lag verlassen vor mir, und es war seltsam ruhig. Ich sah keine Fernseher hinter Fenstern flackern, es fuhren keine Autos aus den Einfahrten, niemand steckte Briefe in die Kästen. Nichts wies darauf hin, dass in diesem Viertel überhaupt jemand lebte. Tatsächlich standen bei einigen Anwesen Zu verkaufen-Schilder in den Vorgärten. Ich fragte mich, ob die Schnitter sich deswegen diese Gegend als Versteck ausgesucht hatten – weil sie so menschenleer war. Mir lief ein Schauder über den Rücken, aber ich ging weiter.

				Ich brauchte eine halbe Stunde, um das richtige Haus zu finden. Natürlich lag es ganz hinten im Viertel, ein wenig entfernt von den anderen Häusern. Es besaß eine fast vier Meter hohe Steinmauer und ein Eisentor, das mich auf unheimliche Art an das Tor der Akademie erinnerte. Ich sah auf, doch hier kauerten keine Sphinxe auf den Säulen neben dem Tor. War wahrscheinlich auch besser so. Zweifellos hätten die Statuen gewirkt, als wollten sie mich in Stücke reißen, da das schließlich eine Schnitter-Höhle war.

				Über dem Tor hing eine schwarze Überwachungskamera. Sie musste einen Bewegungssensor haben, denn jetzt drehte sie sich und nahm mich ins Visier. Ich wartete, aber das Tor öffnete sich nicht. Also trat ich näher ans Tor und drückte den Knopf an der Gegensprechanlage, die in die Steinwand eingelassen war. Für einen Moment knisterte es in der Leitung, dann brummte es leise wie bei einem Telefon, bei dem am anderen Ende jemand darauf wartete, dass ich sprach.

				»Sesam, öffne dich«, witzelte ich.

				Schweigen. Anscheinend waren die Schnitter nicht zu Scherzen aufgelegt. Ich ja eigentlich auch nicht.

				Ich seufzte. »Ich habe die Kerze.«

				Das Tor öffnete sich langsam, noch bevor ich meinen Satz beendet hatte. Ich sah die lange, steile Auffahrt hinauf, die zum Haus führte. Mir blieb keine andere Wahl, als diesen Weg einzuschlagen, zumindest wenn ich Grandma Frost retten wollte.

				»Hier sind wir also«, murmelte Vic.

				Ich sah nach unten. Das Schwert hatte auf der Fahrt hierher geschwiegen, doch jetzt war sein purpurnes Auge weit geöffnet. Er starrte nach vorne, sein metallenes Gesicht hart und entschlossen.

				»Danke, dass du das mit mir durchziehst.«

				Vic drehte sein Auge, bis er mich ansah. »Du musst mir nicht danken. Das ist, was ich tue, Gwen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich in eine Festung der Schnitter eindringe.«

				Ich nickte. Sonst gab es nichts mehr zu sagen, also hob ich das Kinn, nahm die Schultern zurück und ging los.

				Die Einfahrt führte erst ein wenig nach unten, bevor sie den hohen, steilen Hügel erklomm, auf dem das Haus stand. Das Gebäude war aus hellgrauem Stein erbaut und wirkte eher wie ein altes Herrenhaus als wie etwas, das man in einem neuen Villenviertel fand – selbst in einem so schicken Viertel wie diesem hier. Ich rechnete halb damit, dass es mit unheimlichen Statuen überzogen sein würde wie die Gebäude in der Akademie, doch die Fassade wurde nur von eleganten Balkonen und hohen Glasfenstern aufgelockert. Natürlich gab es hier keine Statuen. Die Schnitter wollten wahrscheinlich, dass sich das Haus so gut wie möglich in die Nachbarschaft einfügte und nicht dadurch auffiel, dass es aussah wie ein Gruselschloss. Vielleicht hatten sich all diese Bilder, Statuen und Schnitzereien von Schwarzen Rocks deswegen im Inneren des Hauses befunden – die Schnitter konnten sie schlichtweg nicht außen anbringen.

				Ich sah ständig nach rechts und links, während ich die Einfahrt entlangging, doch ich entdeckte keine Schnitterwachen, die das Gelände patrouillierten oder aus den kleinen Wäldchen auf dem riesigen Grundstück zu mir herüberspähten. Sie warteten wohl alle drinnen auf mich.

				Jippie-ja-jei.

				Bei diesem Gedanken schnürte mir Panik die Kehle zu, doch ich schluckte meine Angst herunter. Nichts spielte eine Rolle, außer Grandma Frost zu retten – und zu hoffen, dass die Lorbeerblätter Loki töten oder zumindest verletzen würden. Na ja, eigentlich war ich schon froh, wenn sie irgendwas anderes taten, als ihn zu stärken.

				Mein Gang erschien mir unendlich lang, aber gleichzeitig erreichte ich den Eingang des Hauses viel zu schnell. Ich stapfte die Stufen hinauf und starrte den Messingklopfer an, der die Form eines fauchenden Gargoyles hatte. Wieder nahm ich die Schultern zurück, bevor ich nach dem Klopfer griff, ihn hob und auf die Holztür zurückfallen ließ.

				Bong.

				Ich wartete, doch ich hörte keine Bewegung im Haus und entdeckte auch niemanden, der die Vorhänge zur Seite schob, um mich durch die Fenster zu mustern. War überhaupt jemand hier? Oder spielte Vivian eines ihrer Spielchen? Oder noch schlimmer, wollte sie mich auf eine Schnitzeljagd schicken …

				Die Tür wurde so plötzlich aufgerissen, dass ich einen überraschten Aufschrei unterdrücken musste.

				Doch die Person auf der anderen Seite war mir nur allzu vertraut. Kastanienbraunes Haar, hübsches Gesicht, goldene Augen. Sie war sogar gekleidet wie ich, mit Jeans, Stiefeln und einem grauen Kapuzenshirt. An ihrem Finger glitzerte der goldene Janusring. Ich starrte die zwei Gesichter darauf an und fragte mich, was der Gott wohl davon hielt, dass ich seinen Schlüssel eingesetzt hatte, um Sols Kerze zu stehlen. Nach einem Moment schüttelte ich den Gedanken ab und hob den Blick zum Gesicht des Mädchens, das vor mir stand.

				»Hallo, Gwen«, sagte Vivian gedehnt. »Ich bin ja so froh, dass du es einrichten konntest.«

				Das Schnittermädchen und ich starrten uns mehrere Sekunden lang an. Genauso wie Lucretia und Vic, denn beide Schwerter hingen in ihren Scheiden an den Gürteln ihrer jeweiligen Besitzer. Die Schwerter schwiegen, genauso wie Vivian und ich. Die Zeit für Gespräche, Drohungen und Beleidigungen war vorbei.

				»Hier entlang«, meinte Vivian schließlich.

				Sie trat zur Seite. Ich schluckte schwer, dann betrat ich das Herrenhaus. Vivian schloss die Tür und trat vor mich.

				»Ich hoffe wirklich, dass ich dich nicht daran erinnern muss, keine Dummheiten zu machen. Sonst stirbt deine Grandma«, erklärte Vivian freundlich.

				Ich starrte sie nur böse an.

				Sie lachte erfreut. »O Gwen. Es wird mir ja solchen Spaß machen, dir endlich beim Sterben zuzusehen.«

				Damit drehte sie sich um und ging davon. Ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

				Vivian wanderte durch das Erdgeschoss des Herrenhauses, das viele großzügige Räume mit hohen Gewölbedecken aufwies. Ich musterte die luxuriöse Einrichtung, die mich ein wenig an das Kreios-Kolosseum oder ein anderes mythologisches Museum erinnerte. Rüstungen standen an den Wänden, während Schmuck, Waffen und andere Gegenstände in Vitrinen ausgestellt waren. Kristalllüster hingen von der Decke und tauchten alles in weiches Licht. Ich fragte mich, was für Macht all diese Artefakte wohl hatten, doch natürlich erzählte Vivian mir das nicht. Und es war ja auch nicht so, als hätte ich die Zeit, anzuhalten und mir einige Dinge näher anzusehen.

				Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die ganzen Schnitter anzustarren.

				Je tiefer wir ins Innere des Herrenhauses vordrangen, desto mehr Schnitter sah ich. Sie lungerten auf Sofas und Sesseln herum oder saßen an Tischen, die Köpfe in leisen Gesprächen zusammengesteckt. Als Vivian und ich an ihnen vorbeikamen, nahmen sie Haltung an, um uns dann zu folgen. Jeder Einzelne trug eine schwarze Robe, auch wenn sie die Gummimasken mit Lokis Gesicht heute weggelassen hatten. Wahrscheinlich waren sie ganz sicher, dass ich sie hinterher nicht mehr identifizieren konnte.

				Und damit hatten sie wahrscheinlich recht. Es wäre ein Wunder, wenn ich die nächste Stunde überlebte.

				Vivian stieg mehrere Treppenabsätze nach oben, dann öffnete sie schwungvoll eine Doppeltür, die in einen großen, vertrauten Raum führte.

				»Ich dachte, du würdest es noch mal sehen wollen«, schnurrte sie fast. »Um der alten Zeiten willen.«

				Dunkle Holzmöbel, antike Sofas, Kristallvasen voller schwarzer und blutroter Rosen. Es war das üppig eingerichtete Wohnzimmer, in dem ich in der Nacht aufgewacht war, als Vivian mich entführt und den Helheim-Dolch in ihre Gewalt gebracht hatte. Der Raum mit all den unheimlichen Darstellungen von Schwarzen Rocks, die sich auf allen Gegenständen fanden, von den Wänden über die Tische bis zu den Sofabeinen. Der Raum sah genauso aus wie in meiner Erinnerung, bis hin zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch, in dem ich aufgewacht war, um zu verstehen, dass Vivian Lokis Champion war und mit Preston Ashton zusammenarbeitete.

				Nur dass diesmal eine andere Gestalt in dem Stuhl saß, bewacht von zwei Schnittern.

				»Grandma!«, rief ich und rannte an Vivian vorbei zu ihr.

				Grandma stand auf, und ich warf mich in ihre Arme.

				»Es geht mir gut, Süße«, flüsterte sie mir ins Ohr, während sie mir gleichzeitig den Kopf streichelte. »Es geht mir gut.«

				Tränen brannten in meinen Augen, doch ich zwang mich, sie wegzublinzeln. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen – nicht vor den Schnittern. Ich löste mich von meiner Grandma und musterte sie kritisch von oben bis unten. Ein hässlicher, purpurner, faustförmiger Bluterguss verunstaltete ihre rechte Wange, und sie hatte mehrere Schnitte und Kratzer an Händen und Armen, wahrscheinlich weil sie sich im Park so heftig gegen die Schnitter gewehrt hatte. Doch insgesamt wirkte sie gesund.

				»Rührend«, meinte Vivian. »Wirklich. Doch jetzt lasst uns weitermachen.«

				Sie schnippte mit den Fingern in Richtung der Schnitter, die hinter uns den Raum betreten hatten. »Bringt sie mit.«

				Die Schnitter hatten bereits ihre langen, gebogenen Säbel gezogen. Doch Grandma und ich bereiteten ihnen keine Schwierigkeiten, als sie uns ans andere Ende des Raumes führten. Dann ging es durch die Balkontür, an die ich mich erinnerte, nach draußen und eine Steintreppe nach unten. Danach durchquerten wir den Garten des Herrenhauses und tauchten in die Wälder dahinter ein.

				Daphne hatte recht. Tagsüber wirkte alles ganz anders als in dieser schrecklichen Nacht, als ich hatte herausfinden müssen, wie allumfassend Vivian mich getäuscht hatte. Jetzt war der Wald einfach nur ein Wald, voller Bäume und Blätter und Steine und Schnee, kein unheimlicher Ort voller gruseliger Schatten. Natürlich war es keine große Verbesserung, dass Schnitter mit Schwertern mich und Grandma Frost auf allen Seiten umringten, doch zumindest konnte ich sehen, wo wir hingingen – und wir hielten direkt auf das Garm-Tor zu, genau wie ich vermutet hatte.

				Als wir tiefer in den Wald vordrangen, schoss mein Blick zu den Baumspitzen, doch ich entdeckte keine Schwarzen Rocks, die dort auf den älteren Eichen und Ahornbäumen kauerten, um auf mich herunterzuspähen, als wollten sie mich verschlingen.

				»Was ist mit all deinen Rocks passiert?«, fragte ich. »Auf der Straße neulich sah es aus, als hättest du Massen von ihnen, doch seit ich hier angekommen bin, habe ich keinen Einzigen gesehen. Wie enttäuschend.«

				Ich versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen, obwohl meine Frage alles andere als unschuldig war. Ich hatte einen speziellen Grund, mich nach den Schwarzen Rocks und ihrem Aufenthaltsort zu erkundigen. Die Antwort würde mir vielleicht verraten, ob Grandma Frost und ich das hier überleben konnten. Trotzdem bemühte ich mich, total gelangweilt zu wirken. Als wollte ich nur die Schnitter nerven und die Antwort wäre mir eigentlich vollkommen egal.

				Vivian warf mir einen bösen Blick zu. »Wir sind immer noch damit beschäftigt, sie wieder einzusammeln. Und das haben wir dir zu verdanken.«

				Genau das hatte ich hören wollen.

				Ich grinste. »Oh, es tut mir ja so leid, dass ich dir so viel Arbeit bereitet habe, Viv.«

				Sie verengte die goldenen Augen zu Schlitzen, und ihre Hand fiel auf das Heft ihres Schwertes, als sehnte sie sich danach, Lucretia zu ziehen und mich hier und jetzt anzugreifen. O ja, ich kannte das Gefühl.

				Doch Vivian beherrschte sich, genauso wie ich, und wir gingen weiter.

				Es dauerte nicht lange, unser Ziel zu erreichen. Wir verließen den Pfad und traten auf eine weite Lichtung in der Mitte des Waldes. Und dort war es.

				Das Garm-Tor.

				Einst war es ein glatter Kreis aus makellosem schwarzem Marmor gewesen, den jemand in den Boden eingelassen hatte. In der Mitte des Steins hatte das Relief einer Hand geprangt, die eine Waage im Gleichgewicht hielt.

				Doch das war damals gewesen, und heute war heute.

				Der schwarze Marmor war rissig, aufgeworfen und an der Stelle in vier Teile zerbrochen, an dem der Helheim-Dolch eingesetzt worden war, um Loki aus dem Gefängnis zu befreien, in das die anderen Götter ihn vor so langer Zeit gesperrt hatten. Ich rieb mir die Brust, weil sie plötzlich schmerzte, und dachte an die Narben dort, die ein seltsames X direkt über meinem Herzen bildeten, das den Rissen auf dem Marmor vor mir ähnelte. Der Stein konnte sich nicht davon erholen, dass Loki ihn durchstoßen hatte, so wie ich die Narben nicht vergessen konnte, die Preston und Logan mir zugefügt hatten.

				Mein Blick glitt zu einer bestimmten Stelle der Steinplatte, nahe am Zentrum der gezackten Risse. Mein Herz verkrampfte sich, als Erinnerungen mich überschwemmten. Genau dort war Nott getötet worden. Dort hatte Vivian sie erstochen. Ich hatte den Kopf der Fenriswölfin in den Armen gehalten und ihr in die Augen gesehen, während ihr Blick langsam brach. Das war einer der schlimmsten Momente meines gesamten Lebens gewesen.

				Und das hier entwickelte sich langsam zum nächsten schlimmen Moment.

				Denn genau an der Stelle, an der Nott gestorben war, stand eine weitere, vertraute Gestalt. Er hielt uns den Rücken zugewandt, doch ich hätte ihn überall erkannt. Als er unsere Schritte hörte, drehte er sich langsam um, bis er uns direkt ansah.

				Loki.
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				Irgendwie schaffte ich es, mein Zittern zu unterdrücken. Stattdessen zwang ich mich, den bösen Gott genau zu mustern.

				Loki trug eine schwarze Schnitterrobe, die um seinen Körper wogte wie Wasser – als bestünde das Kleidungsstück aus besonders feiner Seide statt wie die Roben der anderen Schnitter aus gewöhnlicher Baumwolle. Er sah genauso aus wie in meiner Erinnerung an die Nacht, als wir das letzte Mal hier am Garm-Tor gestanden hatten, genau so, wie ich ihn unzählige Male in meinen Träumen gesehen hatte – meinen Albträumen.

				Eine Seite seines Gesichts war glatt, perfekt und absolut atemberaubend, mit einer markanten Nase, wunderbaren Wangenknochen, glatter weißer Haut und einem hellblauen Auge. Sein langes Haar floss in einem wunderschönen Goldton über seinen Kopf nach unten bis auf die rechte Schulter. Doch die linke Seite seines Gesichts war absolut scheußlich, verbogen und verzerrt, als bestünde es aus demselben Wachs wie Sols Kerze – Wachs, das man zu einer Form geschmolzen hatte, die nur vage an das Gesicht eines Mannes erinnerte. Das Haar auf dieser Seite seines Kopfes hing in dünnen, verknoteten, schwarz-purpurnen Strähnen nach unten, während das Auge in diesem schrecklichen, furchtbaren Schnitterrot leuchtete.

				Loki war über zwei Meter groß, doch seine Schultern waren gebeugt und nicht auf gleicher Höhe. Teile seines Körpers standen in seltsamen Winkeln heraus, weil er so lange gezwungen gewesen war, in der Enge von Helheim zu kauern. Vielleicht war das nur meine Einbildung, aber er wirkte schwächer als beim letzten Mal – dünn und zerbrechlich, als würde er in Stücke zerfallen, wenn er sich zu schnell bewegte. Ich fragte mich, ob es etwas damit zu tun hatte, dass das Ritual mit Logan nicht funktioniert hatte und Lokis Seele zurück in seinen eigenen, zerstörten Körper gezwungen worden war.

				An seiner Seite stand Agrona. Sie hatte die Hand leicht an den linken Ellbogen des Gottes gelegt, als wollte sie ihn stützen, falls er stolpern sollte.

				Dieses Mal konnte ich den Schauder nicht unterdrücken, der mich überlief. Loki mochte geschwächt sein, trotzdem fühlte ich die Macht, die in bösartigen Wellen von ihm ausging. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, ihm tatsächlich nahe zu sein, ihn wirklich zu berühren. Doch für Agrona war das zweifellos eine große Ehre.

				Die anderen Schnitter verteilten sich, bildeten einen Kreis um uns, mit mir, Grandma Frost, Vivian, Agrona und Loki in der Mitte. Ich sah an den Schnittern vorbei zum Waldrand, doch sollten Oliver und Daphne wirklich dort draußen sein, waren sie zu gut versteckt, als dass ich sie hätte entdecken können.

				»Nun«, sagte Loki, seine Stimme glatt und verführerisch. »Dieses Mal stehe ich nicht vor einem, sondern vor zwei Frost-Nachkommen.«

				Ich griff nach Grandmas Hand. Keiner von uns antwortete. Was genau sollte man zu dem … dem … Ding sagen, das einen so großen Teil des eigenen Lebens bestimmte? Dem Bösen, gegen das man so lange so hart gekämpft hatte? Aufgrund dessen man so viel aufgegeben hatte, nur um ihm Einhalt zu gebieten? Ich hatte keine Ahnung, doch Grandma hob trotzig das Kinn und erwiderte den hasserfüllten, zweifarbigen Blick des Gottes aus stahlharten, violetten Augen.

				Loki zögerte, als rechnete er damit, dass Grandma etwas sagte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Dabei konnte ich jeden Wirbel in seinem Hals knack-knack-knacken hören. Die scharfe Bewegung sorgte dafür, dass er das Gesicht verzog und sich tiefer zusammenkauerte. Es kostete ihn einen Moment, sich wieder aufzurichten.

				»Nun«, schnurrte Loki fast, als sein Blick sich auf Vivian richtete. »Zumindest erhältst du eine weitere Chance, dein Versagen, dein häufiges Versagen, sie umzubringen, endlich wettzumachen – und sie zu töten, diese beiden zu töten.«

				Vivian zog den Kopf ein, als würde sie sich schämen.

				Agrona kleisterte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Ja, mein Lord. Vivian kann das jetzt endlich tun. Wie wundervoll von Euch, uns das allen vor Augen zu …«

				Er drehte sich zu ihr um. »Und du warst nicht besser mit deinen jämmerlichen Versuchen, die Mutter und Großmutter zu töten. Du hast ihnen niemals dein wahres Selbst enthüllt, und doch hast du es nie geschafft, sie umzubringen. Keinen von beiden. Ganz zu schweigen von der Katastrophe, zu der sich das Seelenritual mit dem Spartanerjungen entwickelt hat. Ein Ritual, an dessen Folgen ich immer noch leide, was ich dir zu verdanken habe.«

				Jetzt wirkte Agrona genauso wütend – und verängstigt – wie Vivian. Und der Rest der Schnitter sah auch nicht viel selbstsicherer aus – oder mutiger. Vielleicht hatte sich Loki als härterer, skrupelloserer Meister entpuppt, als sie sich erträumt hatten. Es würde ihnen nur recht geschehen, wenn der böse Gott auch sie töten und versklaven wollte.

				Agrona öffnete den Mund, wahrscheinlich um irgendeine Entschuldigung vorzubringen, doch Loki hob den rechten Zeigefinger und stoppte sie damit.

				»Die Kerze. Jetzt.«

				Agrona und Vivian sahen beide mich an, und die Schnitter mit ihren Schwertern schlichen ein wenig näher heran.

				»In Ordnung«, sagte ich und hob die Hände, damit sie sehen konnten, dass ich keinen Trick plante. »In Ordnung. Sie ist in meiner Hosentasche.«

				Ich schob vorsichtig die Finger in die Tasche und berührte wahrscheinlich zum letzten Mal das weiße Wachs. Wieder einmal fühlte ich diese helle, brennende Macht, diese Mischung aus Gesundheit, Leben und Stärke. Aber ich zwang mich, die Empfindung zurückzudrängen und mich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste.

				STIRB, dachte ich mit all der verzweifelten Wut in meinem Herzen. Es war ein Versuch, den silbernen Lorbeerblättern eine letzte Botschaft zu schicken, einen letzten Ausdruck meines freien Willens, um sie wissen zu lassen, was ich mir von ihnen wünschte. Tötet Loki. Zerstört ihn. Verletzt ihn so schwer, wie er die Leute verletzt hat, die ich liebe.

				Für einen Moment wurde die Kerze unter meinen Fingern kalt wie Eis. Doch schon bei meinem nächsten Atemzug war das Wachs einfach wieder Wachs. Ich hatte keine Ahnung, ob dieser Moment Ausdruck der Magie der Lorbeerblätter gewesen war oder nur meine Einbildung. Auf jeden Fall hatte ich alles getan, was in meiner Macht stand. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass ich die richtigen Entscheidungen getroffen hatte – und dass ich nicht gerade mich selbst, Grandma Frost und alle anderen dem Untergang geweiht hatte.

				Langsam zog ich die Kerze aus meiner Jeanstasche und hielt sie so, dass alle sie sehen konnten.

				Vivian rümpfte die Nase. »Das ist sie? Ehrlich?«

				»Was hast du denn erwartet?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich dachte, sie wäre zumindest mit Juwelen besetzt oder so. So ist es bei den meisten mächtigen Artefakten.«

				»Halt den Mund, du dämliches Mädchen!«, blaffte Agrona.

				Sie trat vor und riss mir die Kerze aus der Hand. »Das ist besser die echte Kerze und nicht einer von Linus’ Tricks.«

				Ich richtete mich höher auf. »Das ist die echte Kerze. Kein Trick. Ich würde das Leben meiner Grandma nicht für einen Trick riskieren.«

				Zumindest nicht für einen solchen Trick.

				Agrona drehte sich mit der Kerze zu Loki um. Sie ging zu ihm und verbeugte sich tief, während sie das Artefakt vor sich hielt, als präsentiere sie ihm ein Geschenk. Und wahrscheinlich war die Kerze genau das – das Geschenk, das ihm die Chance gab, seine volle Gesundheit, Stärke und Macht zurückzugewinnen, um die Schnitter endlich in den zweiten Chaoskrieg gegen das Pantheon zu führen.

				Loki nahm Agrona die Kerze ab, hielt sie hoch und musterte sie von allen Seiten. Ich hielt die Luft an und fragte mich, ob er wohl die silbernen Blätter im Wachs bemerken und verstehen würde, dass sie nicht Teil des ursprünglichen Artefakts waren.

				»Endlich«, murmelte er, und beide Augen leuchteten plötzlich heller. »Endlich kann ich wieder werden wie früher … und dann sogar stärker als jemals zuvor.«

				Seine Worte jagten einen kalten Schauder meinen Rücken hinunter. Sorge stieg in mir auf. Doch es gab nichts, was ich jetzt noch tun konnte, außer zu hoffen, dass die Blätter taten, was Eir mir versprochen hatte – Loki zerstören.

				Ihn endlich, endlich zerstören und damit auch all das Grauen, das er über die Mitglieder des Pantheons bringen wollte. Über meine Freunde. Über meine Familie.

				Loki umklammerte die Kerze mit beiden Händen. Ich hatte gedacht, er bräuchte Agrona oder Vivian, damit sie sie für ihn entzündeten, doch offensichtlich funktionierte es so nicht. Der böse Gott stand einfach nur da, den Blick auf den Docht gerichtet, die Hände um das Wachs und die darin vergrabenen Lorbeerblätter geschlossen.

				Zuerst passierte gar nichts. Ich fragte mich schon, ob die Blätter verhinderten, dass die Kerze funktionierte; ob vielleicht ein Artefakt dem anderen seine Macht nehmen konnte. Wenn das geschah, waren Grandma Frost und ich tot. Loki würde seinen Schnittern befehlen, uns an Ort und Stelle niederzumetzeln.

				Doch einen Moment, bevor ich nach Vic greifen und versuchen konnte, mir den Weg durch die Schnitter freizukämpfen, erschien ein einzelner schwarzer Funke am Docht der Kerze. Trotz seiner Farbe leuchtete der Funke hell, so hell wie die Sonne mitten am Tag, so strahlend und intensiv, dass ich fast den Blick abwenden musste.

				Doch ich zwang mich, weiter hinzusehen, als der Funke heller und noch heller wurde und Loki sich langsam veränderte – heilte.

				Sein Körper richtete sich auf und wurde noch größer. Mehrmals erklang ein scharfes Knacken, als schöben sich seine Knochen wieder an die richtigen Stellen, nachdem sie für lange Zeit aus ihren Gelenken gezwungen worden waren. Loki stieß ein langes, zufriedenes Seufzen aus, als fühlte es sich tatsächlich gut an, dass alles an seinem Körper wieder an die richtige Stelle rückte.

				Ich konnte zudem förmlich fühlen, wie seine Gegenwart sich erweiterte – und gleichzeitig mit jeder Sekunde schwärzer und furchtbarer wurde.

				Als ich Logan berührt hatte, während er unter dem Einfluss der Apate-Juwelen gestanden hatte – während er mit Loki verbunden gewesen war –, hatte ich eine harte Wand aus Schnitterrot im Geist des Spartaners entdeckt. Genau dasselbe fühlte ich jetzt, als ich Loki ansah. Nach und nach, Stück für Stück, machte Sols Kerze ihn stärker und stärker und ließ all die Teile wiedererstehen, die ihm in den Jahrhunderten seiner Gefängnishaft in Helheim genommen worden waren.

				Mir sank das Herz. Es funktionierte – die Kerze und ihre mächtige Magie sorgten tatsächlich dafür, dass Loki stärker wurde – genau wie alle es gefürchtet hatten.

				Der böse Gott stieß ein lautes, verrücktes Kichern aus, und mir wurde klar, dass ich gerade den schlimmsten Fehler meines Lebens begangen hatte.
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				Wir hielten alle den Atem an, während Loki weiter schrill lachte. Ich, Grandma Frost, Vivian, Agrona, der Rest der Schnitter. Wir alle beobachteten, wie er sich vor unseren Augen erholte. Ich hatte schon gesehen, wie Metis und Daphne ihre Heilmagie wirkten, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sich hier abspielte. Frische Wellen heißer, pulsierender, bösartiger Macht strahlten mit jedem von Lokis Atemzügen von ihm aus.

				Und es gab nichts, was ich tun konnte, um diesen Vorgang aufzuhalten.

				»Wie fühlt es sich an zu wissen, dass du ganz allein für die Vernichtung des jämmerlichen Pantheons verantwortlich bist?«, zischte mir Vivian ins Ohr. »Was werden all deine Freunde jetzt von dir halten? Was wird dein spartanischer Freund von dir denken, wenn ihm klar wird, dass du jede einzelne Person, die euch beiden wichtig ist, zu einem kurzen, elenden Leben verurteilt hast? Jetzt bist du gar nicht mehr so heldenmütig, was, Gwen?«

				Ich ignorierte ihre grausamen Worte. Stattdessen richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Kerze und den schwarzen Funken, der immer noch in Lokis Händen brannte.

				Kommt schon!, dachte ich, als könnte ich die Lorbeerblätter dazu bringen, endlich ihre Arbeit zu tun, indem ich sie stumm anschrie. Kommt schon! Ihr sollt ihn umbringen. Nicht ihn heilen.

				Doch ich konnte nur dort stehen und in meinem Kopf schreien und schreien und schreien.

				Sekunden vergingen, dann eine Minute, dann eine weitere und noch eine. Doch immer noch brannte die Kerze, machte Loki stärker …

				Plötzlich stieß der Gott ein überraschtes, fast gepresstes Keuchen aus. Trügerische Hoffnung blitzte in meinem Herzen auf und durchbrach meine schreckliche Verzweiflung.

				Mein Blick schoss zur Kerze. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch ich hatte das Gefühl, tatsächlich ein silbernes Lorbeerblatt im Wachs aufblitzen zu sehen, das fast so hell glänzte wie der schwarze Funke um den Docht. Ich blinzelte, dann wurde mir klar, dass die Flamme sich von einem Moment auf den nächsten verändert hatte.

				Denn jetzt glühte der Funke silbern – so silbern wie die Lorbeerblätter.

				»Mach dich bereit«, flüsterte ich Grandma Frost zu, während ich ihre Hand fester drückte.

				Ich warf einen schnellen Blick auf die Schnitter um uns herum, doch sie waren alle vollkommen auf Loki konzentriert. Die bösen Krieger lächelten aufgeregt und erstaunt, als ihnen klar wurde, dass sie kurz davor standen, ihren Gott tatsächlich zu heilen. Außer mir schien niemand zu bemerken, dass der Funke seine Farbe gewechselt hatte. Grandma allerdings sah es offensichtlich auch, denn sie warf mir einen kurzen Blick zu. Dann nickte sie, und ich nickte zurück. Sie würde genau wie ich bereit sein, wenn es so weit war.

				Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass die Kerze beenden würde, was sie angefangen hatte – auf die Weise, die ich mir wünschte.

				Doch Loki schien sich von diesem ersten, entsetzten Keuchen zu erholen. Er richtete sich wieder zu voller Höhe auf. Der Funke wechselte schnell zwischen Silber und Schwarz. Mein Herz sank …

				Eine helle, unheimlich silberne Flamme erhob sich plötzlich aus der Kerze und warf eine dichte Wolke silbernen Rauchs direkt in das Gesicht des bösen Gottes. Für einen Moment konnte ich seine Miene nicht erkennen, dann löste sich die Wolke so schnell auf, wie sie erschienen war.

				»Mein Lord?«, fragte Agrona unsicher.

				Loki knurrte schmerzerfüllt, doch gleichzeitig packte er die Kerze fester. Seine Finger vergruben sich in das weiße Wachs wie Krallen, als könnte er durch die reine Kraft seines Willens das Artefakt dazu bringen, seine Arbeit zu tun. Und vielleicht konnte er das. Wieder erfüllte mich Sorge.

				Doch so schnell, wie Loki seine Gesundheit wiedererlangt hatte … so schnell schmolz sie jetzt dahin wie, nun, wie Kerzenwachs. Seine Gestalt wurde kleiner, dünner und buckelig, seine Knochen lösten sich knack-knack-knackend wieder aus den Gelenken, bis er so verbogen, entstellt und verdreht war wie vorher. Schon nach einem Moment hatte er jedes Anzeichen seiner Erholung hinter sich gelassen und sah aus, wie er immer ausgesehen hatte.

				Aber das war noch nicht das Ende.

				Loki schien weiter zu schrumpfen, sich in sich zu verdrehen wie eine Schildkröte, die sich in einen zerbrochenen Panzer zurückzieht. Seine Augen, die so hell geleuchtet hatten, verblassten, und dünne Haarsträhnen lösten sich vom Kopf, bis sie wie makabre Schneeflocken aus schwarzem, rotem und goldenem Schnee auf den Stein fielen.

				»Mein Lord?«, fragte Agrona wieder und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. »Seid ihr … krank?«

				Lokis Antwort war ein schriller Schrei.

				Vivian wirbelte zu mir herum. Ihr goldener Blick brannte sich in meine violetten Augen, und ich fühlte einen plötzlichen, scharfen, stechenden Schmerz im Kopf, als grüben sich Finger in meinen Schädel. Vivian setzte ihre Telepathie ein, um sich durch meinen Geist zu graben. Ich versuchte ihre Angriffe abzuwehren, doch mein Blick schoss für einen Moment zur Kerze, und bevor ich etwas dagegen tun konnte, stieg das Bild eines silbernen Lorbeerblatts in mir auf.

				Sofort wirbelte Vivian wieder zu Agrona und Loki herum. »Fallen lassen! Die Kerze fallen lassen! Sie hat irgendwas damit angestellt!«

				Agrona griff nach der Kerze, doch Loki kauerte sich darüber, um sie davon abzuhalten, ihm das Artefakt zu entreißen.

				»Nein!«, schrie er. »Es hat funktioniert! Es muss funktionieren! Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert!«

				Die Kerze ging in seinen Händen in silberne Flammen auf. Ich schlug mir zum Schutz gegen die plötzliche, intensive Hitze und das gleißende Licht die Hände vors Gesicht. Genauso wie jeder andere auf der Lichtung. Es kostete mich einen Moment, doch schließlich schaffte ich es, den Blick wieder auf die Kerze zu richten.

				Dieses Mal konnte ich jedes einzelne der silbernen Lorbeerblätter im weißen Wachs brennen sehen. Sie taten genau das, was sie tun sollten – sie töteten Loki.

				Der Gott stieß einen weiteren Schrei aus, als die Flammen seinen gesamten Körper einzuhüllen schienen, als wäre er selbst eine Kerze, die hell und mit prachtvoller Flamme brannte. Doch immer noch ließ er das Artefakt nicht los. Ich war mir nicht sicher, ob er es nicht konnte – oder ob er immer noch nach einem Weg suchte, die Magie umzukehren, um sich doch zu heilen.

				Ich beobachtete, wie Lokis Beine unter ihm nachgaben und er auf den zerbrochenen Stein des Garm-Tores fiel. Immer noch umklammerte er die Kerze. Agrona versuchte sich nah genug an ihn heranzuschieben, um dem Gott das Artefakt aus den Händen zu reißen, doch sie konnte die silbernen Flammen nicht durchdringen, die immer noch über Lokis Körper züngelten und ihm einen Schrei nach dem anderen entrissen.

				Vivian zog Lucretia aus der Scheide an ihrer Hüfte. »Was hast du getan? Was hast du getan?«

				Ich grinste. »Wie fühlt es sich an, Viv? Zu wissen, dass du ganz allein dafür verantwortlich bist, dass Loki so übel zugerichtet wurde?«

				Ihr Blick schoss zu dem Gott, der sich inzwischen stöhnend und jammernd auf dem zerbrochenen Stein vor und zurück wiegte, während die Flammen weiter zuckend um seinen Körper loderten.

				»Dafür wirst du zahlen!«, zischte sie. »Mit mehr Schmerzen, als du dir je …«

				»Jetzt!«, brüllte ich, so laut ich konnte, ohne Vivian zu beachten. Ich konnte nur hoffen, dass die anderen meine Stimme über Lokis Schreie hörten.

				Ich wartete, doch nichts geschah. Die Wälder blieben so ruhig wie zuvor, abgesehen von Lokis andauernden Schreien.

				Vivian feixte höhnisch. »Was ist los? Hast du doch ein paar Freunde mitgebracht, Gwen? Nun, es sieht so aus, als hätten sie beschlossen, dich im Stich zu lassen. Die klügste Entscheidung, die sie je getroffen haben, wenn du mich fragst.«

				Ich zog Vic aus seiner Scheide. »Vielleicht. Aber ich brauche sie nicht, um dich fertigzumachen.«

				Vivian stieß einen wütenden Schrei aus und ich ebenso. Dann stürzten wir uns aufeinander.

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Vivian und ich kämpften auf der zerbrochenen Steinplatte. Jede von uns tat ihr Bestes, um ihr Gegenüber umzubringen. Die Schnitter sahen zwischen uns und Agrona hin und her, unsicher, ob sie Vivian helfen oder lieber Loki beistehen sollten.

				»Helft mir, ihr Narren!«, rief Agrona. Sie zog sich die schwarze Robe über den Kopf und schlug mit dem Stoff auf die Flammen ein, die immer noch Lokis Körper verzehrten.

				Die Schnitter überließen mich Vivian und eilten in Agronas Richtung. Doch sie hatten jemanden vergessen – Grandma Frost.

				Grandma schob ihr Bein nach vorne, um einen Schnitter zum Stolpern zu bringen, als er an ihr vorbeieilte. Er fiel zu Boden, und Grandma schnappte sich das Schwert, das ihm aus der Hand rutschte. Sie wirbelte die Waffe herum, dann rammte sie dem Schnitter die Spitze in die Seite. Er schrie vor Schmerz. Bei dem Geräusch drehten sich zwei weitere Schnitter um. Als ihnen klar wurde, dass Grandma Frost jetzt bewaffnet war, rannten sie zurück.

				Ich schwang mein Schwert in einem hohen Bogen in dem Versuch, an Vivian vorbeizukommen und meiner Grandma zu helfen. Doch das Schnittermädchen parierte meinen Angriff und stach so heftig nach mir, dass ich zur Seite springen musste, um Lucretias durch die Luft pfeifender Klinge auszuweichen.

				Wieder ließ Grandma das Schwert in der Hand herumwirbeln, dann trat sie vor, um sich ihren Gegnern zu stellen. Doch der auf dem Boden liegende Schnitter streckte den Arm aus und packte ihren Knöchel, sodass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Entsetzt beobachtete ich, wie sie versuchte, sich dem Schnitter zu entziehen und sich aufzurichten, damit sie sich den beiden anderen Angreifern stellen konnte. Sie würde es nicht schaffen, sich rechtzeitig zu befreien. Beide Schnitter hoben ihre Schwerter, bereit, die Klingen auf ihren Kopf niedersausen zu lassen …

				Ein goldener Pfeil raste aus dem Wald und traf einen der angreifenden Schnitter in der Brust. Eine Sekunde später erledigte ein zweiter Pfeil – der diesmal aus normalem Metall bestand – den Schnitter auf Grandmas anderer Seite. Daphne und Oliver hatten endlich ihre Positionen zwischen den Bäumen eingenommen, und sie taten ihr Bestes, um uns die Flucht zu ermöglichen.

				Doch dafür waren wir einfach von zu vielen Schnittern umzingelt.

				Selbst wenn ich es geschafft hätte, mich an Vivian vorbeizudrängen … auf der Lichtung tummelten sich mehr als ein Dutzend Schnitter, auch wenn die meisten von ihnen Agrona bei Loki halfen. Sie hatten ihre schwarzen Roben ausgezogen und benutzten den Stoff, um die silbernen Flammen zu ersticken, die nach wie vor um seinen Körper knisterten.

				Endlich schaffte Agrona es, Loki die Kerze zu entreißen. Die Flammen verbrannten auch sie, denn sie zog zischend die Luft ein und warf das Artefakt zur Seite. Die Kerze rollte über den zerbrochenen schwarzen Marmor, um nur ein paar Schritte von Vivian und mir entfernt liegen zu bleiben.

				Der silberne Funke und die Flammen waren verschwunden, als wären die Lorbeerblätter und ihre Magie aufgebraucht, auch wenn noch ein dünner Faden silbernen Rauchs vom Docht aufstieg. Abgesehen davon war die Kerze wieder einfach nur eine Kerze. Ich konnte keine Reste der Blätter im Wachs entdecken.

				Aber es war immer noch ein Viertel der Kerze übrig. Ich wusste nicht genau, was das bedeutete, doch auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass das Artefakt den Schnittern in die Hände fiel.

				Vivian bemerkte, wie ich die Kerze ansah. Gleichzeitig warfen wir uns auf das Artefakt. Ich schloss die Hand um das Wachs und wappnete mich, weil ich damit rechnete, dass die schrecklichen Erinnerungen an Lokis Schmerzen meinen Geist erfüllten. Doch ich empfing nur dieses Gefühl allumfassender Hitze. In diesem Moment wurde mir klar, dass sie immer noch Magie enthielt – mehr als genug Magie, um Loki zu heilen, trotz des Schadens, den ich ihm zugefügt hatte.

				Vivian stürzte sich auf mich. Zusammen rollten wir über den Stein, während sie versuchte, mir die Kerze zu entreißen, und ich den glatten Wachsstumpen so fest umklammerte wie nur möglich. Ich durfte nicht zulassen, dass sie die Kerze bekam. Nicht wenn an meinem Armband nur noch ein Lorbeerblatt hing und mir die Zeit fehlte, auch das noch ins Wachs zu drücken.

				»Gib auf, Gwen!«, zischte Vivian. »Ich bin stärker als du. Du wirst die Kerze jeden Moment loslassen, und dann hast du verloren – wie du bisher jedes Mal gegen mich verloren hast.«

				»Träum weiter«, zischte ich zurück.

				Dann rammte ich ihr die Faust ins Gesicht. Ich hielt immer noch Vics Heft umklammert, also schlug ich ihr die Faust und den Metallgriff des Schwertes so fest ins Gesicht, wie ich nur konnte. Ich fühlte, wie ihre Nase unter dem Metall nachgab. Blut spritzte durch die Luft und besudelte uns beide.

				Vivian kreischte und rollte sich zur Seite. Ich kämpfte mich auf die Beine, in einer Hand Vic, in der anderen die Kerze. Schnell schob ich das Artefakt in meine Jackentasche und zog den Reißverschluss zu, damit ich es nicht verlieren konnte. Grandma Frost rannte zu mir. Wir wirbelten herum, um in die Wälder zu laufen, nur um festzustellen, dass uns eine Gruppe Schnitter den Weg versperrte. Wir drehten uns wieder, doch auch von dieser Seite drängten Feinde heran.

				Grandma und ich standen fast mitten auf dem Garm-Tor, Rücken an Rücken, während wir die Schnitter beobachteten, die sich langsam näherten. Weitere Pfeile schossen zwischen den Bäumen hervor, und ein paar der Schnitter lösten sich aus dem Pulk, um Daphne und Oliver aufzuspüren. Ich konnte nur hoffen, dass meine Freunde es schafften, ihnen zu entkommen. Und dass sie nicht so dumm sein würden, zu versuchen, Grandma und mir beizustehen, während wir von so vielen Feinden umzingelt waren. Außerdem hatte ich noch ein Ass im Ärmel, von dem ich hoffte, dass es ausreichen würde, um uns zu retten.

				»Tötet sie!«, heulte Loki, der sich immer noch auf der Steinplatte vor und zurück wiegte. »Tötet sie beide! Jetzt!«

				Die Schnitter hoben ihre Schwerter und stürzten sich auf uns. Ich riss Vic nach oben, bereit, mich ihnen so lang wie möglich zu widersetzen …

				KIIIiiiiiiiiiihh!

				Ein wilder Schrei hallte über die Lichtung, laut genug, dass ich das Gesicht verzog. Doch gleichzeitig verzog ich den Mund zu einem Lächeln, denn ich wusste genau, wer diesen Schrei ausgestoßen hatte.

				Wieder erklang das hohe Kreischen, diesmal sogar noch lauter. Mehr als nur ein paar Schnitter hielten in ihrem Angriff inne und sahen in Richtung der Bäume, weil sie zweifellos damit rechneten, auf den stabileren Ästen Schwarze Rocks zu entdecken. Doch es waren keine Rocks, die diesen Lärm erzeugten.

				Nicht mal ansatzweise.

				Eine Sekunde später landeten zwei Eir-Greifen in der Mitte der zerbrochenen Steinplatte. Einer der Greifen war groß, mindestens so groß wie die Schwarzen Rocks, die die Schnitter oft ritten. Der andere allerdings war kleiner, auch wenn er ein gutes Stück gewachsen war, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte schon fast die Größe seines Dads erreicht. Beide Greifen waren wunderschön, mit bronzefarbenem Fell und Flügeln, schwarzen Schnäbeln und Klauen und hellen Augen, die leuchteten wie bronzene Laternen.

				Doch die Greifen waren nicht allein.

				Ein hübsches Mädchen mit schwarzem Haar und grauen Augen saß auf dem Rücken des Babygreifen. Es trug schwarze Jeans, einen grünen Pulli mit einer grünen Lederjacke darüber und wirkte insgesamt sehr tough. Auf dem erwachsenen Greifen ritt eine Frau, die dem Mädchen in Aussehen und Ausstrahlung ähnelte. Meine Cousine Rory Forseti und ihre Tante, Rachel Maddox. Die Freunde, die ich zu Hilfe gerufen hatte, zusammen mit den Greifen.

				»Hey, Gwen!« Rory grinste mich an, während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. »Wie fandest du unseren großen Auftritt?«

				»Perfekt!«, schrie ich. »Einfach perfekt!«

				Grandma Frost rannte auf die Greifen zu, während ich ihr den Rücken deckte und alle die Schnitter zurückhielt, die sich an mir vorbeizudrängen versuchten, um sie anzugreifen. Rachel sprang von dem erwachsenen Greifen herunter, und die Kreatur warf sich ins Getümmel, um mit ihren Klauen nach jedem Schnitter in der Nähe zu schlagen. Einen Moment später hatte der Greif schon drei Schnitter erledigt, und selbst Vivian und Agrona starrten ihn überrascht – und mehr als nur ein wenig verängstigt – an.

				Ich nutzte die Ablenkung, um in meine andere Hosentasche zu greifen und ein kleines Paket herauszuziehen, das ich wieder und wieder gefaltet hatte, bis es an einen kurzen Gürtel erinnerte. Ich schüttelte es, und ein Netz aus verknotetem, dünnem, hellgrauem Seegras öffnete sich in meiner Hand. Dieses Netz, das Ran, der nordischen Göttin der Stürme, gehört hatte, besaß die ungewöhnliche Fähigkeit, alles leichter zu machen, was darin gefangen war. Ich hatte es schon einmal benutzt, um die Greifen zu reiten, und jetzt würde ich es einsetzen, um uns hier wegzubringen.

				»Beeil dich, Gwen!«, drängte Vic. »Sie formieren sich wieder!«

				Tatsächlich schlichen die Schnitter auf den erwachsenen Greifen zu. Doch ein paar Pfeile von Daphne und Oliver aus dem Wald lenkten sie schnell ab. Grandma Frost und ich rannten zu dem erwachsenen Greifen. Schnell warf ich das Netz über seinen Rücken, schlang es einmal um seinen Hals und verknotete das Ganze. Dann kletterten Grandma und ich auf seinen breiten Rücken und vergruben unsere Hände in den Maschen des Netzes, damit wir nicht herunterfielen.

				»Schaff uns hier weg!«, schrie ich.

				Der erwachsene Greif stieß einen weiteren, lauten Schrei aus, schlug einmal mit den Flügeln und schoss in die Luft. Der Babygreif, auf dem Rory saß, tat dasselbe, während ein dritter Greif erschien, um auch Rachel davonzutragen. Ich wusste, dass Daphne und Oliver allein aus dem Wald zurück zu Olivers Wagen finden würden, um sich später an der Akademie mit uns zu treffen. So lautete der Plan, den wir im Vorfeld entworfen hatten. Meine Freunde sollten keine Probleme haben, den Schnittern zu entkommen.

				Als der Greif sich höher und höher in die Luft schraubte, lehnte ich mich zur Seite und blickte auf die Lichtung herunter. Agrona stand immer noch über Loki und schrie die anderen Schnitter an, von denen die meisten mit entsetzt aufgerissenen Mündern hinter dem Greifen herstarrten.

				Und dann war da noch Vivian.

				Zum ersten Mal hatte ich das unermessliche Vergnügen, auf meine Erzfeindin hinabzuschauen und Wut und Frustration in ihrem Gesicht zu erkennen, während die Greifen mich, Grandma Frost, Rory und Rachel in Sicherheit brachten.
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				Ich musste laut lachen, als die Greifen höher und höher und schneller und schneller flogen.

				In mir tobte ein Chaos aus Gefühlen, doch die Erleichterung war stärker als alles andere – Erleichterung darüber, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, meinen Plan durchzuziehen und so meine Grandma und die Kerze vor den Schnittern zu retten.

				Doch schnell dämpfte eine nicht so positive Erkenntnis meinen Überschwang – Loki war verletzt, aber nicht tot.

				Und ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich ihn umbringen sollte.

				Ich hatte alle Lorbeerblätter bis auf eines aufgebraucht. Sicher, die Blätter hatten ihm geschadet und seinen Körper wahrscheinlich noch mehr entstellt, als er es vorher gewesen war, doch sie hatten ihn nicht getötet.

				Und ich hatte keine Ahnung, wie mir das gelingen sollte.

				Doch eines war sicher – dieser Kampf war noch nicht vorbei. Denn ich hatte immer noch Sols Kerze, und die Schnitter wollten sie immer noch in ihren Besitz bringen. Loki wollte sie immer noch in die Finger bekommen. Es war noch genug von der Kerze übrig, um eine weitere Person zu heilen. Ich durfte nicht zulassen, dass das Artefakt Loki in die Hände fiel, sonst wären wir wieder dort, wo wir angefangen hatten.

				Nein, die Schnitter würden wieder versuchen, die Kerze in ihren Besitz zu bringen. Die einzige Frage war, wann sie den Versuch starten und wie viele Leute sie dafür aufwenden würden.

				Aber ich war entschlossen, meinen Moment des Triumphs auszukosten, weil ich genau wusste, dass er von kurzer Dauer sein würde. Zweifellos hatte Linus inzwischen herausgefunden, dass ich die Kerze gestohlen hatte. Er würde in der Akademie auf mich warten, wahrscheinlich bereit, mich in Ketten zu legen und ins Gefängnis zu schleppen, sobald ich dort auftauchte. Doch das war mir egal, denn ich hatte meine Grandma gerettet. Zumindest für den Moment. Ich hatte keine Ahnung, was die nächsten Stunden bringen würden, doch ich würde mich auch den neuen Schwierigkeiten mit hoch erhobenem Kopf stellen, wie ich es bis jetzt immer getan hatte.

				Vivians Herrenhaus lag gar nicht so weit von der Akademie entfernt. Es dauerte nicht lange, bis der Vorort Cypress Mountain in Sicht kam mit seinen von Läden gesäumten Straßen.

				Ich beugte mich vor und deutete auf den Rand des Campus, auf eine Stelle direkt hinter der Mauer, die das Schulgelände umschloss. Ich hätte den Greifen auch bitten können, mitten auf dem oberen Hof zu landen, wie ich es das letzte Mal getan hatte, als ich ihn in Colorado geritten hatte. Doch ich wollte ein paar Minuten allein mit Rory, Rachel, meiner Grandma und den Greifen, bevor das Protektorat auftauchte und mich davonschleppte.

				»Setz uns dort ab«, rief ich über den brausenden Wind des Fluges hinweg. »Bitte.«

				Der Greif nickte, dann fühlte ich eine Welle des Verständnisses von ihm aufsteigen. Er stieß einen wilden Schrei aus. Der Babygreif folgte seinem Beispiel, und auch der dritte Greif ließ seinen Ruf erschallen. Dann sanken die drei gleichzeitig nach unten. Für einen Moment schwebten sie in der Luft wie Hubschrauber, wirbelten mit ihren mächtigen Flügelschlägen Schnee und Blätter auf, bevor sie sanft landeten. Ich ließ das Netz los und glitt vom Rücken des Greifen. Grandma Frost folgte mir sofort.

				Ich drehte mich zu ihr um. »Geht es dir gut?«

				Sie nickte und ergriff meine Hände. »Jetzt, da wir diesen schrecklichen Ort hinter uns gelassen haben, geht es mir viel besser.«

				»Komm.« Ich löste das Netz vom Hals des Greifen, faltete es zusammen und steckte es wieder in meine Jeanstasche. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				Ich führte sie zu den anderen. Rachel war bereits abgestiegen und streichelte dem Greifen, den sie geritten hatte, den Kopf. Rory glitt ebenfalls vom Rücken des Babygreifen und kraulte ihn hinter den Ohren. Als wir uns näherten, drehten sie sich zu uns um, während die Greifen uns umringten.

				»Wie war eure Reise hierher?«, fragte ich.

				Rachel und Rory grinsten erst einander und dann mich an.

				»Der Trip im Flugzeug war okay«, sagte Rachel. »Und die Greifen haben sich genau dort mit uns getroffen, wo du es wolltest.«

				»Obwohl es ein wenig unheimlich war, sich im Haus deiner Grandma zu verstecken, während Greifen durch den Garten spazierten und sich in diesem Park auf der anderen Seite des Hügels verborgen hielten«, schaltete Rory sich ein. »Ich war mir sicher, dass das Protektorat jede Sekunde auftauchen würde, um uns auffliegen zu lassen. Doch das ist nie passiert.«

				So lautete der Plan, den ich mit Rory entworfen hatte. Ich hatte gewusst, dass ich einen Weg finden musste, mich und Grandma schnell aus der Reichweite der Schnitter zu schaffen. Die Greifen hatten mir schon einmal bei den Eir-Ruinen geholfen. Also hatte ich Rory und Rachel gebeten, in die Berge zu wandern, die Höhle zu finden, in der die Greifen lebten, und die Kreaturen zu bitten, nach North Carolina zu kommen, um mir im Kampf gegen die Schnitter beizustehen. Und hier waren sie – mein Plan hatte also wunderbar funktioniert.

				Ich stellte Rachel, Rory und die Greifen Grandma Frost vor, die jedem von ihnen kurz zunickte, um dann vorzutreten und Rachel und Rory die Hände zu schütteln.

				»Danke, dass ihr Gwen geholfen habt«, sagte sie, während sie Rorys Hand immer noch festhielt. »Und mir auch.«

				Sie musterte Rory, und für einen Moment wurden ihre Augen ein wenig glasig. Ich wusste, dass sie die Zukunft des Spartanermädchens sah, doch als ihr Blick wieder klar wurde und sie Rorys Hand fallen ließ, sagte sie nichts.

				Doch Rory hatte bemerkt, dass irgendetwas geschehen war. Sie bedachte meine Grandma mit einem misstrauischen Blick. Allerdings war Rory fast ständig misstrauisch wegen irgendwas, und das aus gutem Grund, da ihre Eltern Schnitter gewesen waren und diese Tatsache jahrelang vor ihr versteckt hatten.

				»Gwen!« Eine leise Stimme drang an mein Ohr. »Gwen!«

				Ich wirbelte herum. Zu meiner Überraschung rannte Carson so schnell wie möglich auf uns zu. Er warf seine Beine mit aller Macht nach vorne, während seine Arme neben dem Körper pumpten. Kaum war er in Sichtweite, fiel mir auch schon auf, dass mehrere andere Leute hinter ihm herrannten – und dass die meisten von ihnen graue Protektoratsroben trugen.

				Ich seufzte. Sie waren schneller hier aufgetaucht, als ich vermutet hatte.

				Ich wandte mich an den Anführer der Greifen. »Du willst jetzt wahrscheinlich lieber verschwinden. Das wird nicht angenehm für mich. Oder für euch, wenn ihr bleibt.«

				Der Greif senkte kurz den Kopf, dann stieß er wieder einen wilden Schrei aus, bevor er und die anderen beiden Wesen mit den Flügeln schlugen und sich in die Luft erhoben. Doch sie flogen nicht weit, sondern landeten in den Spitzen der Bäume um uns herum, um uns weiter zu beobachten.

				»Gwen! Gwen!«, schrie Carson immer wieder.

				Ich seufzte wieder und bereitete mich darauf vor, die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.

				»Was auch immer geschieht, ich bin dankbar, dass du mich gerettet hast, Süße«, murmelte Grandma Frost, während sie die Hand ausstreckte und kurz die meine drückte. »Und ich bin stolz auf dich.«

				»Ich auch«, meldete sich Vic aus seiner Scheide zu Wort. »Und ich bin mir sicher, dem Fellknäuel wird es genauso gehen.«

				Ich sah Grandma an. »Egal was mit mir geschieht, stell sicher, dass Nyx gut versorgt ist. Bitte?«

				Sie drückte wieder meine Hand. »Betrachte es als erledigt.«

				Endlich hielt Carson keuchend vor uns an. Seine braunen Augen waren hinter der Brille weit aufgerissen. Er beugte sich vor und stemmte die Hände auf die Knie, während er versuchte, genug Sauerstoff aufzunehmen.

				»Daphne … und … Oliver …«, stieß er schwer atmend hervor, »haben mir gerade … eine SMS geschickt. Sie sind fast … wieder an der Akademie.«

				Der letzte sorgenvolle Knoten in meiner Brust löste sich auf. Während des Rückfluges hatte ich es nicht geschafft, meinen Freunden eine SMS zu schreiben. Jetzt war ich froh, dass es ihnen gut ging und sie den Schnittern, die sie im Wald verfolgt hatten, tatsächlich entkommen waren.

				»Gut. Sag ihnen, dass ich ihnen für alles danke«, meinte ich. »Für alles, was ihr alle getan habt. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft, selbst wenn mir das erst nicht klar war.«

				Carson gelang es, mich kurz anzugrinsen, bevor er wieder nach Luft schnappte.

				Ich trat vor die anderen. Das war meine Idee gewesen, nicht ihre, und ich war diejenige, die die volle Verantwortung für alles tragen und auch die Bestrafung auf sich nehmen würde.

				Also hob ich das Kinn und wartete.

				Linus Quinn stiefelte über den Weg auf mich zu. Seine graue Protektoratsrobe flatterte um seine Beine, als wolle sie noch betonen, wie wütend er auf mich war. Tatsächlich konnte ich selbst von meinem Standort aus sehen, dass eine Ader an seiner Schläfe pulsierte.

				Endlich erreichte mich Linus und durchbohrte mich mit dem Blick. O ja. Ich konnte definitiv sehen, dass eine Ader an seiner Schläfe pulsierte. Für einen Moment starrte er mich aus seinen kalten, blauen Augen an, dann ließ er den Blick über die anderen gleiten. Sorgfältig musterte er Grandma Frost, Rory, Rachel und die Greifen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.

				Doch Carson, Linus und die Protektoratswachen waren nicht allein hier aufgetaucht. Logan und Alexei waren ebenfalls zum Tor gekommen, begleitet von Sergei und Inari.

				Ich sah Logan an, der meinen Blick unverwandt erwiderte. Er hielt das Gesicht ausdruckslos, und ich konnte auch aus seinen Augen kein Gefühl lesen. Daher wusste ich nicht, ob er wegen meiner Handlungen wütend auf mich war oder erleichtert, dass es mir gut ging. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem. Okay, okay, wahrscheinlich eine Menge von beidem.

				Alexeis Miene war so stoisch wie immer, und selbst Sergei und Inari trugen ernste Gesichter zur Schau, was mir genau verriet, in welchen Schwierigkeiten ich steckte. Es schien, als wäre ich in den letzten Tagen von einer üblen Situation in die nächste gestolpert, und zweifellos wartete noch mehr Ärger am Horizont. Doch zumindest hatte ich meine Grandma gerettet. Zumindest das hatte ich richtig gemacht. Also hob ich ein weiteres Mal das Kinn und bereitete mich darauf vor, meine Strafe zu akzeptieren.

				»Gwendolyn Cassandra Frost«, verkündete Linus Quinn mit donnernder Stimme, lauter, als ich ihn je hatte sprechen hören. »Sie sind verhaftet.«

				Meine Gedanken schossen zurück zum ersten Mal, als er diese Worte in Kaldis Kaffee zu mir gesprochen hatte. Damals war seine Anklage falsch gewesen, doch diesmal konnte ich meine Vergehen nicht leugnen.

				Also nickte ich. »Okay.«

				Linus blinzelte, als wäre er überrascht, dass ich mich so einfach ergab. Doch seine Überraschung verschwand schnell, verdrängt von der Wut, die seine blauen Augen fast so sehr zum Brennen brachte, wie Lokis rotes Auge brannte.

				»Bringt sie weg«, befahl er.
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				Linus verschwendete keine Zeit, sondern befahl den Protektoratswachen, mich sofort ins Gefängnis unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude zu führen. Eine Viertelstunde später fand ich mich in einer vertrauten Position wieder – in der Mitte des Raums an einen Steintisch gekettet.

				Ich ließ den Blick von einem Ende des Gefängnisses ans andere gleiten, doch es gab nichts Neues zu sehen. Drei Stockwerke voller Glaszellen zogen sich um den runden Raum, in dessen Mitte der Befragungstisch stand. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zur Gewölbedecke und dem Relief blicken zu können, das direkt über meinen Kopf in den Stein gemeißelt war – eine Hand, die eine Waage hielt. Die Waagschalen waren eigentlich perfekt austariert, doch seit ich mich an den Tisch gesetzt hatte, neigten sie sich zu einer Seite, wie sie es scheinbar immer taten. Ich fragte mich, ob es wohl meine Seite oder die der Schnitter war, hatte aber keine Möglichkeit, das herauszufinden. Trotzdem lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.

				Doch ich war nicht allein am Tisch. Vic lag in seiner Scheide ein Stück von mir entfernt auf der Platte neben all den Artefakten, die ich in den letzten Stunden verwendet hatte. Janus’ Schlüssel. Morpheus’ Traumkästchen. Rans Netz. Das Einzige, was fehlte, war Sols Kerze. Die hatte ich an Linus übergeben, bevor die Wachen mich abgeführt hatten. Das Mistelarmband mit seinem einzelnen, verbleibenden Lorbeerblatt lag immer noch um mein Handgelenk, weil niemand hatte herausfinden können, wie es sich abnehmen ließ.

				Ein Schlüssel kratzte im Schloss, und ich richtete mich gerader auf. Nachdem Inari und Sergei mich an den Tisch gekettet hatten, waren sie beide gegangen und hatten mich mit Raven alleingelassen. Sie saß an ihrem üblichen Schreibtisch, die schwarzen Kampfstiefel auf die Holzplatte gelegt, während sie in einem weiteren Klatschmagazin blätterte.

				Die Tür öffnete sich. Ich rechnete damit, dass Linus in den Raum stiefeln würde, um mir sofort wegen meiner Taten den Prozess zu machen.

				Doch zu meiner Überraschung trat stattdessen Logan durch die Tür.

				Ich erhaschte einen Blick auf Alexei und Trainer Ajax im Flur, bevor die Tür hinter Logan ins Schloss fiel. Er sah mich an und kam langsam auf mich zu. Dann setzte er sich mir gegenüber und suchte meinen Blick.

				Ich konnte die verschiedensten, widersprüchlichen Gefühle spüren, die von ihm ausstrahlten. Erleichterung, dass es mir und all meinen Freunden gut ging. Schmerz darüber, dass ich ihm nicht gesagt hatte, was ich vorhatte. Unglaube, dass ich ihn in den letzten Tagen wieder und wieder angelogen hatte. Sorge, weil er nicht wusste, was sein Dad nun mit mir anstellen würde, nachdem ich gegen die Befehle des Protektorats verstoßen hatte.

				Ich empfand jedes einzelne dieser Gefühle, ohne ihn auch nur zu berühren. Wieder einmal wusste ich nicht, wie ich die Sache zwischen uns in Ordnung bringen sollte. Aber ich ging davon aus, dass ich auf jeden Fall mit einer Entschuldigung beginnen sollte.

				»Es tut mir leid«, sagte ich. »Dass ich dir und allen anderen nicht gesagt habe, was ich vorhatte. Ich weiß, dass das falsch war. Ich weiß, dass ich falsch gehandelt habe, aber mir ist kein anderer Weg eingefallen, um meine Grandma zu retten.«

				Ich holte tief Luft. »Und ich konnte einfach nicht riskieren, dass du es deinem Dad erzählst. Deswegen habe ich dich nicht in meine Pläne eingeweiht.«

				Schmerz blitzte in Logans Augen auf, bis sie so kalt waren wie Eis. »Hast du wirklich geglaubt, das würde ich tun, Gwen? Dass ich dich so bei meinem Dad verpfeifen würde? Besonders wo ich doch weiß, wie sehr du deine Großmutter liebst?«

				»Du und dein Dad, ihr seid euch gerade erst wieder nähergekommen«, sagte ich, auch wenn ich damit seine Frage nicht wirklich beantwortete. »Ich wollte nicht diejenige sein, die einen Keil zwischen euch treibt. Nicht wie beim letzten Mal, als er hier war. Ihr habt euch so sehr um einen Neuanfang bemüht. Das wollte ich euch nicht verderben. Ich wollte nicht, dass du dich zwischen mir und deinem Dad entscheiden musst. Das wäre nicht fair gewesen.«

				Logan bedachte mich mit einem angewiderten Blick. »Also hast du einfach beschlossen, allein loszuziehen? Man sollte meinen, inzwischen hättest du deine Lektion gelernt. Aber anscheinend wirst du das nie tun, hm, Gwen?«

				»Was soll das für eine Lektion sein?« Sein kalter Tonfall sorgte dafür, dass auch meine Stimme schärfer wurde.

				Er starrte mich an. »Dass du den Leuten etwas bedeutest. Dass Leute dich lieben. Dass ich dich liebe und dass ich alles tun würde, um dir zu helfen – alles.«

				»Selbst dich gegen deinen Dad stellen?«, fragte ich sanfter.

				Er rutschte auf dem Stuhl herum, wobei er es nicht schaffte, mich direkt anzusehen. Er antwortete nicht, aber vielleicht war das ja schon Antwort genug.

				Ich seufzte. »Hör mal, was passiert ist, ist passiert. Ich habe getan, was ich für nötig gehalten habe, um meine Grandma zu retten. Und es hat funktioniert. Sie ist in Sicherheit. Ich weiß, dass ich das nicht wiedergutmachen kann, dass ich dich angelogen habe – dich ausgeschlossen habe. Ich weiß, dass du wütend und durcheinander und enttäuscht von mir bist. Aber ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass ich dich angelogen habe, und hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen wirst.«

				Logan antwortete nicht. In meinem Herzen stieg kalte Angst auf, dass ich ihn für immer verloren hatte. Und das Schlimmste daran war, dass es diesmal mit nichts zusammenhing, was die Schnitter getan hatten. Nein, wenn ich Logan jetzt verlor, dann wegen meiner eigenen Entscheidungen, meiner eigenen Handlungen – aus meinem eigenen, freien Willen heraus. Zum ersten Mal verstand ich, warum Nike und Metis ständig über den freien Willen redeten und darüber, wie mächtig er sein konnte.

				Schließlich seufzte Logan, dann streckte er den Arm aus und nahm meine Hand in seine. All seine Gefühle überfluteten mich noch stärker als vorher. Erleichterung, Schmerz, Unglaube, Sorge – zusammen mit mehr als nur ein bisschen Wut.

				Doch am deutlichsten spürte ich seine Liebe für mich.

				Diese große, wundervolle, erstaunliche, mächtige Liebe. Sie brannte wie ein stetiges Feuer in seinem Herzen. Ein Feuer, das schon so viele Stürme überstanden hatte. Und jetzt verstand ich, dass diese Liebe alles überleben konnte – selbst das hier.

				Ich verschlang meine Finger mit seinen und konzentrierte mich, um ihm meine eigenen Gefühle zurückzuschicken – die warme, weiche, perlende, schwindlig machende Welle von Gefühlen, die mir jedes Mal die Brust zusammenschnürte, wenn er lachte oder lächelte oder mich aufzog. Jedes Mal, wenn ich ihn sah. Jedes Mal, wenn ich seine Stimme hörte. Jedes Mal, wenn ich an ihn dachte.

				Jedes Mal, wenn ich wieder verstand, wie sehr ich ihn liebte.

				Es tut mir leid. Diesmal sprach ich die Worte nicht aus, sondern dachte sie, wieder und wieder, in dem Versuch, ihn wissen zu lassen, dass ich wirklich meinte, was ich gesagt hatte. Dass ich hoffte, meine Entscheidungen würden nicht zwischen uns stehen, wie es bei so vielen anderen Dingen der Fall gewesen war.

				Logan hielt meine Hand fester.

				Ich weiß nicht, wie lange wir dort händchenhaltend am Tisch saßen und uns in die Augen sahen, während meine Psychometrie es uns ermöglichte, uns unendlich viel zu sagen, ohne ein einziges Wort zu äußern. Vielleicht war das die wahre Macht meiner Berührungsmagie.

				Doch irgendwann hörte ich wieder das Kratzen eines Schlüssels im Schloss. Logan blickte mich noch eine Sekunde an, dann löste er langsam seine Hand aus meiner. Ich schloss die Finger, als könnte ich damit die Wärme seiner Liebe länger halten.

				»Was auch immer passiert, wir stecken von jetzt an zusammen drin. Okay, Gypsymädchen?«, sagte Logan. »Das musst du mir versprechen.«

				Ich sah ihm offen in die Augen. »Versprochen. Keine Geheimnisse mehr, keine weiteren Lügen, keine verrückten Pläne.« Ich grinste. »Zumindest keine, bei denen du nicht mitmachen darfst.«

				Er erwiderte mein Grinsen, dann nickte er und stand auf.

				Linus stiefelte ins Gefängnis. Er wirkte fast noch wütender als vorher. Sein Blick glitt zu Logan, der neben mich getreten war, und sofort sackten seine Mundwinkel noch ein Stück nach unten.

				Aber Linus war nicht der Einzige, der den Raum betrat. Hinter ihm folgten Sergei und Inari mit Metis und Ajax. Einen Moment später trat auch Nickamedes durch die Tür. Er bemühte sich, mit den anderen Schritt zu halten, was ihm mit dem Gehstock jedoch nicht gelang. Zu meiner Überraschung stand Raven auf und bot ihm ihren Stuhl an. Nickamedes setzte sich hinter ihren Schreibtisch.

				Linus nahm auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches Platz. Sein Blick suchte meinen, sodass ich einen Eindruck von der Wut bekam, die immer noch in seinen Augen kochte, zusammen mit etwas anderem. Ich meinte, ein kurzes Aufflackern widerwilligen Respekts zu entdecken, doch was auch immer es war, es wurde schnell von der Wut verdrängt.

				»Nun.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Miss Frost?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Eigentlich habe ich gar nichts zu sagen. Sie vielleicht?«

				Sicher, ich spielte hier den totalen Klugscheißer, aber ich konnte einfach nicht anders. Das war besser, als ihn merken zu lassen, welche Sorgen ich mir darum machte, was er und der Rest des Protektorats mit mir anstellen könnten.

				Er seufzte und rieb sich die Stirn, als hätte er plötzlich Kopfweh. Ich grinste ein wenig. Tja, anscheinend hatte ich diese Wirkung auf ihn.

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, meinte er schließlich. »Und alles, was Sie getan haben. Ich möchte alles hören, von dem Diebstahl der Kerze aus der Bibliothek über das Versteck der Schnitter bis hin dazu, wie es Ihnen, Ihrer Großmutter, Ms. Maddox und ihrer Nichte gelungen ist, den Schnittern zu entkommen.«

				»Sie fragen mich einfach?«, stichelte ich. »Wirklich? Wollen Sie mich nicht lieber von einer Maat-Natter beißen lassen, damit ich die Wahrheit sagen muss?«

				Das hatte Linus schon einmal getan, als mir der Prozess für Vivians Verbrechen gemacht worden war. Das Gift der Natter wirkte als eine Art Wahrheitsserum, das einen zwang, ehrlich zu sein oder die schmerzhaften, manchmal tödlichen Konsequenzen zu tragen.

				Er bedachte mich mit einem kühlen Blick. »Unglücklicherweise habe ich gerade keine Maat-Natter zur Hand, sonst läge sie schon um Ihr Handgelenk. Doch seien Sie versichert, dass ich eine heranschaffen lassen kann, Miss Frost, falls ich das Gefühl haben sollte, dass Ihr Entgegenkommen zu wünschen übrig lässt.«

				Ich mochte das Gefühl nicht, gebissen zu werden, also tat ich, worum er mich gebeten hatte, und erzählte ihm alles, was in den letzten Tagen geschehen war. Na ja, fast alles. Gewisse Einzelheiten umschiffte ich, was Linus ungefähr bei der Hälfte der Geschichte schnell auffiel.

				»Was ist mit den Artefakten?«, fragte er und deutete auf die Gegenstände auf dem Tisch. »Wie haben Sie sie aus der Bibliothek geschafft, ohne den Alarm auszulösen?«

				»Janus’ Schlüssel lag zu dem Zeitpunkt zur Reinigung in einem der Bibliothekarbüros«, log ich. »Also habe ich ihn mir geschnappt, als das Büro leer war. Sobald ich den Schlüssel hatte, konnte ich mühelos die Vitrine mit Morpheus’ Traumkästchen öffnen und danach auch die mit Sols Kerze.«

				Ich widerstand dem Drang, einen Blick zu Nickamedes zu werfen, um zu sehen, was er von meiner Geschichte hielt. Doch das Ganze war meine Idee gewesen – nicht seine – und ich war diejenige, die dafür die Strafe erhalten würde. Nicht er.

				Linus schenkte mir einen misstrauischen Blick, doch ich sah ihn unverwandt und ruhig an. Schließlich wedelte er mit der Hand, damit ich weitererzählte. Also sprach ich weiter, bis er mich erneut unterbrach.

				»Was ist mit Rachel Maddox und Rory Forseti?«, fragte er. »Warum haben Sie sie kontaktiert?«

				»Weil sie meine Familie sind«, erklärte ich. »Beide, ob wir nun blutsverwandt sind oder nicht. Außerdem hasst Rory wegen ihrer Eltern die Schnitter. Ich wusste, dass sie mir beistehen würde, besonders gegen Vivian und Agrona.«

				»Und die Greifen?«, fragte er. »Warum haben Sie Ms. Maddox und ihre Nichte gebeten, sie dazu zu bringen, hierherzukommen? Wieso dachten Sie, dass die Kreaturen mit ihnen kooperieren würden?«

				»Weil die Greifen mir bei den Eir-Ruinen schon einmal geholfen haben. Und weil ich in ihnen die einzige Möglichkeit gesehen habe, mit meiner Grandma den Schnittern zu entkommen«, sagte ich. »Und damit hatte ich recht.«

				Ich erwähnte nicht, dass sich Daphne und Oliver ebenfalls in den Wäldern versteckt hatten, um die Schnitter mit ihren Pfeilen zu erledigen. Und ich erzählte ihm auch nicht, was Daphne mir gesagt hatte – dass meine Freunde in den letzten Tagen alles getan hatten, um mir heimlich zu helfen. Auch Logan.

				Linus rieb sich wieder die Stirn, als hätten meine Worte sein Kopfweh nur noch verstärkt. Oh, ich verstand, warum er sich so fühlte. Doch dann wedelte er wieder mit der Hand, und ich erzählte meine Geschichte zu Ende.

				»Also haben Sie ein weiteres Artefakt, diese silbernen Lorbeerblätter, eingesetzt, um die Wirkung der Kerze umzudrehen?«, fragte Linus. »Sie sind absolut sicher, dass die Blätter, zusammen mit der Macht der Kerze, Loki verletzt haben, statt ihn zu heilen?«

				Ich dachte an die silbernen Flammen zurück, die den Gott umschlossen hatten, bis er vor Schmerzen schrie. »Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

				Linus starrte mich an, als wäre er immer noch nicht ganz davon überzeugt, dass ich die Wahrheit sprach. Dann griff er in seine Robe, zog die Kerze hervor und stellte sie auf den Tisch.

				Sols Kerze wirkte viel kleiner und schmaler als vorher. Es war nur noch ungefähr ein Viertel davon übrig. Ich beugte mich vor und musterte die Kerze genau, doch das weiße Wachs war wieder glatt, und ich konnte kein silbernes Aufleuchten von Lorbeerblättern mehr darin erkennen. Sie mussten alle verbrannt sein, als die Kerze in Flammen aufgegangen war.

				»Ich muss sagen, es überrascht mich sehr, dass Sie es geschafft haben, das Artefakt zurückzubringen, zusammen mit Ihrer Großmutter«, erklärte Linus. »Wenigstens eine Sache haben Sie richtig gemacht, Miss Frost.«

				»Ich musste sie zurückbringen – weil die Schnitter die Kerze immer noch haben wollen.«

				Linus erstarrte, genauso wie jeder andere im Raum. »Was meinen Sie damit?«, fragte er mit scharfer Stimme.

				Ich deutete auf das Artefakt. »Schauen Sie sich die Kerze doch an. Es ist immer noch ein Viertel übrig. Es ist noch Wachs, noch magische Macht vorhanden. Dieser Rest reicht aus, um eine weitere Person zu heilen. Und die Schnitter wollen, dass diese Person Loki ist. Sie werden erneut versuchen, die Kerze in ihren Besitz zu bringen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie noch einmal jemanden entführen, um einen Austausch gegen die Kerze zu erzwingen. Sie könnten sogar versuchen, Sie zu schnappen, damit die anderen Mitglieder des Protektorats gezwungen sind, das Artefakt auszuliefern.«

				Linus lehnte sich mit nachdenklicher Miene in seinem Stuhl zurück. »Das würde ich niemals tun, Miss Frost. Das würde ich niemals erlauben. Und genauso wenig eines der anderen Mitglieder des Protektorats. Wir wissen alle, was hier auf dem Spiel steht, selbst wenn Sie sich dessen nicht bewusst sind.«

				»Ich denke, ich weiß genau, was auf dem Spiel steht«, blaffte ich.

				Zum dritten Mal hörte ich den Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnete sich. Ein weiterer Mann in grauer Protektoratsrobe eilte ins Gefängnis. Er ging direkt zu Linus, beugte sich vor und flüsterte Logans Vater etwas ins Ohr. Ich strengte mich an, seine Worte zu verstehen, doch es gelang mir nicht. Trotzdem konnte ich am Tonfall erkennen, dass es keine gute Nachricht war. Hatten die Schnitter bereits erneut zugeschlagen? Ich hatte gedacht, dass uns zumindest ein paar Stunden Ruhe vergönnt sein würden, doch ich hatte mich schon öfter geirrt.

				»Wie glaubwürdig ist die Quelle?«, fragte Linus.

				Der Mann flüsterte ihm weiter ins Ohr. Ich sah zu Metis, doch sie zuckte nur mit den Schultern. Genauso wie Ajax und Nickamedes. Sie wussten auch nicht, was vorging.

				»Wann?«, fragte Linus scharf. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

				Der Mann flüsterte ihm noch ein paar Worte ins Ohr, bevor er sich wieder aufrichtete. Er wartete, als rechnete er damit, dass Linus ihm Befehle erteilte.

				Für einen Moment wirkte der Anführer des Protektorats vollkommen schockiert, dann niedergeschlagen und schließlich schicksalsergeben, als wäre etwas geschehen, wovor er sich schon seit langer Zeit fürchtete und was nun tatsächlich eingetreten war.

				»Geh«, sagte Linus. »Bereite die anderen vor. Protokoll drei. Jetzt.«

				Der Mann nickte und eilte wieder aus dem Gefängnis, wobei er die Tür hinter sich schloss. Bei der Erwähnung von Protokoll drei verfinsterten sich die Mienen von Inari und Sergei. Was auch immer geschehen war, es war ernst.

				»Was ist los?«, fragte ich. »Was geschieht gerade?«

				Linus presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Es scheint, als hätten Sie damit recht, dass die Schnitter die Kerze immer noch wollen, Miss Frost. Unseren Informationen zufolge planen Vivian und Agrona, die Akademie noch vor Sonnenuntergang mit einem großen Aufgebot an Schnittern anzugreifen. Und Loki wird sie anführen. Anscheinend wollen die Schnitter die Kerze dringend genug, um die große, letzte Schlacht deswegen zu führen – und uns diesen Kampf damit ebenfalls aufzuzwingen. Denn Loki ist immer noch ein Gott, wir dagegen nicht. Außer Sie haben inzwischen irgendwelche cleveren Ideen, wie Sie ihn umbringen können.«

				Seine Worte erfüllten mich mit Angst, Sorge und Entsetzen. Aber ich musste den Kopf schütteln. Unglücklicherweise war das eine Sache, bei der ich noch kein Stück weitergekommen war. Und solange Loki lebte, würden die Schnitter weiterkämpfen und versuchen, das Pantheon zu stürzen – einen Krieger, eine Schlacht, einen Tod nach dem anderen. Außer jemand fand einen Weg, den bösartigen Gott aufzuhalten.

				Außer ich fand einen Weg, ihn aufzuhalten – für immer.

				»Was passiert jetzt?«, fragte ich. Meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren schwach und jämmerlich. »Jetzt, da Sie wissen, dass die Schnitter herkommen? Dass das das Ende ist … so oder so?«

				Linus seufzte. »Wir haben uns lange darauf vorbereitet. Für den Moment fangen wir damit an, sofort den Campus zu evakuieren. Ich möchte nicht, dass die Schüler in den Kampf mit den Schnittern verwickelt werden.«

				»Was ist mit dem Protektorat? Werden Sie bleiben? Werden Sie kämpfen?«

				Er nahm die Schultern zurück. »Natürlich werden wir bleiben und kämpfen. Das ist der Kampf, auf den wir gewartet haben, auf den wir uns vorbereitet haben, für den wir lange Zeit trainiert haben. Wir mögen nicht geglaubt haben, dass er schon so bald kommt, doch wir werden unser Bestes geben, Miss Frost. Dessen können Sie sicher sein.«

				Ich nickte. Wenn es zum Kampf kam, dann wollte ich Teil davon sein – ich musste Teil davon sein. Denn, ob es mir nun gefiel oder nicht, ich war immer noch die beste Chance, die das Pantheon besaß, um Loki und die Schnitter ein für alle Mal aufzuhalten.

				»In Ordnung«, meinte ich. »Wollen Sie mich hier unten verrotten lassen oder lassen Sie mich jetzt frei, damit ich mich nützlich machen kann?«

				Linus kniff die Augen zusammen. »Definieren Sie nützlich.«

				»Sie haben gesagt, dass die Schnitter überall Artefakte gestohlen haben, richtig? Dass Sie immer wieder ganze Lager von Artefakten in ihren Verstecken gefunden haben?«

				Er nickte.

				»Dann werden sie diese Artefakte jetzt sicherlich bei sich haben. Wir müssen ausgeglichene Verhältnisse schaffen. Loki hat schon allein genügend Macht, auch ohne zusätzliche Artefakte.«

				»Was schlagen Sie vor?«, fragte Linus.

				Ich nickte in Richtung von Nickamedes. »Lassen Sie mich mit Nickamedes in die Bibliothek gehen. Niemand kennt die Artefakte dort besser als wir. Wenn wir bleiben und kämpfen, wenn das unser letztes Gefecht sein könnte, unsere letzte Schlacht, dann möchte ich, dass wir alles getan haben, um zu gewinnen. Sie nicht?«

				Linus starrte mich an, und die Sekunden zogen sich … zogen sich … und zogen sich …

				Schließlich nickte er, zog einen Schlüssel aus einer der Taschen seiner Robe, beugte sich vor und löste die Ketten, die mich am Tisch festhielten.

				»Sie haben recht«, sagte er. »Trotz allem, was Sie getan haben, werden wir jeden noch so kleinen Vorteil nutzen müssen, wenn wir hoffen wollen, Loki und die Schnitter zu besiegen.«

				»Selbst wenn das bedeutet, dass Sie mir vertrauen müssen?«, fragte ich trocken, während ich mir erst ein Handgelenk und dann das andere rieb.

				Ein leises Lächeln erschien auf Linus’ Lippen. »Ja«, antwortete er. »Selbst wenn es das bedeutet.«

				Ich grinste ihn an. In diesem Fall machte es mir nichts aus, das kleinere von zwei Übeln zu sein.
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				Linus trat in den Flur und bellte sofort Befehle. Alle anderen rannten davon, um die Aufgaben zu erfüllen, die ihnen übertragen worden waren.

				Logan nickte mir zu, bevor er ebenfalls durch die Tür eilte. Ich erwiderte die Geste kurz, weil ich wusste, dass ich ihn später wiedersehen würde. Im Moment hatte jeder von uns seine Arbeit zu erledigen.

				Ich stand auf und stopfte mir alle Artefakte auf dem Tisch in die Taschen. Vielleicht würde ich sie noch mal brauchen. Außerdem befestigte ich Vics Scheide wieder an meiner Hüfte, sodass am Ende nur noch Sols Kerze auf dem Tisch stand.

				»Hey«, rief ich Linus zu. »Was wollen Sie damit machen?«

				Ich deutete auf den weißen Wachskegel. Linus unterbrach sein Gespräch mit Ajax, trat wieder ins Gefängnis und an den Tisch. Er musterte für einen kurzen Moment die Kerze, dann mich.

				»Warum behalten Sie sie nicht für den Moment, Miss Frost?«, meinte er schließlich. »So ungern ich es auch zugebe, bis jetzt haben Sie gut darauf aufgepasst.«

				Ich nickte und schob mir die Kerze in die Hosentasche.

				Eine Viertelstunde später verließ ich das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude.

				Linus hatte bereits den Alarm ausgelöst, der die Evakuierung des Schulgeländes verkündete. Schüler rannten in alle Richtungen über den Platz, schrien sich gegenseitig an und umklammerten Taschen und ihre Waffen. Zuerst schien der Wahnsinn keinerlei Methode zu haben, doch nach ein paar Sekunden erkannte ich, dass die meisten Jugendlichen von den Wohnheimen den Hügel hinauf und quer über den Platz Richtung Turnhalle liefen.

				»Warum die Turnhalle?«, fragte ich Alexei, der neben mir ging und immer noch als meine Wache fungierte.

				»Dort halten die Busse, mit denen die Schüler vom Gelände gebracht werden«, erklärte er. »Das ist Standardprotokoll für alle Akademien für den Fall eines großangelegten Schnitterangriffs.«

				»Wo werden sie alle hingebracht?«

				»An einen sicheren Ort in der Umgebung«, erklärte er. »Von dort werden einige der Schüler zu ihren Familien zurückkehren, wenn sie in der Nähe wohnen.« Er zögerte. »Das hängt natürlich davon ab, was hier geschieht.«

				Ich schluckte schwer. Er sprach die Worte nicht aus, doch ich wusste, was er meinte. Es hing davon ab, ob wir gewannen – oder einfach nur starben.

				Doch ich verdrängte meine Sorgen, auch wenn mir durchaus auffiel, dass einige der Schüler für einen Moment anhielten und mich anstarrten, bevor sie weitereilten. Ich spürte die Verzweiflung und die Angst, die von ihnen ausgingen – zusammen mit einem leisen Hoffnungsschimmer.

				Hoffnung, dass ich wirklich Nikes Champion war. Hoffnung, dass ich einen Weg finden konnte, das alles zu beenden. Hoffnung, dass ich endlich alle auf unserer Akademie und auch jeden anderen von der ständigen Bedrohung durch Loki und seinen Schnitter befreien würde.

				Diese Hoffnung meiner Mitschüler verlieh mir die Kraft, meine eigene Angst herunterzuschlucken und einfach weiterzumachen.

				Alexei und ich eilten über den oberen Hof und zur Bibliothek der Altertümer. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch die Bibliothek wirkte finsterer als jemals zuvor. Die Statuen, Balkone und Türme warfen lange Schatten, die sich bis auf die andere Seite des Hofes erstreckten. Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass ich wusste, dass Tod, Zerstörung und Chaos auf uns zukamen – und ich mich fragte, wie wir das überleben sollten.

				Dennoch, trotz meiner Eile und all den Dingen, die erledigt werden mussten, bevor die Schnitter kamen, hielt ich einen Moment an, um mit den Greifenstatuen neben den Stufen zur Bibliothek zu sprechen.

				»Hey, Jungs, heute wäre ein guter Tag, um sich, na ja, tatsächlich mal zu bewegen«, sagte ich. »Um aus euren steinernen Hüllen zu springen und jeden Schnitter anzugreifen, der es wagt, den Hof zu betreten. Wollte ich nur mal gesagt haben. Es wäre wirklich toll, wenn ihr das machen könntet. Okay?«

				Natürlich antworteten die Greifen nicht, aber ich tätschelte trotzdem erst der einen, dann der anderen Statue den Kopf, bevor ich die Bibliothek betrat. Alexei folgte mir.

				Nickamedes war bereits da. Er stand hinter dem Ausleihtresen und unterhielt sich mit Metis. Anscheinend hatte er schon Daphne rekrutiert, um den elektronischen Artefaktkatalog zu durchsuchen. Meine Freundin saß auf meinem üblichen Platz hinter einem der Computer und hämmerte mit aller Kraft auf die Tasten ein, während bei jedem Buchstaben pinkfarbene Funken aus ihren Fingerspitzen schossen.

				Als Alexei und ich vor ihr an den Tresen traten, sah sie auf.

				»Wie läuft’s?«, fragte ich.

				»Langsam«, antwortete Daphne, den Blick bereits wieder auf den Bildschirm gerichtet. »Ich wusste wirklich nicht, dass es in der Bibliothek so viele Artefakte gibt. Keine Ahnung, wie Nickamedes sie alle auseinanderhält.«

				Ich nickte und eilte um den Tresen zu Metis und Nickamedes. Sie drehten sich zu mir um.

				»Professor?«, fragte ich. »Wie sieht es aus? Wo sind die anderen?«

				»Bis jetzt läuft es so gut, wie wir eben erwarten können«, antwortete sie. »Ajax ist in der Turnhalle und hilft bei der Evakuierung. Genauso wie Sergei und Inari. Oliver und Carson sind zwischen den Regalen unterwegs und holen einige der Artefakte, die Daphne bereits gefunden hat. Rory, Rachel und Geraldine sind bei den Wohnheimen, holen Nyx und kümmern sich um die Greifen.«

				Einen nach dem anderen zählte sie meine Freunde an den Fingern ab.

				Metis runzelte die Stirn, als ginge sie eine Liste in ihrem Kopf durch. »Ich denke, das wären dann alle.«

				Doch das waren nicht alle. Sie hatte kein Wort über Logan verloren. Ich öffnete den Mund, um nach ihm zu fragen, doch in diesem Moment piepte Metis’ Handy. Sie berührte mich leicht am Arm, dann entfernte sie sich ein Stück, um den Anruf anzunehmen.

				Nickamedes beobachtete sie mit einem Ausdruck in den eisigen Augen, der von Sehnsucht und einem noch tiefer gehenden Gefühl sprach. Ich konnte nicht genau sagen, was der Bibliothekar empfand, doch es schien fast, als würde er Metis zum allerersten Mal sehen. Ich fragte mich, ob ich wohl dafür verantwortlich war … ob er wohl über das nachdachte, was ich ihm gesagt hatte. Ob er vielleicht tatsächlich überlegte, wie es wohl sein könnte, wenn er und Metis ein Paar wären. Natürlich vorausgesetzt, sie überlebten den Kampf.

				Vorausgesetzt, irgendjemand von uns überlebte diesen Kampf.

				Nickamedes tauchte aus seinen Gedanken auf, wie auch immer sie ausgesehen haben mochten. Eine leichte Röte erschien auf seinen Wangen, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtet hatte. Schnell trat er zu einem der Metallkarren, die statt mit Büchern bis oben hin mit Dolchen, Schwertern und anderen Waffen beladen waren.

				»Und Logan?«, fragte ich, während ich immer noch Nickamedes anstarrte. »Wo ist er?«

				»Direkt hier, Gypsymädchen.«

				Ich wirbelte herum und entdeckte Logan, der mit einem Arm voller Waffen zwischen den Regalen hervortrat. Er legte die Artefakte auf einen der Studiertische und schob sie auseinander. Dann griff er in seine Hosentasche und zog die Erklärungskarten heraus, die neben den Gegenständen in den Vitrinen gelegen hatten, um sie jeweils der Waffe zuzuordnen, zu der sie gehörten – ob es nun ein Schwert, Speer, Kampfstab oder etwas anderes war.

				Mein Blick glitt über die Waffen. Die meisten von ihnen kannte ich aus meiner Zeit in der Bibliothek, in der ich all die Vitrinen abgestaubt hatte. In der Bibliothek gab es einige mächtige Artefakte – Gegenstände, die dafür sorgten, dass man schneller oder stärker wurde oder schwerer zu verletzen war, oder die die Heilung beschleunigten. Doch zweifellos besaßen auch die Schnitter solche Artefakte. Ich fragte mich, ob es am Ende nicht einfach auf ein Patt hinauslaufen würde, zumindest wenn es um die Waffen ging.

				Logan arrangierte die letzte Karte. Dann schloss sich seine Hand um ein langes, silbernes Schwert und hob es hoch, damit ich es sehen konnte.

				»Hier steht, es hätte Thanatos, einem griechischen Totengott, gehört«, sagte er. »Ziemlich cool, hm? Was hältst du davon, wenn ich es behalte?«

				Er ließ das Schwert in der Hand herumwirbeln, um sich mit der Klinge vertraut zu machen, wie er es mit jeder Waffe am Anfang tat. Ich warf einen Blick auf das Fresko an der Decke der Bibliothek. Und tatsächlich, ich konnte etwas Silbernes in den Schatten glänzen sehen – dasselbe Schwert, das Logan gerade hielt.

				Ich grinste ihn an. »Ich finde, es steht dir phantastisch. Die perfekte Waffe für einen spartanischen Krieger.«

				Auf seinem Gesicht erschien ein breites, glückliches Grinsen. Und plötzlich fühlte ich mich, als wäre zwischen uns alles wieder in Ordnung, trotz des Wahnsinns der vergangenen Stunden.

				»Das ist eine eindrucksvolle Klinge«, meldete sich Vic aus seiner Scheide an meiner Hüfte zu Wort. »Aber natürlich nicht ansatzweise so eindrucksvoll wie ich.«

				Ich verdrehte die Augen, aber Logan lachte.

				»Nein, Vic«, antwortete er dem Schwert. »Nichts könnte jemals so eindrucksvoll sein wie du.«

				Hätte Vic einen Körper besessen, hätte er sich bei Logans Worten stolz in die Brust geworfen. »Natürlich nicht. Aber es ist schön, dass du endlich verstehst, wie brillant ich bin. Hat ja lange genug gedauert. Tatsächlich glaube ich …«

				Und damit ging es los. Vic redete darüber, dass er das Schwert aller Schwerter war, wie er alle Schnitter in Stücke hacken würde, die in die Bibliothek kamen, und ähnlichen Blödsinn. Logan und ich wechselten einen Blick, weil Vic uns beide amüsierte. Der Spartaner lehnte sich vor und drückte meine Hand, und ich erwiderte die Geste.

				Zusammen ordneten wir die restlichen Waffen auf dem Tisch, während wir Vics Tirade lauschten.

				Die nächste Stunde verbrachte ich in der Bibliothek und arbeitete zusammen mit meinen Freunden. Nickamedes half Daphne beim Durchsuchen des elektronischen Katalogs und verriet ihr, welche Artefakte vielleicht am nützlichsten und wichtigsten waren. Sie druckte eine lange Liste aus, die Logan, Carson, Oliver, Alexei und ich unter uns aufteilten. Dann verschwanden wir wieder zwischen den Regalreihen, holten die Gegenstände und brachten sie zu den Studiertischen in der Mitte der Bibliothek.

				Als wir endlich fertig waren, hatten wir genug Waffen, Rüstungsgegenstände, Kleidungsstücke und Schmuck, um eine kleine Armee auszustatten.

				Und wir hatten auch die nötigen Krieger.

				Zu meiner Überraschung hatten nicht alle Schüler, Professoren und Angestellten entschieden, das Schulgelände zu verlassen. Stattdessen kamen viele von ihnen in die Bibliothek, entschlossen, sich gemeinsam mit uns dem Kampf zu stellen. Leute wie Kenzie Tanaka, einer von Logans Spartanerfreunden, und seine Amazonenfreundin Talia Pizarro. Morgan McDougall, die Walküre, die früher zu den bösartigen Mädchen der Akademie gehört hatte, mir aber in den letzten Monaten öfter als einmal geholfen hatte. Sogar Savannah Warren tauchte auf, ihres Zeichens Amazone und Logans Exfreundin.

				Ich übertrug Logan die Verantwortung für die Waffen. Schnell schätzte er jeden Jugendlichen und Erwachsenen ab und drückte ihnen die Waffe in die Hand, die seiner Meinung nach am besten zu der Person passte: für den einen ein Schwert, für den Nächsten ein Bogen, für den dritten ein Kampfstab und für einen anderen einen Speer. Dann versammelten sich die Schüler um die Studiertische und machten sich mit ihren Waffen vertraut, wie ich es so oft im Waffentraining gesehen hatte.

				Doch heute erwartete uns kein Training, und niemand würde darauf achten, die anderen nicht zu verletzen.

				Raven hatte sich an den Kaffeewagen gesetzt und verteilte kostenlose Getränke und Snacks an jeden, der etwas haben wollte. Doch die meisten Leute standen danach nur mit dem Essen in der Hand herum, statt es sich tatsächlich in den Mund zu schieben. Ich wusste, dass ich vor Angst, Sorge und Grauen im Moment einfach nicht an Essen denken konnte.

				Stattdessen fragte ich mich nach dem Warum.

				Warum wollten die anderen Jugendlichen und Erwachsenen ihr Leben in einem Kampf riskieren, bei dem die reelle Chance bestand, dass wir ihn verlieren würden, statt sich mit den anderen in Sicherheit zu bringen? Ich stellte diese Frage auch Daphne, die immer noch auf die Computertastatur einhämmerte, um nach weiteren Artefakten zu suchen. Doch sie war nicht diejenige, die mir antwortete.

				Stattdessen meldete sich Savannah Warren zu Wort, die in der Nähe an einem Studiertisch stand.

				»Du bist nicht die Einzige, die jemanden an die Schnitter verloren hat«, erklärte Savannah leise, während sie wieder und wieder einen Kampfstab in den Händen herumwirbelte. »Das ist unsere Chance, uns den Schnittern zu stellen, die uns diese geliebten Personen gestohlen haben.«

				Daphne hatte mir einmal erzählt, dass fast Savannahs gesamte Familie von Schnittern ermordet worden war. Ich verzog das Gesicht, während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass ich ihr Logan weggenommen hatte. Sie kam zu mir und legte mir eine Hand auf den Arm, als hätte sie meine Gedanken erraten.

				»Es ist okay, Gwen«, sagte Savannah, während sie mich aus grünen Augen ernst musterte. »Ich habe das hinter mir gelassen. Um ehrlich zu sein, ich bin glücklicher als jemals zuvor.«

				Sie drehte sich um und lächelte einem Wikinger zu, den ich aus meinem Englischkurs kannte. Er grinste sie verliebt an. Dann verstand er, dass wir ihn beide ansahen, wurde rot, zog den Kopf ein und beschäftigte sich wieder mit der Streitaxt in seinen Händen.

				»Sein Name ist Doug«, sagte sie als Antwort auf meine stumme Frage. »Anscheinend stand er schon eine Weile auf mich und wollte mich um ein Date bitten. Aber als ich mit Logan zusammen war, dachte er, er hätte keine Chance. Sobald das vorbei war, nun, du kannst dir vorstellen, was passiert ist. Er ist toll.«

				»Freut mich, dass du glücklich bist«, sagte ich. »Und das meine ich ernst.«

				Savannah nickte. »Das weiß ich. Und ich freue mich auch für euch.«

				Sie lächelte mich an, dann wanderte sie zurück zu ihrem Freund. Die beiden küssten sich, bevor sie sich wieder mit ihren Waffen beschäftigten.

				Eine weitere Stunde verging, in der wir Artefakte aus jeder Ecke der Bibliothek heranschafften und sie jedem in die Hand drückten, der Interesse zeigte.

				Schließlich allerdings hatten wir die Bibliothek förmlich ausgeräumt. Jeder hatte so viele Waffen und Artefakte, wie er tragen konnte, und es gab nichts mehr zu tun, als abzuwarten. Ich saß mit Rory, Rachel und Grandma Frost an einem Tisch. Nyx war mit Nickamedes im Bürobereich, wo sie außer Gefahr war. Meine anderen Freunde tigerten durch die Bibliothek.

				Wir hatten nicht viel gesprochen, doch ich war froh, dass sie mit mir hier waren. Das gab mir das gute Gefühl, wir hätten tatsächlich eine Chance, die drohende Schlacht zu gewinnen.

				Aber es dauerte nicht lange, bis ich bemerkte, dass alle Schüler und selbst einige der Erwachsenen mich anstarrten und flüsterten, wie sie es immer taten.

				»Das Gypsymädchen wird uns helfen …«

				»Sie wird nicht zulassen, dass die Schnitter gewinnen …«

				»Sicher hat sie irgendeine Art von Plan …«

				Bei diesem letzten Kommentar verzog ich das Gesicht. Im Moment lautete mein Plan lediglich, so viele Schnitter zu töten wie nur möglich, ohne dabei selbst zu sterben. Abgesehen davon war mir jeder Vorschlag willkommen. Doch das konnte ich ihnen nicht erzählen. Sie hatten jetzt schon genug Angst. Wir alle hatten Angst.

				»Du solltest zu ihnen sprechen«, sagte Rory, die die geflüsterten Kommentare ebenfalls gehört hatte.

				Ich sah sie an. »Warum? Was würde das helfen? Sie wissen alle, womit wir es zu tun haben. Sie brauchen mich nicht, um es ihnen noch mal zu sagen. Oder sie daran zu erinnern, dass wir wahrscheinlich verlieren werden. Und sterben.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Du bist ihre Heldin, und das ist, was Helden tun.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Held. Vertrau mir. Ich bin einfach nur ein Mädchen, das immer zur falschen Zeit am falschen Ort ist.«

				»Oder vielleicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, merkte Rachel an. »Du bist so weit gekommen, Gwen. Ich habe deine Mom nicht gekannt, und deinen Dad habe ich nur ein paarmal getroffen. Aber ich glaube, sie wären beide sehr stolz auf dich, weil du so gegen die Schnitter kämpfst, wie du es tust.«

				Ich rutschte unangenehm berührt auf meinem Stuhl herum. Ich hatte meinen Dad Tyr nie kennengelernt, also wusste ich nicht, was er denken würde, aber ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob meine Mom wohl stolz auf mich wäre. Sie war vor mir Nikes Champion gewesen, und sie hatte eine Menge Gutes getan. Zum Beispiel hatte sie jahrelang den Helheim-Dolch vor den Schnittern versteckt. Doch dann hatte sie aufgehört, Nikes Champion zu sein, und sich aus der mythologischen Welt zurückgezogen. Meine Mom hatte nicht gewollt, dass ich Teil davon wurde, trotzdem war ich in alles verwickelt worden.

				»Rachel hat recht«, schaltete sich Grandma Frost ein. »Grace wäre sehr stolz auf dich, Süße. Und Rory hat ebenfalls recht. Du solltest mit deinen Freunden reden. Lass sie wissen, dass du dein Bestes für sie geben wirst. Das wird helfen. Ich weiß es.«

				Ich sah sie an, weil ich mich fragte, ob sie gerade eine Vision der Zukunft empfing – vielleicht sogar meiner Zukunft –, doch ihre violetten Augen waren klar und ihr Blick direkt auf mich gerichtet. Also nickte ich, stand auf und tat, was sie und Rory vorgeschlagen hatten.

				Ich wanderte von einem Tisch zum nächsten, unterhielt mich nacheinander mit all meinen Mitschülern und selbst ein paar der Erwachsenen. Ich erkundigte mich danach, wie es ihnen ging, riss ein paar Scherze darüber, dass wir so heute wenigstens um den Unterricht und die Hausaufgaben herumkamen, und betrieb generell Smalltalk. Ich hatte keine Ahnung, ob es half, doch zumindest lenkte es alle für ein paar Minuten von der kommenden Schlacht ab – sogar mich.

				Viel zu schnell hatte ich meine Runde beendet und fand mich neben dem Ausleihtresen wieder, von wo aus ich die Bibliothek überblicken konnte. In gewisser Weise schien es ein typischer Abend zu sein. Schüler saßen an den Studiertischen oder hatten sich um den Kaffeewagen versammelt. Ständig quietschten Turnschuhe über den Marmorboden. In der Luft lag der leicht muffige Geruch von Büchern.

				Dennoch war alles vollkommen anders. Die Schüler trugen Waffen, an denen sie ständig nervös herumspielten. Alle warfen immer wieder ängstliche Blicke zu den geschlossenen Türen, als rechneten sie jeden Moment damit, dass die Schnitter den Raum stürmten. Jeder zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen, egal wie vertraut oder unschuldig es auch war.

				Doch wir konnten nichts tun außer warten. Also wanderte ich zu einem anderen Tisch, an dem Daphne mit Carson saß. Sie waren meine ersten Freunde auf Mythos gewesen, und es schien richtig, hier mit ihnen zu sitzen. Jetzt, bevor etwas kam, das das Ende sein konnte – von allem.

				Daphne zupfte wieder und wieder an der goldenen Sehne ihres Onyxbogens, um dann auf das summende Geräusch zu lauschen, als spiele sie eine Harfe. In der Zwischenzeit musterte Carson sein eigenes Artefakt, das Horn von Roland, das aussah wie eine kleine Tuba, die man in einer Hand halten konnte. Er drehte es wieder und wieder in den Händen und musterte die Knöpfe aus Onyx, als könnte er seine keltischen Kriegerbarden-Instinkte einsetzen, um herauszufinden, wie er das Instrument spielen musste.

				Ich setzte mich zu ihnen, doch keiner von uns sagte ein Wort. Es gab nichts mehr zu sagen.

				Logan, Oliver und Alexei hatten bis jetzt mit ihren Waffen trainiert, aber nun kamen sie ebenfalls an unseren Tisch. Logan setzte sich neben mich und verschränkte seine Finger mit meinen. Dann legte er einen Arm um mich, und ich ließ den Kopf an seine Schulter sinken.

				Wir hatten vielleicht fünf Minuten so gesessen, als Metis aus dem Bürokomplex trat und mit dem Handy in der Hand auf uns zukam. Nickamedes erschien ebenfalls in der Tür, Nyx im Arm. Alle verstummten, als Metis zu uns trat.

				Sie hielt vor mir an und berührte mich leicht an der Schulter. »Linus hat mich gerade angerufen. Die Wachen am Tor haben die Schnitter entdeckt. Sie sind hier. Loki führt sie an, zusammen mit Agrona und Vivian.«

				Ich nickte und stand auf. Alle drehten sich zu mir um und starrten. Ich musterte die Gesichter. Viele von ihnen waren mir fremd – es waren Schüler, Professoren und Angestellte, die ich bis jetzt nur aus der Ferne gesehen hatte. Ich sah sie einen nach dem anderen an, dann konzentrierte ich mich auf die Leute, die mir so vertraut waren – meine Freunde, meine Familie, die Personen, die ich liebte.

				Logan. Daphne. Carson. Oliver. Alexei. Metis. Nickamedes. Grandma Frost. Rory. Rachel. Nyx. Vic.

				Ich fragte mich, ob das wohl das letzte Mal war, dass ich sie alle sah, doch darüber durfte ich im Augenblick nicht nachdenken. Für einen Moment konzentrierte ich mich auf meine Atmung – ein und aus, ein und aus –, um mich von jedem Atemzug beruhigen zu lassen und mich damit auf das vorzubereiten, was uns bevorstand.

				»Es ist Zeit«, sagte ich schließlich.
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				Alle schnappten sich ihre Waffen und verließen nach und nach die Bibliothek, abgesehen von ein paar Leuten wie Grandma Frost. Sie sollte hierbleiben und die Bibliothek gegen Schnitter verteidigen, die vielleicht versuchten, sich heimlich einzuschleichen. Diejenigen, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren, auch Rory und Rachel, stiegen in die oberen Stockwerke, um sich auf den Balkonen aufzustellen und uns von dort Feuerschutz zu geben.

				Auch ich blieb zusammen mit Nickamedes zurück. Er setzte Nyx auf einen nahen Tisch und stützte sich auf seinen Gehstock. Der Kampf hatte noch nicht einmal angefangen, doch der Bibliothekar wirkte bereits müde. Das verriet mir, wie sehr er brauchte, was ich ihm gleich geben würde.

				Ich zog das letzte Viertel von Sols Kerze aus meiner Hosentasche und legte es neben Nyx auf den Tisch. Die kleine Wölfin kam herüber und beschnüffelte das Wachs neugierig. Dann schob ich den Ärmel nach oben und zog das letzte silberne Lorbeerblatt von dem Mistelarmband an meinem Handgelenk. Ich streckte es ihm entgegen.

				»Was ist das?«, fragte er und starrte das Blatt an, das im Licht glitzerte.

				»Das ist für Sie. Ich habe das letzte Lorbeerblatt für Sie aufbewahrt, damit Sie es benutzen können, um Ihre Beine zu heilen. Und Sie sollten auch die Kerze haben.«

				Nickamedes schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht tun, Gwendolyn. Es ist nicht dein Fehler, dass ich vergiftet wurde. Und es ist auch nicht deine Schuld, dass meine Beine nicht vollkommen geheilt wurden.«

				»Doch, ist es«, beharrte ich. »Und es besteht die realistische Chance, dass ich diesen Kampf heute nicht überlebe. Also möchte ich, dass Sie das bekommen. Nur für alle Fälle.«

				Nickamedes starrte mich an. »Du solltest es behalten. Du brauchst es dringender als ich.«

				»Ich kann nicht wie Grandma Frost in die Zukunft schauen, aber was auch immer heute geschieht, für mich ist es das Ende. Doch dasselbe muss nicht für Sie gelten. Außerdem, wenn wir versagen – wenn ich versage –, muss jemand die Scherben aufsammeln. Jemand muss weitermachen und so lange wie möglich weiter gegen die Schnitter kämpfen. Ich weiß, dass dieser Jemand Sie sind.«

				Er öffnete den Mund, als wollte er mir widersprechen, doch dann presste er die Lippen wieder aufeinander. Erneut hielt ich ihm das Lorbeerblatt hin, und schließlich nahm er es zögernd entgegen.

				»In Ordnung«, grummelte er. »Aber ich bewahre es nur für dich auf. Mehr nicht.«

				Er schob das Blatt in seine Hosentasche. Dann sah Nickamedes mich aus seinen hellblauen Augen an, bevor er etwas tat, das ich nicht in einer Million Jahre erwartet hätte. Er trat vor, hob einen Arm und drückte mich an sich.

				»Falls ich je das Glück haben sollte, eine Tochter zu bekommen, hoffe ich, dass sie sein wird wie du, Gwendolyn«, flüsterte er.

				Meine Kehle wurde eng, während ich nickte und darum kämpfte, mir die Tränen aus den Augen zu blinzeln. Das gehörte zu den nettesten Dingen, die je jemand zu mir gesagt hatte.

				»Und Sie waren mir mehr ein Vater als irgendwer sonst«, flüsterte ich zurück.

				Er drückte mich noch fester.

				Langsam zog ich mich zurück. Sowohl Nickamedes als auch ich senkten unsere Blicke, um uns nicht ansehen zu müssen.

				Nyx, die immer noch auf dem Tisch saß, jaulte leise. Ich ging zu ihr und kraulte sie zwischen den Ohren, wie ich es schon Hunderte Male getan hatte. Sie stieß ein zufriedenes Seufzen aus. Dann ließ ich meine Gefühle in sie fließen, in dem Versuch, ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebte. Als Antwort schlug ihr Schwanz wedelnd an meine Seite. Ich streichelte sie ein letztes Mal, bevor ich mich dazu zwang, zurückzutreten.

				»Passen Sie für mich auf Nyx auf, okay?«

				»Mach dir keine Sorgen, Gwendolyn.« Nickamedes richtete sich so hoch auf, wie es ihm möglich war. »Ich werde sie in mein Büro bringen und mit meinem Leben verteidigen.«

				Ich nickte. Dessen war ich mir sicher.

				Jetzt gab es nichts mehr zu tun, als Vic aus seiner Scheide zu ziehen. Er hatte die letzten paar Stunden geschwiegen und sich für den Kampf ausgeruht, der uns bevorstand. Ich hob das Schwert, bis ich ihm ins Auge sehen konnte.

				»Bist du bereit?«, fragte ich.

				Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, und in seinem purpurnen Auge leuchtete Vorfreude. »Ich wurde genau dafür gemacht, Gwen. Und du auch. Du wirst schon sehen. Wir werden diesen Kampf wunderbar durchstehen. Mit Bergen von toten Schnittern um uns herum! Und Loki, der sich vor unseren Füßen windet!«

				Und schon stürzte sich das Schwert wieder in eine seiner Tiraden. Ich ließ seine lauten, aufgeregten Worte über mich hinwegschwappen, doch ich starrte Vic weiterhin an, prägte mir sein Gesicht ein, nur für den Fall, dass es das letzte Mal war, dass wir zusammen in den Kampf zogen.

				»Nun dann«, sagte ich, als er endlich ein Ende fand. »Ich nehme an, wir sollten uns an die Arbeit machen.«

				Ich salutierte mit Vic vor Nickamedes und Nyx, dann eilte ich nach draußen, um mich den anderen anzuschließen.

				Ich verließ die Bibliothek und eilte die Stufen nach unten, um neben den zwei Greifenstatuen anzuhalten. Ich war nicht die Einzige. Carson war ebenfalls hier und kauerte neben den Wesen aus Stein, während er immer noch das Horn von Roland rieb. Er sah immer wieder zwischen dem Horn und den Statuen hin und her, als bestünde zwischen den beiden eine Verbindung.

				Daphne stand direkt neben ihm, ihr Bogen – Sigyns Bogen – gespannt und bereit. Falls es schlecht lief, sollte sie auf einen der Balkone eilen und uns Deckung geben, während wir uns in die Bibliothek zurückzogen. Eigentlich musste es so kommen, da Loki den Angriff anführte. Ich wusste nicht, welche Magie das Protektorat einsetzen konnte, doch wie sollte man einen Gott aufhalten? Ich hatte keine Ahnung, doch mir drängte sich der unangenehme Eindruck auf, dass ich es bald herausfinden würde.

				Logan wartete auf dem Hof auf mich, also eilte ich in seine Richtung. Er trug das Schwert von Thanatos, das er mir gezeigt hatte, und hatte sich gegen die Kälte zusätzlich eine graue Protektoratsrobe übergeworfen. Dasselbe galt für alle anderen Schüler. Ich war die Einzige, die keine Robe trug, doch meine purpurkarierte Jacke war warm genug. Außerdem würden wir schon bald kämpfen, und dann spielte es keine Rolle mehr, was wir anhatten. Dann war nur noch wichtig, den Kampf zu überleben.

				Überall auf dem Hof nahmen die Jugendlichen und Erwachsenen Verteidigungspositionen ein, während die anderen Krieger kleine Gruppen bildeten, um sich gegenseitig den Rücken decken zu können. Die Schnitter mochten vom Rand des Campus her kommen, doch ich traute es ihnen auch zu, mit Schwarzen Rocks über den Hof zu fliegen und auf Krieger zu schießen, um uns gleichzeitig von mehreren Seiten anzugreifen.

				Ein großer Schatten sauste über den Hof, und mir stockte der Atem, weil ich glaubte, die Schnitter wären bereits da. Ich riss den Kopf hoch, dann wurde mir klar, dass der Anführer der Greifen auf einem der Türme der Bibliothek gelandet war. Und er war nicht der Einzige, der dort oben saß. Sein Sohn war ebenfalls da, zusammen mit dem dritten Greifen, den ich bereits gesehen hatte, und noch mehreren anderen. Sie mussten diejenigen sein, die sich laut Rory im Park hinter dem Haus meiner Grandma versteckt hatten.

				Ich winkte, und der oberste Greif stieß einen lauten Schrei aus. Einer nach dem anderen stimmten die restlichen Greifen in seinen Kampfruf ein. Mein Herz wurde leichter, weil mir klar wurde, dass sie bis zum bitteren Ende an unserer Seite kämpfen würden. Die Eir-Greifen hassten die Schnitter und die Art, wie die bösen Krieger Greifen, Schwarze Rocks, Nemeische Pirscher und andere Kreaturen versklavten.

				»Komm«, sagte Logan, als der Ruf der Greifen verklungen war. »Mein Dad ist unten am Haupttor.«

				Ich nickte. Zusammen gingen wir ans Ende des Hofes. Wieder einmal bemerkte ich, dass alle mich anstarrten und flüsterten. Also hob ich den Kopf und bemühte mich, so stark und selbstbewusst wie möglich zu wirken, obwohl mir die Beine zitterten und meine Knie bei jedem Schritt drohten, einfach nachzugeben.

				Als wir den Hügel zum unteren Hof hinuntergingen, kamen wir an immer mehr Protektoratswachen vorbei. Jeder einzelne Kämpfer trug eine graue Robe und hielt mindestens ein Schwert in den Händen. Die Wachen bildeten unsere erste Verteidigungslinie, während die Schüler und Erwachsenen auf dem Hof als Verstärkung dienen sollten. Unser letzter Rückzugsort war die Bibliothek.

				Wir fanden Linus, Sergei, Inari, Alexei und Oliver neben einem kleinen Ahornwäldchen vielleicht fünfzehn Meter vom Haupttor entfernt. Wie alle anderen trugen sie graue Roben und Schwerter. In Alexeis Fall zwei Klingen, da er Ruslans Schwerter umklammerte.

				»Was passiert?«, fragte ich.

				Linus deutete mit dem Kopf auf das Tor. »Im Moment gar nichts, doch unsere Quellen in Cypress Mountain berichten, dass eine Menge SUVs auf die Parkplätze gefahren sind und am Himmel mehrere Schwarze Rocks mit Reitern gesichtet wurden.«

				Ich riss den Kopf hoch und spähte in den Himmel, doch ich konnte in der Luft über uns keine der Kreaturen entdecken. Vielleicht konnten die Greifen zumindest die Rocks und ihre Reiter lang genug von der Akademie fernhalten, dass wir eine Chance hatten.

				»Ihr beide solltet zurück auf den oberen Hof gehen«, sagte Linus. »Wo es sicherer ist.«

				Ich wechselte einen Blick mit Logan, dann schüttelten wir gleichzeitig die Köpfe.

				»Es ist auch unser Kampf, Dad«, sagte Logan.

				»Er hat recht«, erklärte ich.

				Ich sprach nicht aus, was wir alle dachten – dass ich angeblich diejenige war, die Loki töten sollte. Um das zu schaffen, musste ich dem Gott nahe kommen. Und das bedeutete, dass ich an vorderster Front kämpfen musste.

				»Nun, dann versteckt euch zumindest«, meinte Linus. »Für den Moment. Bitte.«

				Dieses Mal taten Logan und ich, worum er uns gebeten hatte. Wir schoben uns hinter die Ahornbäume, bis wir vom Tor nicht mehr zu erkennen waren. Alexei und Oliver schlossen sich uns an, wobei die beiden mich in die Mitte nahmen.

				Dann ging ich neben meinen Freunden in die Hocke und wartete darauf, dass Loki und seine Schnitter angriffen.
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				Jemand hatte einen Feldstecher dabei. Abwechselnd sahen wir durch das Fernglas, um es dann an die nächste Person weiterzugeben. Schließlich war ich dran. Ich stellte die Linsen auf das Tor und die Sphinxe scharf, die auf den Säulen darüber thronten.

				Die Gesichter der Sphinxe wirkten schärfer, als ich sie je gesehen hatte – so scharf, so real, so lebensecht, dass ich fast glaubte, ihre Herzen in den steinernen Brüsten schlagen zu hören …

				Krächz-krächz-krächz.

				Krächz-krächz-krächz.

				Krächz-krächz-krächz.

				Ich erstarrte. Meine Finger verkrampften sich um das Fernglas, bevor ich es langsam senkte.

				Die hohen, unheimlichen Rufe der Schwarzen Rocks waren unverwechselbar. Ein paar Sekunden später wurden die Vögel sichtbar. Es waren Dutzende, alle mit mindestens zwei Schnittern auf ihren breiten Rücken. Einer nach dem anderen sanken die Vögel aus dem Himmel und landeten auf der Straße vor dem Akademiegelände.

				Und sie waren nicht allein.

				In der Ferne hörte ich das Brummen von Fahrzeugen, die in unsere Richtung fuhren. Eine Minute später sah es schon so aus, als hätten alle Autos von Cypress Mountain vor dem Tor geparkt.

				Die Schnitter versteckten sich nicht mehr in den Schatten – heute nicht.

				»Hier kommen sie«, sagte Linus. »Alle bereit machen.«

				Jeder einzelne Krieger kontrollierte seine Waffen ein letztes Mal. Ich packte Vic fester und gab das Fernglas Inari, der es in eine Tasche seines Mantels schob. Dann starrten wir alle Richtung Tor.

				Einer der Schwarzen Rocks sprang vorwärts, und durch die eisernen Gitterstäbe erkannte ich zwei Reiter auf seinem Rücken – Vivian und Loki.

				Sie trugen beide schwarze Schnitterroben. Lucretias Scheide hing von Vivians Hüfte. Loki trug keine Waffe – allerdings brauchte er auch keine.

				Vivian glitt als Erste von dem Vogel, dann drehte sie sich um, um Loki zu helfen. Agrona kletterte von einem zweiten Rock und trat heran, um Lokis Champion beizustehen. Es kostete sie länger, als ich vermutet hatte, den Gott aus dem Geschirr des Rocks zu lösen und auf den Boden zu stellen. Und noch länger brauchte Loki, um zum Tor zu schlurfen.

				Der Gott hielt vor dem Tor an und spähte zwischen den Gittern hindurch. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich direkt anstarrte, obwohl ich in meinem Versteck saß.

				Und in diesem Moment verstand ich, welchen Schaden die silbernen Lorbeerblätter bei ihm angerichtet hatten.

				Vorher war das Gesicht des Gottes auf einer Seite noch schön gewesen … fast normal, wenn auch perfekt.

				Das galt nicht mehr.

				Es war, als hätte die zerstörte Seite seines Gesichtes die andere mit ihrer Krankheit angesteckt. Jetzt waren seine Gesichtszüge insgesamt rot, offen und wirkten wie aus Wachs geformt. Alle seine blonden Haare waren ausgefallen. Lediglich ein paar schwarze und blutrote Strähnen zogen sich über seinen Schädel, der genauso rot, fleckig und geschmolzen wirkte wie sein Gesicht.

				Das war schon schlimm genug, doch es war sein Auge, das meine Aufmerksamkeit erregte. Die einst blaue Iris war jetzt genauso rot wie die andere. Beide brannten hell, als lägen heiße Kohlen in den Augenhöhlen. Mein Magen verkrampfte sich bei diesem Anblick.

				Loki schaffte es, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten, doch sein Körper wirkte viel dünner und zerbrechlicher als bisher. Er schwankte leicht, als zögen seine Muskeln ihn ständig in verschiedene Richtungen. Bei jeder Bewegung, bei jedem Atemzug, erklang ein leises Knack-knack-knack. Es war, als würden seine Knochen ständig versuchen, sich wieder an die Stellen zu schieben, an die sie gehörten.

				Es war ein schreckliches Geräusch, doch gleichzeitig erfüllte es mich mit tiefer Befriedigung. Denn ich hatte den bösen Gott verletzt – und zwar übel. Und das machte mich glücklich. Vielleicht war das falsch, doch ich wollte, dass der Gott litt. Ich wollte ihn genauso sehr verletzen, wie er und die Schnitter mich und den Rest meiner Freunde verletzt hatten.

				Aber er war immer noch Loki, immer noch ein Gott, immer noch mächtiger, als jeder von uns es sich vorstellen konnte. Und er schien bereit, es uns allen zu beweisen – besonders mir.

				Loki machte einen weiteren Schritt Richtung Tor. Er zögerte, dann sah er zu den Steinsphinxen auf, die rechts und links auf der Mauer saßen. Schließlich trat der Gott vor und legte eine Hand an einen der Gitterstäbe.

				Sofort erwachten die Sphinxe zum Leben.

				Im einen Moment waren sie einfach nur Statuen aus Stein, bewegungslos und erstarrt. Im nächsten hatten sie sich vom Rest der Mauer gelöst, waren aufgesprungen und starrten böse auf Loki hinab, während ein tiefes Knurren aus ihrer Kehle aufstieg. Es war eine klare Warnung, dass er zurücktreten sollte, sonst …

				Ein entsetztes Keuchen entrang sich meiner Kehle. Seit ich auf Mythos ging, hatte ich Gerüchte darüber gehört, dass irgendeine schützende Macht mit den Sphinxen verbunden war, dass irgendein magischer Hokuspokus dafür sorgen würde, dass sie zum Leben erwachten, wenn die Schnitter tatsächlich einen großen Angriff starteten. Und jetzt sah es so aus, als wären das nicht nur Gerüchte gewesen.

				Doch es spielte keine Rolle.

				Loki wedelte einmal mit der Hand, als schlüge er nach einer lästigen Fliege. Eine Welle der Macht ging von ihm aus, so scharf und intensiv, dass ich förmlich ein Zittern in der Luft erkennen konnte. Eine Sekunde später traf diese Macht die Sphinxe, und sie zerfielen zu Staub.

				Ein zweites, entsetztes Keuchen entkam meinen Lippen. Die Statuen waren weg. Einfach so. Unsere erste Verteidigungslinie war bereits gefallen und bestand nur noch aus durch die Luft fliegenden Steinsplittern.

				Loki wischte sich ein paar Stücke der Sphinxe von der Schulter. Dann trat er vor und schlang beide Hände um die Gitter des Tors.

				Während ich zusah, fing das Metall an, zu brennen, Blasen zu schlagen und zu schmelzen.

				Ich wusste nicht genau, welche Art von Magie Loki besaß, doch sie sorgte dafür, dass die Metallstäbe sich auflösten, als bestünden sie aus Papier, nicht aus massivem Eisen. Sobald das Tor zerstört war, trat Loki langsam zur Seite, und die erste Welle der Schnitter stürmte durch die Öffnung, mit hoch erhobenen Schwertern und bereit zum Angriff.

				»Es geht los«, sagte Linus, während er den anderen Mitgliedern des Protektorats ein Zeichen gab.

				Sie alle nickten ihm grimmig zu, dann verließen sie ihre Verstecke in den Schatten und hinter den Bäumen, um auf die Schnitter zuzulaufen. Die Schnitter dagegen stießen wilde Kampfrufe aus und beschleunigten ihre Schritte.

				Die Schlacht hatte begonnen.

				Logan, Alexei, Oliver und ich hielten unsere Position hinter den Bäumen und beobachteten, wie der Kampf sich vor uns ausbreitete.

				Beseelt davon, wie mühelos sie auf den Campus vorgedrungen waren, stürmten die Schnitter auf die Protektoratswachen zu und hätten sie mit ihrem ersten, brutalen Frontalangriff fast überrannt. Doch Linus schaffte es, seine Kämpfer zu formieren, und sie hielten die Gegner mit klirrenden Schwertern in Schach.

				Ich beobachtete, wie Sergei seine zwei Schwerter erst in einen, dann in einen anderen Schnitter rammte, bevor er zu einem dritten Feind herumwirbelte. Der Bogatyr sah aus, als würde er elegante Tanzschritte vollführen, nicht um sein Leben kämpfen.

				»Wir sollten ihnen helfen«, murmelte ich und packte Vics Heft fester. »Und uns nicht hier in den Schatten verstecken.«

				»Du sagst es, Schwester«, meldete sich Vic zu Wort. Ich konnte fühlen, wie seine Lippen sich unter meiner Handfläche bewegten.

				»Linus hat uns angewiesen, uns zurückzuhalten«, erklärte Alexei. »Wir wollen hier unten so viele Schnitter erledigen wie nur möglich. Auf keinen Fall können wir zulassen, dass die Schnitter uns auf dem oberen Hof überrollen. Je mehr von ihnen wir hier unten töten, desto sicherer sind alle dort oben.«

				Ich nickte. Das wusste ich. Ehrlich, das war mir klar. Es fiel mir trotzdem schwer, hier zu kauern, zu warten und mich nicht in den Kampf zu stürzen.

				Also beobachteten wir, wie die Schnitter und die Protektoratswachen sich gegenseitig aufschlitzten. Mein Blick glitt von einem Krieger zum nächsten, doch ich konnte Vivian und Agrona im Getümmel nirgendwo entdecken. Sie mussten zurückgeblieben sein, um Loki zu beschützen. Zweifellos wollte der Gott, dass seine Schnitter erst den Weg freikämpften, bevor er noch mehr von seiner Energie darauf verwandte, uns umzubringen.

				Und langsam passierte es.

				Eine der Protektoratswachen fiel unter der Klinge eines Schnitterschwertes. Dann die nächste. Dann ein weiterer Krieger. Bald schon schafften die Wachen es kaum noch, das Vordringen der Schnitter zu verhindern. Und dann gelang es einem Schnitter, die Reihe der Protektoratswachen zu durchbrechen. Sofort rannte der böse Krieger in Richtung des oberen Hofs.

				Logan, Alexei, Oliver und ich kontrollierten ein letztes Mal unsere Waffen. Jetzt war es an uns, die Schnitter aufzuhalten.

				»Wartet«, murmelte Logan, den Blick unverwandt auf den Schnitter gerichtet, der auf uns zukam. »Wartet.«

				Weiter hinten durchbrach der nächste Schnitter die Verteidigungslinie und eilte auf die Akademie zu. Dann noch einer. Dann ein weiterer, bis ein gutes halbes Dutzend Schnitter in unsere Richtung rannte.

				»Haltet die Position«, murmelte Logan wieder. Seine eisblauen Augen glühten in Erwartung des Kampfes. »Noch ein paar Sekunden … sie haben uns fast erreicht … Jetzt!«

				Damit sprangen wir vier hinter den Bäumen hervor und griffen die Schnitter an. Alexei stürzte sich auf die ersten beiden. Ruslans Schwerter pfiffen zwischen seinen Feinden hin und her, genau wie bei seinem Dad unten am Tor. Logan rammte einem Schnitter die Faust ins Gesicht, sodass der Krieger nach hinten stolperte. Dann wirbelte der Spartaner herum und stieß sein Schwert in die Brust eines zweiten Schnitters. Oliver griff denjenigen an, den Logan geschlagen hatte, und rammte dem Mann sein Schwert in den Magen. Mehr sah ich nicht, bevor einer der Krieger sich auf mich stürzte und ich nach vorne trat, um gegen ihn zu kämpfen.

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Ich parierte jeden der Angriffe des Schnitters, bevor ich ihm Vic in die Brust rammte. Er fiel zu Boden, doch mir blieb kaum genug Zeit, mein Schwert wieder zu heben, dann nahm schon der nächste Schnitter seinen Platz ein.

				Hin und her, rechts und links kämpften meine Freunde und ich gegen die Schnitter. Jedes Mal, wenn ich dachte, wir würden endlich Fortschritte machen, endlich die Schlacht zu unseren Gunsten wenden, rollte die nächste Welle auf uns zu. Es kamen immer mehr. Sie ergossen sich durch das Tor und kletterten sogar über die Steinmauer, um sich auf der anderen Seite zu Boden fallen zu lassen.

				Mir wurde bewusst, dass wir diese Runde verlieren würden.

				Es waren einfach zu viele Feinde, und wir standen zu weit verteilt, um sie am Tor aufzuhalten. Ich warf mich erst nach rechts, dann nach links, schlug wieder und wieder mit Vic zu, erledigte Schnitter um Schnitter um Schnitter, doch es reichte nicht aus. Um mich herum kämpften Logan, Alexei und Oliver mindestens so wild, doch es gelang uns nur mit Mühe, nicht getrennt zu werden.

				Schließlich zogen sich die Protektoratswachen zu uns zurück. Nach und nach wichen wir nach hinten, Zentimeter für Zentimeter, Meter für Meter. Und immer noch stürmten die Schnitter auf uns ein. Noch schlimmer war, dass inzwischen die Schwarzen Rocks über die Mauer gesprungen waren. Die riesigen Vögel vergrößerten noch das Chaos des Kampfes und hackten mit ihren Schnäbeln nach jedem Mitglied des Protektorats, das ihnen zu nahe kam. Eine der Wachen fiel schreiend zu Boden und umklammerte eine scheußliche Bauchwunde, die ein Rock ihr geschlagen hatte.

				»Zum Hof!«, rief Linus schließlich, während er den Schnitter vor ihm verwundete und gleichzeitig zurückwich. »Zieht euch zum Hof zurück!«

				Damit drehten wir uns um und leiteten den ersten Rückzug der Schlacht ein.
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				Wir rannten den Hügel zum oberen Hof hinauf. Die Schnitter folgten uns auf den Fersen. Ich konnte ihre Schritte auf den gepflasterten Wegen hören. Ihre grausamen Schreie durchschnitten die Luft, als sie uns jagten wie ein Rudel bösartiger Fenriswölfe.

				»Tod dem Pantheon!«

				»Erledigt zuerst die Protektoratswachen! Dann alle anderen!«

				»Tötet jeden, der euch begegnet!«

				Und noch weitere, ähnliche Rufe erklangen. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte die Schreie zu ignorieren, doch es gelang mir einfach nicht. Ich war schon öfter in Kämpfe verwickelt gewesen, aber so etwas hatte ich noch nicht erlebt.

				Es war schrecklich.

				Trotzdem zwang ich mich, schneller zu laufen, um den Hügel zu erklimmen. Bei all den Malen, die ich diese Steigung schon genommen hatte, nie war mir der Hügel so steil erschienen. Jeder Atemzug war ein Keuchen. Die kalte Winterluft schien schlimmer als je zuvor in meiner Lunge zu brennen.

				»Komm schon, Gwen!«, schrie Alexei neben mir. »Schneller! Sie sind direkt hinter uns!«

				Ich wagte es nicht, mich umzusehen. Stattdessen holte ich tief Luft, als ich endlich die Kuppe des Hügels erreichte. Vor mir erstreckte sich scheinbar verlassen der obere Hof. Doch ich wusste, dass die anderen Wachen, Schüler und Erwachsenen ihre Positionen hielten und darauf warteten, dass die Schnitter die Mitte des Hofes erreichten, bevor unsere Krieger sie umzingelten.

				Ich rannte auf die Bibliothek zu, wo Carson immer noch neben den Greifen kauerte, in einer Hand seinen Kampfstab, in der anderen das Horn von Roland. Ich entdeckte Rory und Rachel auf einem Balkon im ersten Stock der Bibliothek und Daphne neben ihnen. Die Walküre wirkte so cool und ruhig wie immer. Sie zielte bereits mit ihrem Onyxbogen und dem goldenen Pfeil, während sie darauf wartete, dass die Schnitter nah genug kamen, um zu feuern.

				Ich erreichte die Stufen zur Bibliothek und wirbelte herum, dann hob ich das Schwert als Signal für die Bogenschützen.

				»Jetzt!«, schrie ich.

				Ein Pfeilschauer verdunkelte den Himmel über meinem Kopf, bevor er unaufhaltsam nach unten sank. Die Pfeile trafen die erste Reihe der Schnitter, die den Hügel erklommen hatten und auf den Hof gestürmt waren. Sie fielen zurück. Schreie durchschnitten die Luft. Unsere Bogenschützen jagten eine weitere Salve in die zweite Reihe der bösen Krieger. Doch ich erkannte jetzt schon, dass es nicht ausreichen würde. Es waren zu viele Schnitter, und wir besaßen einfach nicht genug Bogenschützen, um sie alle aufzuhalten – selbst wenn sie so schnell schossen, wie sie nur konnten.

				Krächz-krächz-krächz.

				Krächz-krächz-krächz.

				Krächz-krächz-krächz.

				Gerade als ich glaubte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, stürzten sich die Schwarzen Rocks in den Kampf.

				Sie erschienen am Himmel wie eine riesige Sturmwolke, dann schwebten sie mehrere Sekunden über dem Hof, bevor sie zum Sturzflug übergingen, wie ich gefürchtet hatte. Die Schnitter, die auf ihnen ritten, griffen gezielt die Bogenschützen auf den Türmen und Balkonen an. Die Kreaturen schlugen mit ihren Krallen zu und erwischten mehr als einen Bogenschützen an der Brust, sodass unsere Kämpfer abstürzten und den sicheren Tod fanden.

				Das Geräusch brechender Knochen war schrecklich und laut.

				»Erledigt die Rocks!«, schrie Logan, während er den Schützen über unseren Köpfen zuwinkte. »Bevor sie euch alle umbringen!«

				Daphne, Rory, Rachel und die anderen bemühten sich, genau das zu tun, doch es waren einfach zu viele Rocks und nicht genug Bogenschützen. Besonders Daphne jagte einen Pfeil nach dem anderen in die Kreaturen. Jedes Geschoss traf, doch sie konnte die Pfeile nicht schnell genug abschießen, obwohl die Projektile ihren Bogen in einer goldenen Linie verließen, einer nach dem anderen, bis sie fast ineinander übergingen.

				Dann jagte Daphne drei Pfeile direkt in drei verschiedene Rocks.

				Ich blinzelte, weil ich mich fragte, ob ich mir das nur eingebildet hatte. Doch dann griff sie nach hinten, zog drei weitere Pfeile aus ihrem Köcher und schoss sie in drei weitere Rocks. Alle drei fielen zu Boden und rissen ihre Reiter mit sich.

				Für einen Moment wirkte Daphne genauso überrascht wie ich. Sie starrte auf ihre Waffe – Sigyns Bogen, den sie trug, seit die Schnitter das Kreios-Kolosseum angegriffen hatten, weil der Bogen immer wieder in ihrem Zimmer erschienen war, egal wie oft sie versucht hatte, ihn Metis zurückzugeben. Dann grinste sie, streckte mir kurz den erhobenen Daumen entgegen und griff nach drei weiteren Pfeilen.

				Nike hatte mir einmal gesagt, dass Daphne im richtigen Moment wissen würde, was sie mit dem Bogen anstellen sollte. Anscheinend hatte meine Freundin endlich herausgefunden, welche besonderen Fähigkeiten das Artefakt besaß, und machte tödlichen Gebrauch davon.

				Doch immer mehr Schwarze Rocks tauchten in der Luft über dem Hof auf. Ich hörte ein lautes Kreischen, und erst in diesem Moment verstand ich, dass eine der Kreaturen direkt auf mich zuhielt, während sie mit den Klauen auf meine Kehle zielte. Ich riss in dem Versuch, den Angriff abzuwehren, meine Hand hoch, während ich gleichzeitig wusste, wie nutzlos das gegen die scharfen Krallen dieses Wesens war …

				Ein bronzefarbener Fleck tauchte vor mir auf, knallte gegen den Rock und trieb den Vogel zurück. Der Anführer der Greifen landete auf dem Hof, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Schrei aus. Die restlichen Greifen erhoben sich aus ihren Verstecken, um sich dann von den Türmen und Balkonen abzustoßen und in der Luft mit den Rocks zu kollidieren. Schreie und Krächzen, Knurren und Zischen erfüllten die Luft über meinen Kopf, als die verschiedenen Kreaturen mit Klauen und Schnäbeln nacheinander hackten. Ihre Flügel verhakten sich, bis sie taumelnd zu Boden sanken.

				Nachdem sich die Greifen in den Kampf geworfen hatten, konnten die Bogenschützen kurzzeitig wieder Luft schnappen und ihre Pfeile erneut auf die Schnitter konzentrieren. Eine Welle böser Krieger nach der nächsten stürmten auf den Hof. Ihre Stiefel trampelten das Gras nieder. Ihre Gesichter waren nicht von Masken verhüllt, ihre Lippen zu einem bösartigen Grinsen verzogen. Ihre schwarzen Roben wehten um ihre Körper wie tödlicher Nebel, der sich langsam ausbreitete und alles infizierte, was er berührte.

				Während ich darauf wartete, dass die Schnitter meinen Standort erreichten, sah ich an denen vorbei, die auf mich zueilten, um nach Vivian, Agrona und – am wichtigsten – Loki Ausschau zu halten.

				Und endlich entdeckte ich sie.

				Vivian und Agrona stiefelten mitten in einer weiteren Gruppe Schnitter auf den Platz. Zwischen ihnen kam Loki, auch wenn er eher zu schweben schien, als über das Gras zu gehen. Was auch immer die Lorbeerblätter ihm angetan hatten, im Moment zeigte er kein Anzeichen von Leiden. Hätte ich nicht gesehen, wie vollkommen zerstört sein Gesicht war, hätte ich vielleicht geglaubt, die Lorbeerblätter hätten keinerlei Einfluss auf ihn gehabt.

				Dann erreichten die Schnitter die Stufen der Bibliothek, und ich steckte wieder mitten im Kampf.

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Ich mähte jeden Schnitter nieder, der in meine Nähe kam. Logan, Oliver und Alexei taten dasselbe, und ich erhaschte immer wieder Blicke auf meine anderen Freunde auf dem Platz. Kenzie stach mit seinem Speer auf die Schnitter ein, während Talia einem anderen Angreifer das Schwert quer über die Brust zog. Savannah wirbelte ihren Kampfstab von einer Hand in die andere, bevor sie das schwere Holz auf den Schnitter vor sich niedersausen ließ. Dann trat Doug, ihr Wikinger-Freund, vor und versetzte dem Angreifer mit seiner Streitaxt den Todesstoß. Er deckte seine Freundin, so gut er konnte. Morgan jagte ihren Gegnern Armbrustbolzen in den Körper, bevor sie mit dem Dolch in ihrer Linken auf sie einstach.

				Linus, Sergei, Inari und Ajax kämpften ebenfalls zusammen in der Mitte des Hofes. Überall um sie herum standen Schnitter. Und ich entdeckte Professor Metis, die sich ihren Weg zu ihnen bahnte. In den Händen hielt sie ihren Kampfstab, den sie hin und her sausen ließ.

				Ich blinzelte. Ich hatte nie groß darüber nachgedacht, welche Art von Krieger Metis war, doch ihren schnellen Bewegungen nach zu urteilen, musste sie eine Amazone sein. In der einen Sekunde war sie noch fünfzehn Meter von Linus und seinen Gefährten entfernt. In der nächsten stand sie schon direkt neben ihnen und deckte eine Flanke der Gruppe. Bald kämpften alle fünf Rücken an Rücken, ein tödlicher Ring in der Mitte der Flut von Schnittern.

				Aber auch das würde nicht ausreichen, um uns zu retten.

				Denn hinter Loki, Vivian und Agrona stürmten immer mehr Schnitter auf den Platz. Ich konnte erkennen, dass wir Gefahr liefen, überrannt und dann umgebracht zu werden.

				»Wir müssen sie zurückdrängen!«, schrie Logan. »Wir müssen sie von Dad und den anderen abdrängen!«

				Das erkannte ich genauso deutlich wie er, doch gleichzeitig sah ich keinen Weg, wie wir das schaffen sollten. Linus und die anderen standen fast in der Mitte des oberen Hofes, und wir würden allein schon die Hälfte der Schnitter töten müssen, nur um sie überhaupt zu erreichen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Vivian und Agrona einfach dastanden, als warteten sie darauf, dass Loki eine spektakulär tödliche Aktion startete.

				Ich wusste nicht, ob der Gott Magie im herkömmlichen Sinne besaß, doch es hätte mich nicht überrascht. Denn es hätte zu unserer Situation gepasst, dass wir es schafften, alle Schnitter zu erledigen, nur um schließlich von Loki besiegt zu werden. Ich fragte mich, ob er wohl mit der Hand wedeln könnte, um uns alle zu Staub zerfallen zu lassen, wie er es mit den Steinsphinxen am Haupttor getan hatte. Bei dem Gedanken lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.

				Ein plötzliches, klapperndes Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Ich riss den Kopf nach rechts und entdeckte, dass Carson seinen Kampfstab fallen gelassen hatte. Und zwar nicht, weil er kämpfte und ein Schnitter ihm die Waffe aus der Hand geschlagen hatte. Nein, der Musikfreak schien seine Waffe aus freiem Willen fallen gelassen zu haben. Zu meiner Überraschung trat Carson vor, das Horn von Roland in beiden Händen, als wäre es ein Schild, der ihn vor den Schnittern und ihren niedersausenden Klingen beschützen konnte.

				»Carson?«, schrie ich, während ich Vic in der Brust eines weiteren Schnitters versenkte und den bösen Krieger von mir stieß. »Was tust du!?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher«, murmelte er. »Ich fühle mich … seltsam.«

				Er sah mich an, und mir fiel auf, dass seine Augen sich absolut schwarz gefärbt hatten und denselben seltsamen Schimmer besaßen, den auch die Onyxstücke auf seinem Horn aufwiesen. Die seltsame, erbarmungslose Farbe seiner Augen schien auf seine Brille überzugehen. Es sah aus, als wären seine Brillengläser vollkommen schwarz und würden doch gleichzeitig ein wenig leuchten.

				Carson wandte sich von mir ab und trat auf den Hof, direkt in die Mitte der Kämpfe. Ich fluchte und rannte hinter ihm her. Ich musste Carson beschützen. Er würde sich umbringen lassen, und falls das geschah, würde Daphne mir nie verzeihen.

				»Gwen!«, hörte ich Logan hinter mir schreien. »Vorsicht!«

				Ich wirbelte herum. Zu spät entdeckte ich den Schnitter, der sich in meinem toten Winkel an mich herangeschlichen hatte. Ich hob Vic und parierte den brutalen Schlag, der mir eigentlich den Schädel hätte spalten müssen. Doch dann trat der Schnitter zu, traf mich am Bein und sorgte so dafür, dass ich zu Boden taumelte. Immer noch auf den Knien riss ich Vic hoch, in dem verzweifelten Versuch, den Todesstoß abzuwehren, der bereits auf mich herabsauste …

				KLIRR!

				Plötzlich war Logan da. Er sprang zwischen mich und den Schnitter, um mir wieder einmal das Leben zu retten, wie er es schon so oft getan hatte.

				Logan fing mit seiner Waffe den Schlag ab, der für mich bestimmt gewesen war, bevor er herumwirbelte und den anderen Krieger angriff. Thanatos’ Schwert glänzte in unheimlichem Silber in seiner Hand, und die Schneide schien zu verschwimmen, als bestünde die gesamte Klinge aus grauem Nebel. Das Schwert schien den Schnitter nicht so sehr zu schneiden als vielmehr einfach durch ihn hindurchzugleiten wie eine Wolke des Todes. Logan hielt den Tod selbst in der Hand.

				Der Schnitter fiel lautlos zu Boden, und Logan ließ das Schwert in seiner Hand herumwirbeln. Ich blinzelte, und die Illusion verschwand. Jetzt trug er wieder eine Waffe aus einfachem Metall.

				Logan streckte eine Hand aus und half mir auf die Beine. »Geht es dir gut?«

				Ich nickte. »Dank dir – mal wieder.«

				Er grinste. »Jederzeit.«

				»Carson!«, schrie Daphne von ihrem Balkon.

				Ein goldener Pfeil sauste an uns vorbei und bohrte sich in den Rücken eines Schnitters, der kurz davorgestanden hatte, Carson den Kopf vom Körper zu schlagen. Doch der Musikfreak wanderte weiter, ohne das blutige Chaos zu beachten, das um ihn tobte. Seine Schritte waren langsam und gleichmäßig. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich vermutete, dass es vollkommen ausdruckslos und schlaff war. Das Horn von Roland musste ihn in eine Art Zombie verwandelt haben, wie die Schale der Tränen es mit Morgan gemacht hatte. Deswegen trat Carson in die Mitte der Schlacht, statt bei mir und meinen Freunden zu bleiben.

				Logan sah mich an und nickte. In seinem Blick brannte dieselbe Entschlossenheit, die auch ich empfand. Ich packte Vic ein wenig fester und erwiderte das Nicken. Wir beide mussten jetzt sicherstellen, dass Carson lange genug lebte, um sein Artefakt auch einzusetzen.

				Zusammen eilten Logan und ich hinter dem Musikfreak her, wobei wir uns bemühten, nah genug an ihm dranzubleiben, um ihn zu beschützen. Er benahm sich wie ein kleines Kaninchen, das einfach in eine Höhle voller wütender, hungriger Löwen hoppelte. Die Schnitter verstanden schnell, dass Carson keine Waffe besaß und sich nicht wehrte. Jeder Einzelne wollte dieses einfache Ziel erledigen.

				»Schneller, Gwen, schneller!«, schrie Vic. »Du darfst nicht zulassen, dass Schnitter sich zwischen euch drängen, sonst ist der Kelte tot!«

				»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, schrie ich zurück, obwohl ich bezweifelte, dass er oder Logan mich im Lärm der Schlacht hören konnten.

				Ein Schnitter trat vor mich, doch ich zog Vic quer über seine Brust, stieß den Krieger aus dem Weg und rannte hinter Carson her.

				Unter Ducken und Ausweichen, Springen und Wirbeln gelang es Logan und mir, mit dem Musikfreak Schritt zu halten.

				Schließlich hielt Carson an. Fast wäre ich gegen seinen Rücken gelaufen. Ein weiterer Schnitter stürzte sich auf uns. Noch bevor ich angreifen konnte, bohrte sich einer von Daphnes Pfeilen in seine Brust. Der Schnitter fiel vor unseren Füßen zu Boden. Doch Carson stand einfach nur weiter da und umklammerte das Horn, als würde sonst nichts auf der Welt eine Rolle spielen. Ich biss mir auf die Lippe. Ich wünschte mir nichts mehr, als seine Schulter zu packen und ihn zu schütteln, doch ich wollte auf keinen Fall seine Konzentration stören – oder was auch immer er da tat.

				Der Kelte wird wissen, was er mit dem Horn tun soll, wenn die Zeit kommt, hallte Nikes Stimme durch meinen Kopf. Das hatte die Göttin gesagt, als ich sie danach befragt hatte, warum meine Freunde ihre Artefakte bekommen hatten.

				Ich erledigte einen weiteren Schnitter, der uns angriff. Logan tat dasselbe. Was auch immer er vorhatte, ich hoffte, dass Carson bald in die Gänge kam. Sonst waren wir alle drei gleich tot.

				Ein weiterer Schnitter sackte vor meinen Füßen zusammen, dank Daphne und ihren Pfeilen. Ich sah über den Hof zu der Stelle, an der Vivian, Agrona und Loki immer noch standen, ohne sich am Kampf zu beteiligen. Vivian entdeckte mich, dann glitt der Blick ihrer goldenen Augen zu Carson. Sie runzelte die Stirn, wandte den Kopf zu Agrona und zeigte auf uns. Lokis Blick folgte Vivians Geste, doch statt wie üblich mich hasserfüllt anzusehen, musterte er Carson. Seine Augen traten fast aus den Höhlen, dann lief sein Gesicht vor Wut rot an.

				»Tötet ihn!«, schrie Loki den Schnittern zu. »Lasst ihn nicht dieses Horn blasen …«

				Doch es war zu spät. Langsam hob Carson das Horn von Roland an seine Lippen, schloss die Augen und fing an zu spielen.
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				Ein süßer, einfacher Ton erklang aus dem Horn, so sanft, dass ich für einen Moment dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet. Carson öffnete die Augen und löste das Instrument von seinen Lippen. Er runzelte die Stirn und starrte verwirrt auf das Horn hinunter, als hätte es nicht getan, was er von ihm erwartet hatte.

				»Jetzt wäre wirklich der richtige Zeitpunkt, deine Musikmagie einzusetzen, um uns hier rauszuholen!«, schrie ich ihn an, während ich gleichzeitig gegen einen Schnitter kämpfte, der versucht hatte, sich an den Kelten anzuschleichen.

				»Gwen hat recht!«, schrie Logan, ebenfalls in ein Gefecht mit einem Schnitter verwickelt.

				Carson war ein Kelte, so eine Art Kriegerbarde, und er konnte quasi jedes Instrument spielen, das ihm in die Hände fiel. Ich konnte nur hoffen, dass er auch einen Weg finden würde, das Horn dazu zu bringen, seine Aufgabe zu erfüllen, bevor die Schnitter uns überwältigten …

				»Macht euch keine Sorgen, Leute«, sagte er mit leiser, fast träumerischer Stimme. »Ich glaube, jetzt habe ich es verstanden.«

				Carson nickte, dann wurde das seltsame, schwarze Glühen in seinen Augen intensiver, als hätte sich ihm endlich das große Geheimnis des Hornes erschlossen.

				Mehr und mehr Schnitter eilten in unsere Richtung, angetrieben von Lokis fortwährenden Rufen. Ich beobachtete entsetzt, wie ein Schnitter den Krieger, gegen den er gerade kämpfte, einfach stehen ließ, um in unsere Richtung zu laufen. Dann ein weiterer, dann noch fünf, dann zehn, bis es schien, als würde jeder einzelne Schnitter auf dem Hof auf uns zueilen, erfüllt von dem Wunsch, Carson niederzumetzeln. Selbst als Logan und ich vor den Kelten traten, wussten wir, dass es uns nicht gelingen konnte, die Schnitter davon abzuhalten, uns zu überwältigen und Carson zu erledigen.

				»Carson!«, schrie ich. »Blas ins Horn! Jetzt!«

				»Okay«, antwortete er mit derselben leisen, träumerischen Stimme. »Das kann ich machen.«

				Wieder hob er das Instrument an seine Lippen. Wieder erklang ein einzelner, süßer Ton, doch die Schnitter rannten weiter. Daphne erledigte zeitgleich drei weitere. Doch sofort sprangen mehr Schnitter vor, um ihre Plätze einzunehmen.

				»Carson!«, schrie ich wieder, während ich mit Vic um mich schlug, jeden Krieger verletzte, den ich erreichen konnte, und Logan neben mir dasselbe tat. »Carson!«

				Gerade als ich glaubte, die Schnitter würden uns überrennen, holte Carson noch einmal tief Luft und spielte wirklich. Ein Ton nach dem anderen erklang aus dem Horn, jeder lauter und schärfer als der letzte. Carson blies und blies in das Horn, während die Finger die Onyxventile drückten, als spielte er eine ganz normale Tuba und kein mächtiges Artefakt.

				Zuerst schien die Musik keinerlei Effekt zu haben. Die Schnitter stürmten weiterhin auf uns ein, während Logan und ich sie weiter abwehrten, obwohl meine Arme von der Anstrengung bereits schmerzten. In der Zwischenzeit schoss Daphne einen Pfeil nach dem anderen ab, und zusammen schafften wir es, Carson zu schützen.

				Dann hörte ich über die Musik hinweg ein anderes Geräusch.

				Knack.

				Knack-knack.

				Knack.

				Zuerst dachte ich, ich würde mir die Geräusche inmitten der Rufe, dem Gebrüll und den Schmerzensschreien des Kampfes nur einbilden. Dann hörte ich es wieder … und wieder … und wieder …

				Knack.

				Knack-knack.

				Knack.

				Jedes Knacken schien lauter als das davor. Instinktiv duckte ich mich, genau wie alle anderen, während ich mich fragte, woher die Geräusche stammten und was sie bedeuteten. Aus dem Augenwinkel sah ich plötzlich eine Bewegung.

				Eine Statue hatte sich bewegt.

				Einer der Wasserspeier auf den Stufen des Gebäudes für Englisch und Geschichte streckte sich plötzlich, als wache er aus einem langen Schlaf auf. Und in gewisser Weise geschah genau das. Ich glaubte fast, mir die Bewegung nur einzubilden. Vielleicht hatte ich einfach zu lange zu hart gekämpft und zu viele Schläge auf den Kopf abbekommen. Doch dann bewegte sich auch der Gargoyle auf der anderen Seite der Stufen, und endlich wurde mir klar, was das Horn von Roland tat und warum es an Carson übergeben worden war.

				Das Horn von Roland erweckte die Statuen der Mythos Academy zum Leben.

				Carson spielte weiter und weiter, und der Klang des Horns von Roland wurde lauter, bis er alles andere übertönte. Es war ein sanftes, süßes Geräusch, doch zur selben Zeit auch wild und laut und frei. Es war die Art von Musik, zu der man tanzen und tanzen und tanzen wollte, bis man vor Freude lachte und schließlich überwältigt durch die schiere Begeisterung an Musik und Bewegung in sich zusammensank. Langsam hörten die Protektoratswachen und die Schnitter auf zu kämpfen, weil sie alle von Carsons wunderbarem Spiel verzaubert wurden.

				In der Zwischenzeit lösten sich die Statuen an allen Gebäuden der Akademie aus ihren Steinhalterungen, genauso von der Musik angezogen wie alle anderen. Die Gargoyles und Chimären, die Drachen und Basilisken, selbst der Minotaurus … sie alle sprangen von ihren Sitzen und hielten auf Carson zu. Kleine Steinstücke rieselten von ihren Körpern, als hätten sie zu lange in ein und derselben Position gestanden.

				Und angeführt wurde die Prozession von den zwei Greifen, die neben den Stufen zur Bibliothek gesessen hatten.

				Sie wirkten sogar noch wilder und lebensechter, als ich es mir je erträumt hätte – als wäre der dunkelgraue Stein nur eine dünne Haut, in der absolute Wildheit wohnte. Die Greifen stellten sich neben Carson auf, flankierten ihn, wie sie es vorher mit der Bibliothekstreppe getan hatten. Beide Greifen drehten sich um und beugten ihre Köpfe vor mir und Logan. Ich konnte die Verbeugung nur erwidern und hoffen, dass Carson wusste, was er tat.

				Schließlich, fünf Minuten nachdem er das Instrument angesetzt hatte, ließ Carson das Horn von seinen Lippen sinken. Inzwischen waren alle Kämpfe auf dem Hof zu einem Halt gekommen, und alle waren still, vollkommen fasziniert von dem Musikfreak und der Art, wie er mit seinem Spiel die Statuen zum Leben erweckt hatte.

				Carson blickte die Statuen um sich herum an. Seine schwarzen Augen glitzerten vor Vergnügen, als wäre er der ultimative Rattenfänger von Hameln.

				»Nein!«, schrie Loki wieder und durchbrach damit den Zauber, den Carson mit seiner Musik über uns alle geworfen hatte. »Haltet ihn auf …«

				Carson hob das Horn von Roland wieder an seine Lippen und spielte weiter. Diesmal war die Melodie härter und wütender als die letzte. Die Töne kamen schneller und schneller, als bauten sie etwas Dunkles, Gefährliches und absolut Tödliches auf.

				Doch mehrere der Schnitter setzten sich wieder in Bewegung, angetrieben von Loki. Ihre Blicke schossen zwischen Carson und den Statuen hin und her, während sie die Schwerter hoben und sich immer näher an den Musikfreak heranschoben.

				Die Statuen begannen im Takt der Musik zu grollen. Es war ein tiefes, wütendes Knurren, das sich ihren steinernen Kehlen entrang. Die Schnitter hielten inne und wechselten Blicke, offensichtlich unsicher, was vorging. Jepp. Ich glaube, im Moment fühlten wir uns alle so.

				»Tötet ihn!«, schrie Loki wieder. »Jetzt!«

				Die Schnitter sahen einander an und warfen sich vorwärts. Doch Carson spielte einfach weiter, die Augen geschlossen, scheinbar ohne die Gefahr zu bemerken, die auf ihn zukam.

				»Carson!«, schrie ich warnend, riss Vic hoch und trat den heraneilenden Kriegern entgegen. Logan folgte meinem Beispiel und hob das Schwert ebenfalls zum Angriff.

				Doch wir mussten nicht gegen die Schnitter kämpfen.

				Denn das erledigten die Statuen für uns.

				Ein Schnitter näherte sich Carson und riss sein Schwert hoch, bereit, es auf den Kopf des Musikfreaks niedersausen zu lassen. Einer der Greifen von den Bibliotheksstufen hob lässig die Pfote und zog dem Schnitter seine langen, steinernen Krallen über die Brust, bis Fleisch riss und Knochen brachen. Schreiend fiel der Mann zu Boden, und dann setzte der Kampf in aller Härte wieder ein.

				Dieses Mal waren es die Statuen, die die Schnitter angriffen. Sie schlugen mit aller Macht um sich, kratzten und bissen unsere Feinde. Die erste Welle der Schnitter fiel. Dann eine weitere, dann noch eine. Alle Mitglieder des Protektorats holten einmal tief Luft und warfen sich ebenfalls wieder in den Kampf. Logan und ich blieben bei Carson und bewachten ihn, genau wie die zwei Greifen von den Bibliotheksstufen.

				Jedes Mal, wenn sich ein Schnitter mir, Logan und Carson auf zwei Meter näherte, schlugen die Greifen mit ihren Tatzen, Krallen und Schnäbeln aus, um den Angreifer entweder zurückzutreiben oder direkt zu töten. Das war das Seltsamste, Wunderbarste und Angsteinflößendste, was ich je gesehen hatte.

				Und langsam wendete sich das Blatt zu unseren Gunsten.

				Jetzt, da die Statuen auf unserer Seite kämpften, konnten wir die Übermacht der Schnitter endlich dezimieren. Ein böser Krieger nach dem anderen fiel, und dieses Mal war es unsere Streitmacht, die vorwärtsdrängte, statt sich zurückzuziehen. Schließlich verklangen die letzten Töne von Carsons Lied, doch niemand schien es zu bemerken. Alle kämpften einfach weiter, auch die Statuen.

				Plötzlich waren Alexei und Oliver an meiner Seite. Zusammen drängten wir vorwärts, besiegten Schnitter um Schnitter. Logan grinste, genau wie ich. Neue Energie, neue Entschlossenheit erfüllten mich. Denn jetzt konnten wir den Kampf vielleicht doch gewinnen …

				Ein wütendes Knurren erklang, tiefer und scheußlicher als alle anderen. Ich bemerkte, dass Loki vorwärtsdrängte und dabei seine eigenen Krieger einfach aus dem Weg schubste. Er hielt in der Mitte des Hofes an, nicht allzu weit entfernt von unserer Position. Ein Gargoyle sprang über das Gras und hielt direkt auf ihn zu. Loki musterte ihn angewidert, dann wedelte er einmal scharf mit der Hand, um eine Welle von Macht auszusenden.

				Der Gargoyle zerfiel zu Staub, und mir sank das Herz.

				Eine nach der anderen griffen die Steinstatuen Loki an, und jedes Mal – jedes verdammte Mal – wedelte der böse Gott einfach nur mit der Hand.

				Eine nach der anderen zerfielen die Statuen zu Staub, zerbröselten in Stücke, um als Haufen vor Lokis Füßen liegen zu bleiben. Eine nach der anderen … zerbrach einfach. Ich bemerkte nicht, dass ich weinte, bis ich die feuchte Kälte auf meinen Wangen spürte. Die Statuen … er zerstörte sie alle.

				Jede Einzelne.

				Irgendwie verletzte mich das mehr als alles andere, was bis jetzt in der Schlacht geschehen war. Monatelang waren mir die Statuen unheimlich gewesen. Ich hatte mich von ihnen beobachtet gefühlt. Jetzt wusste ich, warum – weil sie mich beschützt hatten. Und nun wurden sie für ihre Wachsamkeit vernichtet.

				»Nein!«, schrie ich. »Hör auf! Hör auf, sie zu töten!«

				Ich hätte mich nach vorne geworfen, um Loki persönlich anzugreifen, doch Logan packte meinen Arm und zog mich zurück.

				»Nein, Gwen!«, schrie er. »Es ist zu spät! Du kannst nichts machen! Gegen seine Magie bist du hilflos!«

				Loki trat noch einen Schritt vor und hob beide Hände. Dieses Mal schoss eine Welle der Magie über den gesamten Hof. Der Zauber brachte die Luft zum Flirren und zerstörte jede einzelne Statue, die er berührte, bis nur noch die zwei Greifen von den Bibliotheksstufen übrig waren. Doch auch sie schienen geschwächt. Die Welle der Macht brachte sie zum Stolpern wie uns andere auch.

				Ich weinte immer noch. Tränen rannen über meine Wangen. Bis jetzt war es mir gelungen, den Schrecken des Kampfes zu verdrängen, doch nun brach alles gleichzeitig über mich herein. Ich fiel auf dem Hof auf die Knie, dann versuchte ich die Kraft zu finden, mich wieder aufzurichten.

				»Sie ist gefallen!«

				»Nikes Champion ist gefallen!«

				»Tod dem Protektorat!«

				Die Schnitter nutzten ihren Vorteil aus, indem sie erneut angriffen, diesmal noch wilder als zuvor. Und dieses Mal, ohne die Hilfe der Statuen, waren es die Schnitter, die vorrückten.

				Ich kämpfte mich wieder auf die Beine und führte Vic in einem Angriff nach dem nächsten, doch das hatte keinerlei Einfluss auf den Lauf der Schlacht. Schließlich fühlte ich Logans Hand an meinem Arm, die mich nach hinten zog. Oliver und Alexei schnappten sich Carson, der immer noch diesen träumerischen Gesichtsausdruck zur Schau trug. Es schien, als stünde er immer noch unter dem Einfluss der Magie des Horns von Roland.

				Jetzt setzten sich Vivian und Agrona an die Spitze der Schnitter. Vivian zog Lucretia und stürzte sich nun doch in den Kampf. Ihr triumphierender Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich bereits als Sieger sah – als müsste sie nur noch eine Wache nach der anderen loswerden, bevor sie endlich losziehen konnte, um mich und meine Freunde zu töten.

				Und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie recht hatte.

				»Rückzug!«, rief Linus. Seine Stimme hallte über den Hof, während er über die Steinhaufen zurückwich, die verstreut auf dem Gras lagen. »Rückzug in die Bibliothek! Jetzt!«

				Die Protektoratswachen drehten sich um und rannten auf die Bibliothek zu, während meine Freunde auch mich und Carson in diese Richtung zerrten.

				Und so zogen wir uns zum zweiten und letzten Mal zurück, über die Stufen nach oben und in die Bibliothek der Altertümer.
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				Logan und ich stolperten gemeinsam mit allen anderen die Stufen zur Bibliothek hinauf. Wir waren mit Linus, Sergei und Inari die Letzten, die das Gebäude betraten. Hinter uns schlugen Metis und Ajax die schweren Türen zu. Die beiden schoben mithilfe von einigen der Wachen ein paar schwere Eisenstangen quer vor die Türen, um uns ein- und die Schnitter auszuschließen. Ich hatte keine Ahnung, woher sie die Stangen hatten.

				Ich starrte die Türen an und wartete darauf, dass die Schnitter versuchten, sie aufzubrechen. Doch nichts geschah. Alles war unheimlich still.

				»Sie brauchen Zeit, um sich neu zu formieren«, erklärte Metis, als sie mir eine Hand auf die Schulter legte. »Und wir auch. Komm.«

				Ich nickte und ließ mich von den Türen wegführen. Nach allem, was geschehen war, fühlte ich mich mehr als nur ein wenig betäubt. Trotzdem fragte ich mich, was wohl gerade draußen auf dem Hof geschah, besonders mit den zwei Greifenstatuen. Hatte Loki die Hand gehoben und sie in Staub verwandelt wie alle anderen Statuen auch?

				Trauer, Sorge und Schwermut verstärkten sich noch, als ich den Hauptraum der Bibliothek betrat – denn er war bereits in eine Krankenstation verwandelt worden.

				Die überlebenden Protektoratswachen saßen auf Tischen oder Stühlen oder waren direkt auf dem Boden zusammengebrochen. Und den restlichen Erwachsenen und den Jugendlichen ging es nicht viel besser. Wo immer ich hinsah, entdeckte ich Blut – auf Armen, Händen, Beinen und Gesichtern. Mein Blick fiel auf einen Jungen, der nicht viel älter sein konnte als ich. Er hielt einen Arm an die Brust gedrückt, in dem eine hässliche Wunde klaffte. Mir schien es fast, als könnte ich jeden einzelnen Blutstropfen hören, der auf den weißen Marmorboden fiel.

				Ich stand einfach in der Mitte des Chaos, während sich die Taubheit in meinem Körper ausbreitete.

				»Schnell!« Nickamedes humpelte durch den Raum und versuchte die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. »Schafft die Verletzten in den hinteren Teil der Bibliothek! Hier entlang! Hier entlang!«

				Grandma Frost war bei ihm. Sie suchte meinen Blick, und ich konnte in ihren Augen die Erleichterung darüber erkennen, dass es mir gut ging. Sie klatschte in die Hände. »Tut, was Nickamedes sagt. Jetzt!«

				Beide wedelten auffordernd mit den Händen und drängten die anderen, ihnen zu folgen, während sie in den hinteren Teil der Bibliothek eilten. Jeder, der dazu fähig war, half den Verwundeten, ihnen zu folgen.

				»Gwen?«, fragte Alexei und berührte mich leicht am Arm. »Bist du okay? Musst du geheilt werden?«

				»Wie kommst du darauf?«, murmelte ich.

				»Weil du halb tot wirkst«, antwortete Oliver.

				Ich riss mich aus meiner Betäubung und starrte an meinem eigenen Körper nach unten, der mit Schmutz, Blut, blauen Flecken und oberflächlichen Schnitten übersät war. Ich hatte mich so auf das Kämpfen konzentriert, dass ich meine Verletzungen bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Keine war ernst, trotzdem wollte ich mich einfach nur auf dem Boden zu einem Ball zusammenrollen und weinen. Doch das konnte ich nicht.

				»Gwen?«, fragte Alexei wieder.

				»Es geht mir gut. Was ist mit euch?«

				»Ich glaube, wir sind alle okay«, erklärte Logan, als er neben mich trat. »Überwiegend sind es oberflächliche Wunden.«

				Ich ließ den Blick nacheinander über meine Freunde gleiten. Logan. Alexei. Oliver. Carson. Sie alle waren genauso schmutzverkrustet, blutig und verschwitzt wie ich. Oliver hatte eine Beule von der Größe eines Hühnereis, wo ein Schnitter ihm das Heft seines Schwertes gegen die Schläfe geschlagen hatte. Auf Logans Wange entdeckte ich einen blutenden Schnitt, während Alexei von einem Angriff ein blaues Auge davongetragen hatte. Doch Logan hatte recht. Wir hatten alle das Glück gehabt, mit kleineren Verletzungen davonzukommen – zumindest bis jetzt.

				Carson hatte erstaunlicherweise keinen einzigen Kratzer. Er wirkte nicht mehr verträumt, und auch seine Augen waren nicht mehr von Magie verdunkelt. Trotzdem hielt er das Horn fest umklammert. Ich fragte mich, ob er wohl darüber nachdachte, was er noch mit dem Artefakt anstellen konnte.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich.

				Carson sah mich mit traurigem Blick an. »Er hat sie alle getötet. Loki. Ich habe sie zum Leben erweckt, ich habe ihnen die Freiheit geschenkt, und jetzt sind sie alle weg. Einfach … weg.«

				Ich dachte daran zurück, wie die Statuen eine nach der anderen zersprungen waren, wie sie alle auf eine Bewegung von Lokis Hand hin zu Staub zerfallen waren. Dann legte ich eine Hand auf Carsons Schulter.

				»Ich weiß, wie du dich fühlst«, flüsterte ich. »Es tut mir leid.«

				Carson hob die Hand und kniff sich in den Nasenrücken über der schwarzen Brille, als versuche er Tränen zu unterdrücken. »Ich weiß, dass es dämlich ist. Dort draußen auf dem Hof sind heute Menschen gestorben – gute Menschen. Doch ich kann einfach nicht aufhören, an die Statuen zu denken …« Er sah auf das Horn hinunter, das er immer noch in der Hand hielt. »Hätte ich gewusst, dass sie zerstört werden würden, hätte ich nie angefangen zu spielen. Ich hätte dieses dämliche Horn an dem Tag im Kolosseum nie angefasst. Ich wünschte, ich hätte es niemals auch nur gesehen.«

				»Vielleicht war es den Statuen bestimmt, zerstört zu werden«, sagte ich.

				»Was meinst du damit?«

				Ich zuckte mit den Achseln. Eigentlich wusste ich es nicht, doch das war etwas, das Nike einmal zu mir gesagt hatte. Ich hatte gehofft, dass Carson in den Worten Trost finden würde, doch er wirkte immer noch verstört. Ich hatte im Moment einfach keine Ahnung, was ich den anderen sagen sollte.

				»Kommt«, meinte ich. »Wir sollten den anderen helfen und dann Daphne und meine Grandma finden.«

				Ich bemerkte, dass Morgan McDougall versuchte, mit einem kaputten Knöchel durch die Bibliothek zu humpeln, also ging ich zu ihr und schob ihr meinen Arm unter die Schulter. Die Walküre lehnte sich auf mich, während ein paar grüne Magiefunken aus ihren Fingerspitzen schossen.

				»Geht es dir gut?«

				»Ging mir nie besser«, witzelte Morgan. »Du weißt schon, nachdem ich gerade mitten in der größten aller Schlachten gesteckt habe.«

				Ihr schwarzer Humor zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht, während ich ihr in den hinteren Teil der Bibliothek half.

				Nickamedes war bereits da, zusammen mit Metis, die sich darangemacht hatte, die schlimmsten Verletzungen zu heilen. Sie wanderte von einem Krieger zum nächsten, und der goldene Glanz ihrer Magie umhüllte die Verwundeten mit einem warmen, weichen Licht. Nickamedes folgte ihr auf seinen Gehstock gestützt, um ihr so gut wie möglich zu helfen. Metis beendete die Heilung einer Protektoratswache mit einer besonders hässlichen Bauchwunde, dann stolperte sie rückwärts. Doch Nickamedes war da, um sie aufzufangen und zu stützen. Metis musterte ihn einen Moment, dann eilte sie zum nächsten Verletzten weiter. Wieder folgte Nickamedes ihr. Raven war ebenfalls hinter ihnen, den Arm voller Verbände in demselben unheimlichen Weiß wie ihr Kleid.

				Mein Blick glitt über die Studiertische. Schließlich entdeckte ich ein pinkfarbenes Aufblitzen zwischen all dem Blut. Daphne hatte den Balkon im ersten Stock verlassen und hielt im Moment Savannahs Hand. Die Amazone hatte einen hässlichen Schnitt über dem rechten Auge davongetragen. Ein rosiges Glühen ging von Daphnes Körper auf Savannahs über, und noch während ich zusah, schloss sich die Wunde über dem Auge der Amazone, ohne eine Spur zu hinterlassen.

				»Fühlst du dich gut?«, fragte Daphne.

				Savannah nickte, also stand Daphne auf und machte Anstalten, sich dem nächsten Verletzten zuzuwenden. Doch dann entdeckte sie Carson hinter Morgan und mir. Sofort stiefelte sie in unsere Richtung.

				»Was hast du getan?«, zischte sie ihn an. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach so in die Mitte des Hofes zu wandern? Du hättest umgebracht werden können, du Idiot!«

				Carson schenkte ihr ein verlegenes Grinsen und hob das Artefakt. »Ähm, das Horn ist schuld?«

				Daphne schnappte sich den Kragen von Carsons Robe, zog ihn nach vorne und presste die Lippen auf seine. Ein Feuerwerk aus pinkfarbenen Funken explodierte um sie herum und überzog sie mit einem sanften, prinzessinnenrosa Schimmer.

				»Wow«, meinte Morgan. »Vielleicht solltet ihr euch ein Zimmer besorgen.«

				Daphne schlang die Arme um Carsons Nacken und küsste ihn nur noch intensiver.

				Ich half Morgan zu einem der leeren Stühle, damit sie sich setzen und das Gewicht von ihrem verletzten Knöchel nehmen konnte. Dann ging ich zu meiner Grandma, die die Hand einer Protektoratswache hielt. Der Mann lag ausgestreckt auf einem der Studiertische.

				»Wird er sich erholen?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete sie.

				Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass die Augen des Mannes glasig waren und mit totem Blick an die Decke starrten. Grandma seufzte, dann beugte sie sich vor und schloss sanft seine Augen. Sie drehte sich zu mir um und öffnete die Arme. Ich stieß ein unterdrücktes Schluchzen aus und trat in ihre Umarmung. Lange Zeit standen wir einfach nur so da und wiegten uns leicht, um in der Wärme des anderen Kraft zu finden.

				»Ich muss weg«, flüsterte ich. »Ich muss erfahren, wie der weitere Plan lautet.«

				Sie nickte, und wir lösten uns voneinander. Grandma umfasste mein Gesicht mit den Händen. Sie beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die blutige Stirn, bevor sie sich aufmachte, Metis und Nickamedes zu helfen.

				Ich kehrte in den vorderen Teil der Bibliothek zurück. Inzwischen waren alle Verwundeten nach hinten gebracht worden. Zwischen den Studiertischen hier bewegten sich alle Krieger, die noch mehr oder weniger unverletzt waren.

				Es waren nicht viele.

				Vielleicht dreißig Krieger hielten sich in der Nähe von Linus, Sergei, Inari und Ajax auf. Dreißig Krieger, mit denen wir Vivian, Agrona, Loki und den Rest der Schnitter draußen auf dem Hof besiegen sollten. Das war nicht genug.

				Wir konnten das einfach nicht schaffen.

				Mir sank das Herz, aber ich zwang mich, in den ersten Stock zu sehen, wo Nikes Statue stand. Das Gesicht der Göttin war ausdruckslos, auch wenn ich den Eindruck hatte, dass ihre Mundwinkel leicht nach unten wiesen, als fühlte sie dieselbe allumfassende Trauer, die auch mich erfüllte. In mir stieg die Frage auf, ob Loki wohl mit der Hand wedeln und auch ihre Statue so mühelos zerstören würde, wie er es mit denen auf dem Hof getan hatte. Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Magen, doch es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

				Denn ich wusste immer noch nicht, wie ich Loki töten sollte.

				Ich drängte meine Sorge zurück und eilte zu Linus. Logan, Oliver und Alexei standen neben ihm. Linus bemerkte, dass wir ihm zuhörten, und starrte mich einen Moment an, bevor er sich den anderen Kriegern zuwandte.

				»Wir wissen alle, womit wir es zu tun haben«, sagte er leise. »Wir wissen alle, dass es keine Fluchtmöglichkeit gibt. Nicht für uns.«

				Die Protektoratswachen nickten in grimmiger Zustimmung. Wir hatten alle gehofft, die Schlacht zu gewinnen, doch auch für den schlechtesten Fall hatten wir uns vorbereitet – auch ich.

				»Ich fürchte, im Moment können wir nur versuchen, sie lange genug aufzuhalten, um die Verwundeten in Sicherheit zu bringen.«

				Linus sah zu Rory und Rachel, die zusammen mit den anderen Bogenschützen von den Balkonen gestiegen waren und jetzt beim Rest der Krieger standen. Ich hatte sie während des Kampfes draußen aus den Augen verloren und war froh zu sehen, dass es ihnen gut ging.

				»Sie beide scheinen am besten mit den Greifen vertraut«, sagte er. »Glauben Sie, Sie könnten sie davon überzeugen, die Verwundeten wegzubringen?«

				Rory sah kurz zu mir, und ich nickte. Dann nickte sie Linus zu. »Geht klar.«

				Rory und Rachel verschwanden wieder im hinteren Teil der Bibliothek, um auf einem der Balkone mit den verbleibenden Greifen zu reden.

				»Es wird auch die Greifen mehrere Flüge kosten, alle zu evakuieren«, meinte Inari.

				Linus fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und hinterließ dabei blutige Strähnen in seinen blonden Locken. »Ich weiß. Wir müssen einen Weg finden, uns ein wenig mehr Zeit zu erkaufen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Schnitter die Bibliothek zu stürmen versuchen. Wenn sie nicht bereits dabei sind.«

				»Aber wie sollen wir sie hinhalten?«, fragte Sergei. Er drückte seine Hand an die Brust, und Blut floss aus seiner Wunde.

				Linus schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

				Ich dachte eine Minute nach, dann zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Zu meiner Überraschung war es noch funktionsfähig. Ich scrollte durch die Anrufliste, bis ich Vivians Nummer fand. Als ich sicher war, dass ich sie auch erreichen konnte, trat ich vor.

				»Ich hätte da vielleicht eine Idee, die uns ein wenig Zeit erkaufen könnte.«

				Linus sah mich an. »Und wie lautet die?«

				»Wir geben den Schnittern das, was sie wollen. Wir lassen sie einfach in die Bibliothek kommen.«

				»Und wieso sollten wir das tun, Miss Frost?«, fragte Linus. »Wir versuchen sie von hier fernzuhalten, nur für den Fall, dass Sie das noch nicht bemerkt haben sollten.«

				Ich starrte ihn direkt an. »Wir lassen sie ein, damit sie mich endlich umbringen können.«

				Schnell erklärte ich meinen Plan. Er gefiel niemandem, aber Logan am wenigsten.

				»Nein«, sagte er mit einem heftigen Kopfschütteln. »Auf keinen Fall, Gypsymädchen.«

				Ich sah ihn an. »Du weißt, dass es unsere beste Chance ist. Eigentlich sogar unsere einzige Chance. Sie werden darauf eingehen. Besonders Vivian, da sie in der Vergangenheit so oft bei dem Versuch versagt hat, mich zu töten. Sie wird sich Loki beweisen wollen, indem sie mich endlich erledigt.«

				Logan öffnete den Mund, doch sein Dad kam ihm zuvor.

				»Sie hat recht«, erklärte Linus. »Die Schnitter wissen, dass sie uns in die Enge getrieben haben und uns zahlenmäßig überlegen sind. Sie werden ihren Sieg auskosten wollen. Ich kenne Agrona. Sie wird zustimmen.«

				»Und Vivian wird bei dem Gedanken, mich endlich umzubringen, förmlich sabbern«, fügte ich hinzu, bevor Logan noch mal widersprechen konnte. »Unser Kampf wird dem Protektorat die Zeit erkaufen, die nötig ist, um die Leute aus dem hinteren Teil der Bibliothek zu evakuieren. Vertrau mir. Es wird funktionieren. Außerdem, dafür hast du mich doch all diese Monate trainiert, oder? Ich bin doch nicht umsonst jeden Morgen so früh aufgestanden.«

				Ich schenkte ihm ein zittriges Lächeln. Logan bemühte sich, dasselbe zu tun, doch es gelang ihm nicht. Jepp. Ich kannte das Gefühl.

				Es mochte Logan nicht gefallen, doch auch er verstand, dass es unsere einzige Chance war, also stimmte er widerwillig zu. Sobald alle verstanden hatten, welche Rolle sie spielten, wählte ich Vivians Nummer. Natürlich war es völlig egal, wie clever mein Plan war, wenn das Schnittermädchen sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Handy mitzunehmen …

				»Was zur Hölle könntest du wollen?«, erklang Vivians Stimme an meinem Ohr.

				»Hey, Viv. Ich habe beschlossen, diesen Tag zu deinem Glückstag zu machen. Ich biete dir einen Handel an.«

				Sie lachte. »Einen Handel? Welche Art von Handel? Du hast nichts, was wir wollen, Gwen. Vor allem nicht, weil wir gleich reinkommen und es dir sowieso abnehmen.«

				»Aber sicher habe ich das«, antwortete ich. »Denn du wünschst dir immer noch meinen Kopf auf einem Silbertablett, und du willst immer noch diejenige sein, die ihn Loki überreicht. Außerdem, ist es nicht deine Pflicht als sein mächtiger Champion, mich endlich umzubringen?«

				»Oh, mach dir da mal keine Sorgen«, antwortete sie selbstgefällig. »Das mache ich, sobald wir in der Bibliothek sind. Es sollte nicht mehr allzu lange dauern. Mir sind all die glänzenden neuen Waffen aufgefallen, die deine Freunde auf dem Hof getragen haben. Nun, ihr wart nicht die Einzigen, die Artefakte dabeihatten.«

				Im Hintergrund hörte ich ein lautes Jaulen, das fast klang wie eine Kettensäge. Ich fragte mich, welche Art von Artefakt wohl die Bibliothekstüren und die Eisenstangen durchschneiden konnte, die sie geschlossen hielten. Doch eigentlich spielte es keine Rolle. Ein Teil von mir wollte es sowieso nicht so genau wissen.

				»Sicher, irgendwann schafft ihr es schon in die Bibliothek«, meinte ich. »Aber wer weiß, wie lange es dauern wird? Und ja, wahrscheinlich bringt ihr uns dann alle um, aber wer weiß schon, welcher Schnitter mich vielleicht erwischt, bevor du zur Stelle bist? Ich möchte dir doch nicht die Chance nehmen, endlich zu beweisen, dass du es wert bist, als Lokis Champion zu dienen.«

				Für einen Moment antwortete sie nicht, und da wusste ich, dass sie angebissen hatte. »Was willst du als Gegenleistung?«

				»Du und ich kämpfen in der Mitte der Bibliothek. Niemand sonst. Nur bewaffnet mit Vic und Lucretia«, sagte ich. »Keine anderen Waffen oder Artefakte.«

				»Und wenn ich dich endlich umgebracht habe?«, fragte sie. »Was willst du im Austausch für deinen Tod?«

				»Ihr lasst alle anderen am Leben«, erklärte ich. »So lautet die Abmachung.«

				Schweigen.

				»Lass mich Agrona fragen.«

				Wieder folgte Stille. Im Hintergrund konnte ich immer noch diese Säge heulen hören. Das Geräusch verhinderte sehr effektiv, dass ich Vivian und Agrona belauschen konnte. Aber egal was sie sagten, ich konnte ihnen sowieso nicht glauben. Sie würden die anderen niemals am Leben lassen, besonders nicht Linus, Sergei und Inari. Vivian und Agrona wussten, dass sie einfach zu wichtig für das Protektorat waren. Ohne sie würde der Widerstand des Pantheons schnell zusammenbrechen, und niemand konnte mehr verhindern, dass Loki die gesamte Welt versklavte, genauso wie er es vor all diesen Jahrhunderten schon einmal probiert hatte.

				Trotzdem, jede Sekunde, die ich Vivian ablenkte, half den Greifen, weitere Verwundete zu evakuieren. Schließlich, ungefähr zwei Minuten später, als ich vom Heulen der Säge langsam Kopfweh bekam, hörte ich wieder Vivians Stimme.

				»Wir akzeptieren deinen Handel«, sagte sie. »Mach dich bereit zu sterben, Gwen.«

				»Dasselbe gilt für dich.«

				»Oh, und macht euch nicht die Mühe, die Türen für uns zu öffnen. Wir sind sowieso schon fast drin. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

				Damit legte sie auf. Ich atmete tief durch und schob mein Handy wieder in die Hosentasche. Dann sah ich die anderen an.

				»Sie nehmen das Angebot an«, erklärte ich. »Gehen wir in Position.«
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				Ich stand in der Mitte der Bibliothek und wartete darauf, dass Vivian kam und mich umbrachte.

				Das Kreischen der Säge – oder was auch immer es war – wurde lauter und lauter, bis mein Schädel sich anfühlte, als würde jemand ihn anbohren. Ich zog eine Grimasse.

				Dann sah ich mich um und suchte meine Freunde. Oliver und Alexei duckten sich hinter Ravens Kaffeewagen. Rory spähte auf der anderen Seite hervor, einen Dolch in der Hand. Sergei, Inari, Trainer Ajax und die anderen Protektoratswachen hatten sich zwischen Regalen und hinter den Götterstatuen im ersten Stock versteckt. Daphne war ebenfalls dort oben. Sie kauerte hinter Sigyns Statue und hielt den Bogen in der Hand, der angeblich einmal der Göttin gehört hatte. Carson war bei ihr. Er umklammerte immer noch das Horn von Roland, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was er noch mit dem Artefakt ausrichten wollte.

				Linus stand als Anführer des Protektorats neben mir, Logan stand an meiner anderen Seite. Metis hielt sich immer noch im hinteren Teil der Bibliothek auf und versuchte so viele Verwundete wie möglich zu heilen, während Rachel, Nickamedes, Raven und Grandma Frost ihnen halfen, in den ersten Stock zu gelangen, damit die Greifen sie in Sicherheit fliegen konnten.

				»Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen können, Miss Frost?«, fragte Linus freundlicher, als er je zuvor mit mir gesprochen hatte. »Sie müssen den Kampf so sehr in die Länge ziehen wie nur möglich. Das wird sicher nicht einfach, wenn man bedenkt, was für eine fähige Kriegerin Vivian ist.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Mir bleibt keine andere Wahl, oder?«

				»Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte er.

				Das Heulen der Säge wurde noch lauter, sodass ich erneut das Gesicht verzog. Doch so schnell, wie der Lärm aufgekommen war, so schnell verklang er jetzt. Stille. Dann …

				Bumm.

				Bumm. Bumm.

				BUMM!

				Ein lautes Krachen erklang, und ich wusste, dass die Schnitter die äußeren Bibliothekstüren durchbrochen hatten. Ich holte tief Luft und hob Vic.

				»Bist du bereit?«

				Das Schwert richtete sein purpurnes Auge auf mich. »Ich bin bereit und du ebenfalls, Gwen. Vertrau mir. Nike glaubt an dich und ich auch.«

				Mein Blick huschte zu der Statue der Göttin im ersten Stock. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie vorhin, doch jetzt schien ihr Blick auf mich gerichtet. Ich fragte mich, was sie bis jetzt von unserem Kampf hielt – von meinen Entscheidungen und der Tatsache, dass alles hier in der Bibliothek enden würde. Eigentlich war das recht passend, da hier auch alles angefangen hatte, in der Nacht, in der ich mir Vic aus seiner Vitrine geschnappt hatte.

				Ich hoffe, du bist stolz auf mich, dachte ich, während ich die Göttin ansah. Ich habe mein Bestes getan, alle zu retten.

				Die Göttin nickte mir zu, doch das war ihre einzige Reaktion.

				Die Türen flogen auf, und Vivian und Agrona stiefelten in den Hauptraum der Bibliothek. Loki folgte ihnen, von allen Seiten von Schnittern umringt. Mich verließ der Mut, als ich sah, wie viele Schnitter immer noch übrig waren. Auf jeden unserer Kämpfer kamen ungefähr drei böse Krieger, wenn nicht sogar mehr.

				»Also«, schnurrte Agrona förmlich, als sie ein paar Schritte vor uns anhielt und Linus ansah. »Endlich ist es so weit. Deine endgültige, absolute Niederlage. Und hier bist du und versteckst dich ausgerechnet hinter einem jungen Mädchen. Ich bin ein wenig enttäuscht von dir, Linus. Ich hätte gedacht, du würdest wenigstens ein bisschen länger durchhalten.«

				Linus richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf. In seinen Augen brannte Hass, als er seine ehemalige Ehefrau anstarrte. »Nun, wir haben nicht alle einen Gott auf unserer Seite«, blaffte er zurück. »Oder haben jahrelang im Geheimen darauf hingearbeitet, seine Seele in den Körper eines unschuldigen Jungen zu überführen.«

				Ich runzelte die Stirn. Alle wussten, dass Agrona versucht hatte, Lokis Seele in Logans Körper zu pflanzen. Das war nichts Neues. Trotzdem lösten Linus’ Worte ein seltsames Gefühl in mir aus. Es hatte irgendetwas damit zu tun, dass Loki einen neuen Körper wollte, einen sterblichen Körper …

				Agrona zog eine blonde Augenbraue hoch. »Bist du deswegen immer noch wütend, lieber Ehemann? Ts, ts, ts. So nachtragend. Was für ein schlechtes Vorbild für deinen unschuldigen Jungen hier.«

				Logan trat vor, während er gleichzeitig sein Schwert fester packte. »Er ist nicht der Einzige. Wenn ich dich endlich für all das töte, was du meiner Familie angetan hast, wird das der glücklichste Moment meines Lebens sein.«

				»Unglücklicherweise lautet so nicht die Abmachung, die wir getroffen haben«, erklärte Agrona. »Vivian und Gwen werden das Kämpfen übernehmen. Und dann werden wir ja sehen, was mit dem Rest von euch geschieht.«

				Sie lächelte ihren Stiefsohn hämisch an. Logan trat noch einen Schritt vor, doch Linus packte seinen Arm und schüttelte den Kopf.

				»Lass es«, sagte Linus so leise, dass nur wir ihn hören konnten. »Denk dran, jede Sekunde zählt.«

				Es war offensichtlich, dass Logan nicht begeistert war, doch er nickte und trat zurück.

				»Also dann«, sagte Agrona. »Ich würde sagen, wir lassen den Kampf beginnen. Mein Lord?«

				»Enttäusche mich nicht wieder«, sagte der Gott mit seidiger, gleichzeitig tödlicher Stimme. »Oder du wirst Konsequenzen ertragen müssen, die dir nicht gefallen werden.«

				Vivian zitterte ein wenig. »Natürlich nicht, mein Lord.«

				Sie verbeugte sich vor dem bösen Gott, dann wirbelte sie herum und stiefelte auf mich zu, bis sie mitten in der Bibliothek stand. Ich trat vor, bis der Abstand zwischen uns ungefähr zwei Meter betrug. Wir hatten alle Tische und Stühle aus dem Weg geräumt, also hatten Vivian und ich genug Platz.

				»Keine Einmischung, von niemandem«, rief Linus grimmig. »So lauten die Bedingungen, auf die wir uns geeinigt haben.«

				»Keine Sorge.« Vivian feixte. »Ich brauche bei ihr wirklich keine Hilfe. Dieses Mal nicht.«

				»Hey, hey, fühlen wir uns heute selbstbewusst, Viv?«, spottete ich. »Aber du wirst verlieren, so wie du bis jetzt immer verloren hast.«

				»Das werden wir ja sehen«, zischte sie.

				Sie hob ihr Schwert an der Klinge hoch. Ich tat dasselbe mit Vic, damit die beiden Schwerter sich sehen konnten. Lucretia riss ihr rotes Auge auf.

				»So trifft man sich wieder, Vic«, schnurrte das andere Schwert. »Zum letzten Mal.«

				»Natürlich wird es das letzte Mal sein«, stichelte Vic zurück. »Denn ich werde dich endlich in zwei Stücke hauen, du wimmerndes Stück Blech.«

				»Der Einzige, der hier wimmert, bist du, du selbstgefälliger Metallstab!«, schrie Lucretia zurück.

				Ich hätte gerne den ganzen Tag dort gestanden und zugelassen, dass die beiden Schwerter sich gegenseitig beleidigten, da es Metis, Nickamedes und den anderen Zeit verschaffte, die Verwundeten zu evakuieren. Doch Vivian senkte ihre Klinge und packte sie wieder am Heft.

				Ich tat dasselbe, und dann stürzten wir uns in den Kampf.

				Vivian hob Lucretia hoch in die Luft und rannte auf mich zu, in dem Versuch, ihre Walkürenstärke einzusetzen, um mich schon mit diesem ersten, harten Schlag zu besiegen. Ihre Klinge traf so heftig auf meine, dass rote und purpurne Funken durch die Luft sausten. Es kostete mich meine gesamte Kraft, Vic festzuhalten und nicht unter ihrem Angriff zusammenzubrechen. Doch ich schaffte es.

				»Stirb, Gypsy!«, zischte Vivian.

				»Du zuerst«, zischte ich zurück.

				Wir lösten uns voneinander, und nun begann der eigentliche Kampf. Hin und her fochten wir durch die Mitte der Bibliothek, hackten mit unseren Klingen aufeinander ein und schlugen unsere Waffen wieder und wieder gegeneinander, immer in dem Versuch, die andere zu töten.

				Ich wirbelte nach Vivians letztem Angriff herum und warf einen kurzen Blick auf die Uhr, die im Eingang zum Bürokomplex hing. Seit dem Beginn unseres Kampfes waren erst drei Minuten vergangen. Seltsam, es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Aber das lag vielleicht auch daran, dass der Kampf gegen Vivian schon andauerte, seit sie mich überlistet hatte, den Helheim-Dolch für sie zu finden. Auf jeden Fall musste ich weitermachen, obwohl ich bereits von der Schlacht auf dem Hof vollkommen erschöpft war.

				Beim nächsten Mal, als Vivian sich eine kleine Blöße gab, tat ich deswegen so, als würde ich über meine eigenen Füße stolpern, statt ihr die Klinge über den Arm zu ziehen, wie ich es hätte tun müssen – wie ich es mir so dringend wünschte.

				Das Schnittermädchen blinzelte überrascht, bevor es misstrauisch die Augen zusammenkniff und die Stirn runzelte. »Was tust du? Wieso greifst du mich nicht mit deinem gesamten Können an?«

				»Weil ich das nicht nötig habe«, spottete ich, weil ich nicht wollte, dass sie herausfand, dass ich den Kampf so sehr in die Länge zog, wie ich nur konnte. »Gib es doch endlich zu, Viv. Du bist als Kriegerin nicht halb so gut wie ich. Ich kann dich töten, wann immer es mir einfällt. Ich möchte dich nur zuerst demütigen, vor all deinen Schnitterfreunden – und besonders vor Loki.«

				Damit hob ich Vic und stürzte mich wieder auf sie.

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Wieder kämpften wir, und bald darauf lösten wir uns wieder voneinander und umkreisten einander. Mein Blick glitt erneut zur Uhr, doch es waren nur zwei weitere Minuten vergangen …

				»Du … du … hältst mich hin!«, knurrte Vivian. »Warum? Was planst du, Gwen?«

				Ein goldenes Licht leuchtete in ihren Augen auf, und plötzlich explodierte Schmerz in meinem Kopf, als hätte sie mir eine Klinge direkt ins Hirn gerammt. Ich schrie, doch der Schmerz wurde nur noch schlimmer. Vivian trat vor und rammte mir die Faust ins Gesicht, was meine Qualen noch verstärkte. Ich wurde zurückgeworfen, fiel aber nicht um, also schlug sie wieder zu. Diesmal war der Schmerz so heftig, dass ich fühlte, wie meine Beine nachgaben und ich zu Boden fiel.

				»Steh auf, Gwen!«, schrie Vic. »Steh auf! Jetzt!«

				Doch ich konnte nicht. Ich spürte nur diese verdammte, unsichtbare Gegenwart in meinem Kopf, die sich durch mein Hirn grub. Sie durchsuchte jeden Teil meines Geistes, spähte in jede versteckte Ecke und legte all meine Geheimnisse offen. Trotzdem wehrte ich mich. Versuchte mir vorzustellen, wie ich die Hände zu Fäusten ballte und auf diese widerliche, kriechende Gegenwart einschlug, als wollte ich Würmer zerquetschen. Doch nichts schien zu funktionieren. Der Schmerz dauerte an und wurde mit jedem meiner Atemzüge schlimmer und schlimmer.

				Über mir hörte ich Vivian lachen. »Gib auf, Gwen. Du hast meiner Telepathie nichts entgegenzusetzen. Himmel, hätte ich gewusst, dass es so einfach ist, dich damit zu erledigen, hätte ich das gleich am Anfang getan. Doch lass uns noch ein wenig Spaß haben, bevor ich dich umbringe. Dich so demütige, wie du es mit mir machen wolltest. Was meinst du dazu? Lass mich dir mal genau zeigen, was die Schnitter mit deinen kostbaren Freunden und dem Rest des jämmerlichen Protektorats vorhaben.«

				Immer noch hilflos durch die Schmerzen in meinem Kopf kauerte ich auf dem Boden, während Vivian mir ein schreckliches Bild nach dem anderen zeigte. Zuerst stieg eine Szene in mir auf, wie sie Lucretia in meine Brust rammte. Das Bild war so real, dass ich für einen Moment glaubte, sie hätte es wirklich getan. Dann tat sie nacheinander dasselbe mit jedem meiner Freunde. Oliver. Alexei. Daphne. Carson. Und schließlich auch mit Logan.

				Ich fing wieder an zu schreien. Die Bilder verschwanden, nur um ersetzt zu werden von Metis, Nickamedes und Ajax in Ketten, die mit gesenktem Kopf knieten, während Vivian vor ihnen herumstolzierte.

				Dann verschwand auch dieser Anblick, doch sofort sah ich, wie Vivian ihr Schwert über den Kopf meiner Grandma hob und sie genauso umbrachte, wie sie auch meine Mom ermordet hatte.

				Ein Bild nach dem anderen überschwemmte meinen Geist, und es gab nichts, was ich tun konnte, um die Flut aufzuhalten. Doch je mehr Bilder Vivian mir zeigte – je mehr sie mich erkennen ließ, wie sehr sie sich danach sehnte, meinen Freunden wehzutun –, desto wütender wurde ich. Ich klammerte mich an dieser Wut fest und ließ mich von ihr erfüllen, setzte sie als Schild gegen die hässlichen Bilder und die schrecklichen Halluzinationen ein, die das Schnittermädchen in meinen Kopf zwang. Und langsam, Stück für Stück, kam ich wieder zu Sinnen, stieg aus dem Abgrund aus Schmerz und Entsetzen und Albträumen auf. Denn die Bilder waren nicht real, und ich würde auch nicht zulassen, dass sie jemals real wurden – nicht jetzt und niemals.

				Schließlich stoppte Vivian ihren telepathischen Angriff lang genug, um höhnisch auf mich herunterzulächeln. »Und, Gwen? Ist die Zukunft nicht wunderbar düster?«

				Ich starrte zu ihr auf. »Bei Weitem nicht so düster wie deine.«

				Damit schlug ich zu und rammte Vic tief in ihren Schenkel. Vivian schrie überrascht auf und fiel neben mir zu Boden. Ich drängte die letzten Reste des Schmerzes zurück und warf mich auf das Schnittermädchen, um ihm wieder und wieder die Faust ins Gesicht zu rammen, so fest ich nur konnte. Irgendwann während dieses Kampfes fiel mir Vic aus der Hand und rutschte klappernd über den Boden. Ich entriss auch Vivian ihre Klinge, bevor sie Lucretia gegen mich einsetzen konnte. Vivian knurrte vor Wut und Überraschung. Zusammen rollten wir auf dem Bibliotheksboden hin und her, während wir die andere mit all unserer Kraft angriffen – schlagend, boxend, kratzend.

				Ich war wütend, wütender als jemals zuvor in meinem Leben, trotzdem hatte ich Vivians Walkürenstärke wenig entgegenzusetzen. Sie drückte mich auf den Boden, die Hände um meine Handgelenke geschlossen.

				»Ich wollte dich eigentlich mit Lucretia aufschlitzen«, sagte sie. »Aber inzwischen denke ich, ich erwürge dich lieber. Das macht sicher viel mehr Spaß.«

				Bevor ich sie davon abhalten konnte, legte sie die Hände um meine Kehle und drückte zu.

				Ich lachte ihr ins Gesicht, auch wenn es eher klang wie ein keuchendes Stöhnen.

				Vivian runzelte die Stirn. »Was tust du? Wieso lachst du?«

				»Weil du etwas vergessen hast, Viv«, knurrte ich. »Du bist nicht die Einzige hier, die Magie besitzt. Ich habe auch welche, erinnerst du dich? Und nicht einfach irgendwelche Magie – Berührungsmagie.«

				Zu spät erkannte Vivian, dass ihre Haut meine berührte. Sie riss die Augen auf und wollte die Hände von meiner Kehle lösen, doch das ließ ich nicht zu. Stattdessen schlang ich die Finger um ihre und griff nach meiner Magie.

				Meine Psychometrie schaltete sich ein. Visionen aus dem Leben des Schnittermädchens blitzten in mir auf, und ich sah den hellroten Funken, der tief im Innersten ihres Seins brannte. Ich dachte kurz darüber nach, meine Magie um diesen Funken zu schließen und ihn zu ersticken, bis er erlosch. Doch ich konnte die schrecklichen Bilder nicht vergessen, die sie mir gezeigt hatte. Ich wollte es Vivian mit gleicher Münze heimzahlen.

				»Willst du mal was wirklich Schreckliches sehen?«, knurrte ich. »Du magst es doch, Leuten beim Leiden zuzusehen, nicht wahr? Nun, dann lass mich dir zeigen, wie echtes Leiden aussieht.«

				Ich packte Vivians Hände fester. Und dann zeigte ich ihr genau, wie sehr sie und die anderen Schnitter mich in den letzten Monaten verletzt hatten. Ich zeigte ihr jeden Kampf, den wir ausgefochten hatten, all die Schmerzen, die ich gefühlt hatte. All die Qual, die ich empfunden hatte, als mir klar geworden war, dass sie meine Mom ermordet hatte. All die Pein, die mich durchfahren hatte, als sie Nott direkt vor meinen Augen getötet hatte. All das zeigte ich ihr und noch viel mehr.

				So viel mehr.

				Vivian schrie – weil sie meine Schmerzen empfand –, doch ich hörte nicht auf. Ich kannte keine Gnade. Heute nicht. Nicht ihr gegenüber. Nicht nach allem, was sie mir angetan hatte. Nicht, nachdem sie mir so viele Personen genommen hatte. Meine Mom. Nott. Und für eine Weile sogar Logan und Grandma Frost.

				O ja, ich zeigte ihr die Qualen der letzten Monate und alle Schmerzen, die ich je in all den Jahren empfunden hatte. All die blutigen Erinnerungen, die ich von den Artefakten aufgefangen hatte, die ich berührt hatte. All die grausamen, kleinlichen Gefühle, die manche Leute ausgestrahlt hatten. All die bösen Taten, die ich gesehen hatte, als ich sie mit meiner Magie geblitzt hatte. Und dann zeigte ich ihr eine der schrecklichsten Erinnerungen, die ich je gesehen hatte – von einem Mädchen, das von seinem Stiefvater missbraucht worden war.

				Vivians Schreie wurden lauter und lauter. Der rote Funke in ihr flackerte, doch ich stoppte meinen unbarmherzigen Angriff nicht, sondern rammte ein Bild nach dem anderen in ihr Bewusstsein, so wie sie es bei mir getan hatte.

				Schließlich fühlte ich, wie etwas in ihrem Geist einfach … zerbrach, so wie die Statuen auf dem Hof unter der Kraft von Lokis widerlicher Magie zerbrochen waren. Vivians Hände fielen von meiner Kehle, und dieses Mal ließ ich sie los. Vivian wich vor mir zurück, schlang die Arme um die Knie und wiegte sich auf dem Boden vor und zurück. Ich beeilte mich, mir Vic zu schnappen und das Schwert zu heben, weil ich davon ausging, dass das nur ein weiterer ihrer Tricks war. Doch Vivian versuchte nicht einmal, nach Lucretia zu greifen. Und sie warf keinen Blick in meine Richtung.

				»Mach, dass es aufhört«, flüsterte sie mit leiser, gebrochener Stimme. »Es tut so weh. Bitte, bitte, bitte, lass es aufhören.«

				Ich packte Vic fester, weil ich immer noch misstrauisch war, doch Vivian presste sich die Hände an den Kopf und wiegte sich weiter auf dem Boden. Ihr Blick war auf etwas gerichtet, das nur sie sehen konnte – auf all die schrecklichen Erinnerungen, die ich ihr gezeigt hatte.

				Da verstand ich, dass der Kampf vorbei war und Vivian keine Bedrohung mehr darstellte. Ich atmete auf. Irgendwoher wusste ich, dass das Schnittermädchen niemals wieder eine Bedrohung für mich darstellen würde.

				»Gwen?« Logan trat neben mich. »Willst du sie nicht …?« Er vollführte eine schnelle Bewegung mit seinem Schwert.

				»Nein«, sagte ich. »Weil wir keine Leute töten, die bereits am Boden liegen. So handeln Schnitter, nicht wir. Das ist ihr Ding. Nicht unseres.«

				Ich trat von Vivian zurück, blieb aber weiter in der Mitte der Bibliothek. Denn ich wusste, wer mein nächstes Angriffsziel sein musste – Loki.

				Agrona eilte heran, hob Lucretia auf und beugte sich zu ihrem Schützling hinunter. Sie wollte Vivian anfassen, doch das Schnittermädchen zuckte zusammen und entzog sich ihr, während es sinnlose Worte vor sich hin murmelte.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, flüsterte Agrona, während sie beobachtete, wie Vivian sich auf dem kalten Marmorboden hin und her wiegte.

				»Sie wollte in meinem Kopf spielen«, erklärte ich hart. »Also habe ich ihr genau gezeigt, was sich alles da drin befindet.«

				Agrona warf mir einen scharfen Blick zu. »Du hast ihr deine Erinnerungen gezeigt?«

				Ich lächelte. »Nur die schlechten. Und glaub mir, dank euch Schnittern habe ich jede Menge davon.«

				Angst flackerte in ihren grünen Augen auf, bevor sie sie verstecken konnte. »Du musst ihr Hirn überladen haben. Du hast ihren Geist … zerstört.«

				Ich sah auf Vivian hinunter, dann zuckte ich mit den Achseln. »Vielleicht. Aber ich habe nur dasselbe getan, was sie mit mir tun wollte. Und nach allem, was sie angerichtet hat, hatte sie es verdient.«

				Vielleicht wäre es barmherziger gewesen, Vivian einfach zu töten. Doch diesen Gedanken sprach ich nicht aus. Ich konnte erkennen, dass Agrona dasselbe dachte – und meine Freunde auch. Doch im Moment war ich nicht allzu gnädig gestimmt. Die wahre Herausforderung lag noch vor mir.

				»Genug dieses Unsinns!«, zischte Loki. »Angriff! Angriff! Angriff! Und diesmal hört nicht auf, bis ihr auch den Letzten von ihnen getötet habt!«

				Ich hatte gewusst, dass er das sagen würde, daher zögerte ich nicht. In dem Moment, in dem meine Freunde hinter den Regalen hervorsprangen, um sich auf die Schnitter zu stürzen, drängte ich mich an Agrona vorbei und rannte direkt auf den Gott zu. Ich riss Vic hoch, bevor ich ihn mit aller Kraft wieder senkte und die Klinge in Lokis Brust bohrte – genau an der Stelle, wo sein Herz sich befinden musste, wenn er denn eines besaß.

				Triumph erfüllte mich. Ich hatte es geschafft. Ich hatte Vivian besiegt, und jetzt hatte ich auch Loki getötet.

				Der Gott sah auf das Schwert hinunter, das in seiner Brust steckte. Dann hob er den Kopf und blickte mir direkt in die Augen.

				Und lachte.

				Er lachte einfach … lachte und lachte mir direkt ins Gesicht.

				»Oh, du dummes, dummes Mädchen«, höhnte er, und sein widerlicher Atem traf meine Wange wie ein Windstoß aus der Hölle. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich mit einem einfachen Schwert töten?«

				»Hey!«, blaffte Vic. »Ich bin kein einfaches Schwert, Kumpel.«

				Ich riss die Klinge aus dem Körper des bösen Gottes und trat zurück, doch ich war nicht bereit, aufzugeben. Noch nicht.

				Wieder und wieder stach ich auf Loki ein, zog Vic über seine Brust, seinen Hals, selbst die Arme und Beine des Gottes. Und die ganze Zeit lachte er einfach weiter, amüsiert von meinen verzweifelten Versuchen. Kein Blut drang aus seinen Wunden. Es schien, als würde ich das Schwert nur durch die Luft sausen lassen, statt es in seinem Körper zu versenken.

				Überall um mich herum hörte ich die Rufe und Schreie des Kampfes, doch ich wagte es nicht, mich umzusehen, um herauszufinden, wie meine Freunde sich gegen die Schnitter hielten. Für einen Moment erschienen Logan und Agrona in meinem Blickfeld. Agrona attackierte den Spartaner wieder und wieder mit Lucretia, doch Logan parierte mühelos all ihre Angriffe, dann ließ er sein Schwert herumwirbeln und bohrte die Spitze der Klinge in ihr Herz. Grimmige Befriedigung erfüllte Logans Miene, als Agrona zu Boden fiel – tot. Loki lachte wieder, und schnell verdrängte ich jeden Gedanken an Logan. Ich riss Vic aus Lokis Brust, dann stand ich keuchend da, um nach meinem letzten, verzweifelten Angriff wieder zu Atem zu kommen. Der Gott legte den Kopf schräg. Sein Nacken knack-knack-knackte, als er mich musterte. Sein roter Blick bohrte sich in meine violetten Augen.

				»Weißt du, was du mit diesem Mädchen angestellt hast, war ziemlich eindrucksvoll«, schnurrte Loki. »Vielleicht hat Agrona einen Fehler gemacht, als sie versucht hat, mir den Körper eines Spartaners zu beschaffen. Vielleicht hätte ich die ganze Zeit über deinen Körper gebraucht, Gypsy.«

				Damit streckte er die Hand nach mir aus. Der Gedanke, dass er meinen Körper, meinen Geist, meine Seele so infizierte, wie er es mit Logans getan hatte, war so grauenhaft, dass ich fast nach hinten gesprungen wäre.

				Fast.

				Ein Selbstopfer ist sehr mächtig, besonders wenn man sich aus freiem Willen dazu entschließt. Wieder hörte ich Nikes Stimme leise in meinem Kopf. Und das war noch nicht alles. Du hast einen freien Willen, Gwendolyn, so wie jede Kreatur, jeder Mensch und jeder Gott. Denk immer daran, denn das ist das Wichtigste, was ich dir je sagen werde. Vergiss nie, dass dies genau das ist, was Loki und seine Schnitter dir nehmen wollen – das Recht, über dein eigenes Schicksal zu entscheiden.

				Und ich erinnerte mich noch an weitere Fetzen aus Gesprächen mit Nike, wann immer sie mir erschienen war, erinnerte mich an all die kryptischen Aussagen und rätselhaften Sätze. Und plötzlich wusste ich, was ich tun musste. Vielleicht hatte ich es irgendwo tief in mir die ganze Zeit gewusst, hatte mich aber diesem Wissen bis jetzt nicht stellen wollen.

				Ich konnte Loki nicht töten. Er war ein Gott. So einfach war das. Unsterblich. Ewig. Für immer.

				Anders als ich.

				Ich war kein Gott, und mein Körper war nicht unsterblich und ewig. Nicht mal ansatzweise.

				Nein, mein Körper war – ich war – ausgesprochen sterblich.

				Und ziemlich leicht zu töten.

				Daher ließ ich, als Loki seine Hand nach mir ausstreckte, einfach zu, dass seine Finger sich um meine Kehle schlossen, während ich in seine brennenden roten Augen starrte. Ich sah so viele Dinge darin. Hass, Wut, Abscheu. Doch am deutlichsten erkannte ich den Triumph – Triumph darüber, dass er endlich einen Weg gefunden hatte, Nike ein für alle Mal zu besiegen. Nicht indem er mich umbrachte, sondern indem er mich mit seinem Selbst beschmutzte.

				Er merkte nicht, dass derselbe Triumph auch in meinen eigenen Augen stand.

				Also packte ich Vic fester, schloss die Augen und ließ zu, dass die Seele des bösen Gottes meine eigene verseuchte.
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				Es war – Loki war – absolut grauenhaft.

				Absolut, vollkommen, allumfassend grauenhaft.

				Seine Seele traf meinen Körper wie ein Blitz und brachte mich von innen heraus zum Kochen. Ich konnte ihn in meinem Kopf lachen hören, und sofort sah ich alles durch einen schnitterroten Schleier. Das Einzige, was nicht diese schreckliche Farbe annahm, war Vics einzelnes, purpurnes Auge. Alles andere wirkte einfach … blutig.

				Währenddessen war ich mir undeutlich bewusst, dass ich schrie – schrie und schrie, während Loki jeden einzelnen Teil meines Innersten verseuchte. Ich hatte gedacht, ich wüsste, was Logan durchgemacht hatte, als ihm dasselbe geschehen war. Aber seine Erinnerungen zu sehen hatte mich nicht auf den heftigen, unendlichen Schmerz und die allumfassende Qual vorbereitet. Doch ich konzentrierte mich auf das kalte, harte Gefühl von Vics Heft in meiner Hand, während ich zuließ, dass Loki mir sein Schlimmstes antat.

				»Ja«, hörte ich den Gott in meinem Kopf murmeln, oder vielleicht war auch ich diejenige, die das Wort laut aussprach. Ich wusste es nicht. »O ja. Der Körper des Gypsymädchens wird vollkommen genügen.«

				Wieder schrie ich, als er sich noch tiefer in mir versenkte, sich tiefer in meine Seele grub, jeden Teil meines Geistes, meines Körpers und meines Herzens eroberte, bis ich quasi sehen konnte, wie sich der leuchtend purpurne Funke in meinem Innersten langsam rötlich verfärbte. Ich fühlte, wie Lokis Hand sich von meiner Kehle löste. Sein Körper fiel zu Boden, denn er war nun nichts mehr als eine leere Hülle, weil der Gott sich in mir befand.

				»Gwen! Gwen!« Ich glaubte Logan meinen Namen schreien zu hören, doch seine Stimme erklang wie aus weiter Ferne, als befänden wir uns beide unter Wasser.

				Schließlich verebbte der Schmerz ein wenig, wurde erträglich, obwohl ich immer noch fühlen konnte, wie Loki sich in meinem Körper bewegte, sich durch mein Innerstes grub wie durch einen Karteikasten und dabei vor sich hin murmelte. Vielleicht murmelten wir auch beide, während er Bilanz zog.

				»Ja, ja, jung und stark«, schnurrte er. »Oh, die Dinge, die ich in deinem Körper tun kann, Gypsy. Nike wird den Tag bereuen, an dem sie es gewagt hat, sich mir entgegenzustellen. Es wird mir ein solches Vergnügen sein, dich gegen sie einzusetzen.«

				Ich ließ ihn geifern. Mir fiel es schon schwer, einfach weiterzuatmen – ein und aus, ein und aus – und mich nicht vollkommen im verderbten Selbst des Gottes zu verlieren. Trotzdem fühlte ich, wie er wie Säure meine Seele verbrannte. Langsam gelang es mir, mich umzudrehen. Mir wurde klar, dass der Kampf verklungen war, weil alle – Schnitter genauso wie die Angehörigen des Protektorats – mich mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern anstarrten.

				»Gypsymädchen?«, flüsterte Logan entsetzt, während er langsam auf mich zuschlich.

				Ich konnte den Widerschein eines roten Brennens in seinen blauen Augen sehen, und mir wurde klar, dass meine Augen rot leuchten mussten – so schnitterrot, wie seine im Auditorium geleuchtet hatten, als Agrona versucht hatte, Lokis Seele in seinen Körper zu überführen.

				Ich versuchte Logan zuzulächeln, ihn wissen zu lassen, dass alles gut werden würde, dass das alles Teil meines Plans war, dass es so sein musste – doch es tat zu sehr weh, also gab ich schnell auf. Außerdem wusste ich, was ich jetzt tun musste, und mir lief die Zeit davon. Noch einige Minuten, und Loki würde die absolute Kontrolle über mich gewonnen haben. Dann gab es kein Zurück.

				Nicht für mich – und nicht für alle anderen.

				Natürlich hatte ich sowieso nicht vor, zurückzukommen, doch wenn ich schon starb, dann wollte ich wenigstens Loki mit in den Tod reißen.

				Ich fühlte mich seltsam und ungeschickt und schwer, als wären meine Hände plötzlich nicht mehr groß genug für meinen Körper. Doch eigentlich war es ja gar nicht mehr mein Körper – sondern der des bösen Gottes.

				Also kostete es mich viel Konzentration und mehrere Versuche, Vic zu heben und das Schwert zu drehen. Ich schnitt mir die rechte Handfläche an seiner scharfen Klinge auf, doch das war nur ein kleiner, dumpfer Schmerz verglichen mit der Qual, die den Rest meines Körpers erfüllte.

				Ich hob Vic höher. Sein Auge hatte immer noch dieselbe purpurne Färbung wie immer. Ich konzentrierte mich auf diese Farbe der Dämmerung, fand darin die Kraft für das, was ich als Nächstes tun musste.

				»Ich werde dich vermissen, Vic«, flüsterte ich, obwohl ich mir nicht mehr sicher war, ob die Worte überhaupt über meine Lippen drangen. »Ich liebe dich.«

				Eine einzelne Träne rann über Vics Heft. »Ich liebe dich auch, Gwen.«

				Ich richtete die Spitze des Schwertes auf meine eigene Brust. Ich sah, wie Logan die Augen aufriss, als ihm klar wurde, was ich tun würde. Er rannte auf mich zu – versuchte, mich aufzuhalten –, doch er würde zu spät kommen.

				Aber er war nicht der Einzige, der endlich verstand, was ich plante. Loki stoppte sein leises Murmeln. Tief in meinem Geist sah ich seine brennend roten Augen, die alles andere verdrängten. Er musterte mich, als täte ich etwas absolut Seltsames, Besorgniserregendes.

				»Was … was hast du vor?« Lokis Stimme erfüllte meinen Geist, und das letzte Wort war nur noch ein Kreischen. »Du … das kannst du nicht machen. Hör auf! Ich befehle es dir! Stopp!«

				Ich stieß ein langes, verrücktes Lachen aus, das von einer Seite der Bibliothek zur anderen hallte, zur Decke emporstieg und von dort zurückgeworfen wurde. Dann drückte ich Vics Spitze gegen meine Brust. Seine Klinge durchstach meine Haut, ließ einen ersten Blutstropfen hervorquellen, und ich konzentrierte mich auf diesen kleinen Schmerz. Plötzlich konnte ich Klauen in meinem Körper fühlen, die nach den Sehnen und Muskeln in meinen Armen griffen, daran rissen und zogen, damit ich das Schwert fallen ließ. Doch ich packte nur fester zu.

				»Du wirst diesen Wahnsinn sofort unterlassen!«, zischte Loki wieder. »Ich verlange, dass du sofort aufhörst!«

				Ich lachte wieder.

				»Du irrst dich«, sagte ich. »Das ist der Punkt, an dem du dich immer geirrt hast. Die ganze Zeit über. All diese Jahrhunderte. Du kannst mich nicht aufhalten. Du kannst mich nicht davon abhalten, irgendetwas zu tun, besonders nicht das.«

				»Und wieso?«, zischte er.

				Ich lächelte, obwohl er mich nicht sehen konnte. »Freier Wille.«

				Damit rammte ich mir Vics Klinge so fest ins Herz, wie ich nur konnte.

				Greller Schmerz erfüllte mich.

				Dann fühlte ich … nichts mehr.
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				Ich schnappte nach Luft und setzte mich abrupt auf.

				Oder zumindest glaubte ich, das zu tun. In einem Moment rammte ich mir Vic in die Brust und fühlte den Schmerz der tödlichen Wunde, die ich mir selbst zugefügt hatte, und die Wärme des Blutes, das über meine Hände rann. Im nächsten stand ich in der Mitte der Bibliothek der Altertümer, Vic immer noch in der Hand.

				Ich sah an mir hinunter, doch ich blutete nicht mehr. Tatsächlich war ich vollkommen sauber, und meine Kleidung trug keinerlei Spuren der Schlacht auf dem Hof. Ich hob meine Hand an die Brust und verstand, dass ich eine Wunde fühlen konnte, die sich mit den Narben überschnitt, die ich bereits über dem Herzen trug. Die Wunde pulsierte, doch der Schmerz verblasste schnell.

				»Und mal wieder«, murmelte ich.

				»Ja«, rief eine sanfte Stimme. »Und mal wieder.«

				Ich riss den Kopf hoch, und erst in diesem Moment verstand ich, dass ich nicht allein war.

				Eine einsame Gestalt stand vor mir. Ihre lange, weiße Robe schien so sauber wie frisch gefallener Schnee und lag perfekt um ihren starken, schlanken Körper. Weiße Flügel erhoben sich über ihre Schultern und formten eine Art Herzform über ihrem Kopf. Ihr Haar fiel in bronzefarbenen Locken über ihre Schultern. Doch es waren ihre Augen, in denen ich mich hätte verlieren können. Phantastische Augen, die eine Mischung aus Purpur und Grau und Lavendel und Silber zeigten, die sich zur Farbe der Dämmerung verbanden.

				Obwohl ich tot war oder quasi tot oder was auch immer, erkannte ich sie. Nike, die griechische Göttin des Sieges.

				Sie lächelte, trat vor und nahm meine Hände in ihre. Ich fühlte eine Welle kalter Macht von ihr ausgehen und in mich fließen.

				»Hallo, Gwendolyn«, sagte Nike.

				Ich konzentrierte mich auf die Göttin und versuchte, aus der ganzen Situation schlau zu werden. »Diesmal bin ich tot, oder? Tot-tot. So richtig? Für immer?«

				Sie schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln. »Das bleibt abzuwarten. Doch du hast genau das getan, worum ich dich gebeten habe, und ich könnte nicht zufriedener sein.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Also wolltest du die ganze Zeit, dass ich mir Vic in die Brust ramme? Weißt du, das hättest du mir auch einfach sagen können. Das hätte mir eine Menge Leid erspart.«

				Die drei Wunden auf meiner Brust pulsierten. Ich verzog das Gesicht. Meine Worte waren in mehr als einer Hinsicht wahr.

				»Ja, wahrscheinlich hätte es das«, murmelte Nike. »Doch es musste auf diese Art geschehen, Gwendoyln. Du musstest diese Entscheidung aus freiem Willen treffen, genau wie er.«

				Nike senkte die Hände und trat zur Seite. Ich blinzelte und blinzelte.

				Denn Loki war hier.

				Er lag mitten in der Bibliothek auf den Knien. Doch er sah nicht mehr aus wie der zerstörte, niederträchtige Gott, den ich kannte. Nein, jetzt sah er aus, wie er vor Jahrhunderten ausgesehen haben musste, vor Helheim, vor der Schale der Tränen, vor allem.

				Denn er war schön.

				Goldenes Haar, Haut wie Alabaster, stechend blaue Augen. All seine Schönheit war ihm zurückgegeben worden, und beide Hälften seines Gesichtes waren so glatt wie die Oberfläche der Statuen, die auf der Galerie im ersten Stock standen. Eine lange, weiße Robe lag um seinen Körper anstelle der schwarzen, die er bis jetzt immer getragen hatte. Die Reinheit der strahlenden Farbe sorgte nur dafür, dass seine Züge noch perfekter wirkten.

				Er war vielleicht das Schönste, was ich je gesehen hatte, selbst schöner als Nike selbst. Doch je länger ich ihn ansah, desto weniger bezauberte mich sein Aussehen und desto deutlicher erkannte ich die grausame Arglist in den Augen des Gottes.

				Loki bedachte mich mit einem bösen Blick, den Mund schmollend verzogen, bevor er Nike hasserfüllt ansah. Seine Augen brannten vor Wut, doch sie blieben blau und nahmen nicht dieses schreckliche Schnitterrot an, das ich so oft in meinen Albträumen gesehen hatte.

				»Was tut er hier?«, fragte ich Nike.

				»Er ist hier, weil du ihn getötet hast«, antwortete sie. »Genau so, wie du es mit deiner Magie tun solltest.«

				»Meiner Magie?« Ich runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, ich sollte die silbernen Lorbeerblätter, die Eir mir gegeben hat, einsetzen, um Loki zu töten. Nicht meine Magie.«

				Nike schüttelte den Kopf. »Die Blätter und die Kerze haben Loki extrem geschwächt. Genug, um deiner Psychometrie – deiner Berührungsmagie, wie du sie nennst – zu erlauben, Lokis Seele in deinen eigenen Körper zu ziehen – einen sterblichen Körper, den du dann zum Wohl all deiner Freunde geopfert hast.«

				»Ein Selbstopfer ist sehr mächtig, besonders wenn man sich aus freiem Willen dazu entschließt«, murmelte ich, weil ich über die Worte nachdachte, die Nike einst zu mir gesagt hatte.

				Die Göttin strahlte mich an. »Und du hast das größte aller Opfer gebracht, als du dein Leben hingegeben hast, um Loki aufzuhalten. Du hast dich der Stellung als mein Champion würdig erwiesen und bist nun der Champion aller Champions.«

				»Du und deine verdammten Tricks.« Loki spuckte Nike die Worte förmlich entgegen, während er sie weiterhin böse anstarrte. »Ich hätte wissen müssen, dass es zu einfach gewesen wäre, den Körper deines Champions zu übernehmen und meinen Sieg auf diese Art perfekt zu machen. Nun, ich akzeptiere das nicht. Bring mich zurück. Bring mich zurück in meinen eigenen Körper. Ich verlange es. Jetzt.«

				»Du bist einfach nur wütend, weil ich dich in deinem eigenen Spiel geschlagen habe.« Nikes Stimme klang kälter und härter, als ich sie je gehört hatte. »Du hast deinen unsterblichen Körper aus freiem Willen aufgegeben, Loki. Du wirst nie in diesen Körper oder die Welt der Sterblichen zurückkehren – niemals.«

				»Meinst du damit … ist er … tot?«, flüsterte ich. »So wie ich?«

				Nike schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.«

				»Aber du hast mir gesagt, ich soll ihn töten. Das hast du die ganze Zeit behauptet, genau wie die Schnitter. Warum habe ich all das durchgemacht, wenn ich es dann nicht geschafft habe?«

				»In gewisser Weise hast du ihn getötet«, erklärte Nike. »Du hast seinen Körper getötet, und ohne ihn kann er niemals in die Welt der Sterblichen zurückkehren.«

				»Aber wie kann es helfen … dass er hier ist … wo auch immer hier ist?«, fragte ich, bevor ich frustriert die Hände hob. »Kann er nicht einfach wieder entkommen und in die Welt der Sterblichen zurückkehren? Damit wir dann all das wieder durchmachen müssen?«

				Nike schüttelte wieder den Kopf. »Nein, Gwendolyn. Er kann nicht entkommen. Dieses Mal nicht. Er kann diese Ebene nicht mehr verlassen. Nicht solange er das trägt.«

				Sie deutete auf Loki, und ich bemerkte ein silbernes Armband, das um sein linkes Handgelenk lag – und das Armband war mir sehr vertraut. Ich sah auf mein eigenes Handgelenk hinunter, doch das Mistelarmband, an dem die Lorbeerblätter gehangen hatten, war verschwunden. Der Gott trug es jetzt. Er starrte ständig darauf und verzog das Gesicht, als würde schon der bloße Anblick ihn schmerzen, genau wie das Gefühl des Silbers, das seine Haut berührte.

				»Das Armband wurde auf Loki übertragen, weil du es trugst, als du ihn getötet hast«, beantwortete Nike meine wortlose Frage. »Die Mistel besitzt mächtige Eigenschaften. Loki hat vor so langer Zeit einen anderen Gott dazu gebracht, Balder, den nordischen Gott des Lichtes, damit zu töten. Und jetzt wird das Mistelarmband ihn hier festhalten, wo er hingehört – zusammen mit etwas anderem.«

				»Und das wäre?«, fragte ich.

				»Blut«, rief eine weitere Stimme. »Mein Blut.«

				Plötzlich war Raven da und stiefelte durch den Hauptgang der Bibliothek auf mich, Nike und Loki zu.

				»Was will sie denn hier?«, flüsterte ich Nike zu.

				»Du wirst schon sehen.«

				Raven hielt an. Ihr weißes Haar und ihre Robe schwangen um ihren Körper, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre schwarzen Augen bohrten sich in meine.

				»Du hast dich immer gefragt, was ich hinter meinen Falten verstecke, Gwendolyn«, sagte sie mit süßer, reiner Stimme. »Nun, lass es mich dir zeigen.«

				Raven breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gerichtet. Es war, als zöge sie die Luft enger um sich. Und während ich sie beobachtete, wurde ihr Haar langsam schwarz, die Falten verschwanden, und ihre Haut glättete und straffte sich, als würde sie jünger statt älter. Das Einzige, was immer gleich blieb, waren die verblassten Narben auf ihren Händen und Armen. Einen Moment später war die geheimnisvolle alte Vettel verschwunden und hatte sich in eine atemberaubende Göttin verwandelt. Und genauso plötzlich ergab einiges einen Sinn, auch ihre wahre Identität.

				»Sigyn«, flüsterte ich. »Du bist Sigyn, die nordische Göttin der Hingabe. Lokis Ehefrau.«

				Mir fiel etwas anderes ein, und mein Blick huschte in den ersten Stock, wo ihre Statue stand. »Deswegen schien deine Statue in der Bibliothek so leer, als ich sie auf meiner Suche nach dem Helheim-Dolch angefasst habe. Weil du die ganze Zeit in der Welt der Sterblichen warst und nicht … hier.«

				Wo auch immer Hier lag.

				Sigyn lächelte. »Ja, Gwendolyn. Du hast es verstanden. Ich habe Jahrhunderte in der Welt der Sterblichen verbracht, um über das Pantheon, das Protektorat und die Schüler der Akademie zu wachen.«

				»Aber warum?«

				Aus ihrem schwarzen Blick sprach Trauer. »Weil Loki mich vor all diesen Jahrhunderten überlistet hat, damit ich ihm bei der Flucht helfe. Weil ich wirklich geglaubt habe, es täte ihm leid, dass er den Mord an Balder veranlasst hat. Weil ich geglaubt habe, er hätte sich wirklich geändert und wollte eine bessere Person werden, statt uns alle seinem Willen zu beugen. Wäre ich nicht so dumm gewesen, wäre nichts von alldem geschehen. So viel Schmerz und Leid hätte vermieden werden können. So viele … Verluste.«

				Sie starrte auf ihren ehemaligen Mann hinunter, der immer noch auf dem Boden der Bibliothek kniete. »Also habe ich beschlossen, mich der Aufgabe zu widmen, die Dinge in Ordnung zu bringen, um so meinen Fehler bestmöglich wiedergutzumachen. Und schließlich ist es mir gelungen. Mit deiner Hilfe.«

				Sie trat auf mich zu und streckte die Hand aus. Ich verstand, dass sie Vic haben wollte, also gab ich ihr das Schwert. Sigyn blickte die Klinge einen Moment an, dann schnitt sie sich in die Handfläche, bevor sie mir Vic zurückgab.

				Sie ging zu Loki und sah wieder auf ihn hinunter.

				»Ich bedaure, dass es dazu kommen musste«, sagte Sigyn leise. »Doch du hast mir keine andere Wahl gelassen.«

				Loki starrte sie böse an, doch er sagte nichts.

				Sigyn seufzte. Das Geräusch war erfüllt von Trauer, als fühlte sie das Böse, das Loki getan hatte, intensiver als jeder andere. Und in gewisser Weise war es wohl so. Dann ballte sie die Hand zur Faust, bis Blut zwischen ihren Fingern heraustropfte.

				Tropf … tropf … tropf …

				Einer nach dem anderen fielen die Tropfen auf das Mistelarmband, das immer noch um Lokis Handgelenk lag. Er sog zischend die Luft ein und kämpfte mit all seiner Kraft. Doch irgendeine unsichtbare Macht hielt ihn auf dem Boden fest. Seltsamerweise fühlte es sich an wie dieselbe alte, wachsame, wissende Macht, die ich so oft um Grandma Frost gespürt hatte, wenn sie eine ihrer Zukunftsvisionen empfing. Und irgendwie wusste ich, dass hier Nikes Siegesmagie wirkte.

				Schließlich trat Sigyn zurück.

				»So«, sagte sie müde. »Es ist vollbracht. Die Mistel ist an ihn gebunden, und er ist hier gebunden – für immer.«

				»Und jetzt«, murmelte Nike, »zum letzten Schritt.«

				Sie wedelte mit der Hand. Ich blinzelte. Loki war verschwunden, der Boden vor mir wieder leer. Ich wirbelte herum und herum, bis Nike mir eine Hand auf die Schulter legte und auf die Galerie im ersten Stock deutete. Seit ich auf Mythos ging, hatte es immer einen leeren Sockel im runden Pantheon der Götter gegeben – eine freie Stelle, wo Lokis Statue hätte stehen müssen.

				Doch jetzt stand der Gott selbst an diesem Platz.

				Nike, Sigyn und ich sahen zu ihm auf, und erst in diesem Moment bemerkte ich, dass wir nicht mehr die Einzigen in der Bibliothek waren. Alle Statuen hatten die Köpfe in seine Richtung gedreht, und es waren keine Statuen mehr, sondern echte, lebende Personen.

				Echte Götter und Göttinnen.

				Mein Atem stockte, während ich versuchte, alle gleichzeitig anzusehen … all die göttlichen Wesen, über die ich bis jetzt nur in meinem Mythengeschichtsbuch gelesen hatte. Bastet, die ägyptische Katzengottheit, mit ihrem ernsten, weisen Gesicht. Kojote, der Schelmengott der amerikanischen Ureinwohner, mit seinem breiten, listigen Grinsen. Und Hunderte andere aus allen Kulturen der Welt.

				Alle hatten sich versammelt, um die Geschehnisse des heutigen Tages zu bezeugen – Lokis endgültige Niederlage und Bestrafung.

				»Wir alle haben zugestimmt, dass dies sein Schicksal sein soll«, erklärte Sigyn. »Er hat es über sich selbst gebracht.«

				Einer nach dem anderen nickten die Götter und Göttinnen und gaben damit ihre Zustimmung zu dem, was geschehen würde.

				»Eir«, sagte Nike. »Wenn du bitte so freundlich wärst.«

				Auf der Galerie über uns trat eine Göttin vor. Schwarzes Haar, grüne Augen, helle Haut. Ich erkannte sie von meinem Ausflug nach Colorado – Eir, die nordische Göttin der Heilung und der Gnade. Diejenige, die mir die silbernen Lorbeerblätter und das Mistelarmband geschenkt hatte.

				Eir trat vor und hob die Hände. Macht ging von ihr aus, schoss durch die Luft und traf Loki auf der anderen Seite der Galerie.

				Der böse Gott stieß einen Schrei aus, und ich bemerkte, dass das Mistelarmband um sein Handgelenk in intensivem Silber leuchtete.

				Dann breitete sich das Leuchten aus.

				Ich beobachtete, wie die Mistel austrieb. Dünne Zweige schoben sich aus dem Armband, kletterten nach oben und schlangen sich um Lokis Körper. Der Gott schrie und schrie, doch es gab nichts, was er gegen diesen langsamen, unerbittlichen Angriff tun konnte. Die Zweige krochen schnell an seinen Armen nach oben und drückten seine Hände an seinen Körper, bevor sie über die Brust und den Hals nach oben wucherten. Er versuchte das Gesicht zu heben, um es vor dem Grün zu schützen, doch die Zweige schlangen sich um seinen Kopf und zogen ihn nach unten, bevor sie den gesamten Körper verschlangen. Nach einer Weile verklangen sogar seine Schreie.

				Ein letztes Mal blitzte das silberne Licht auf, heller und intensiver als zuvor, bis ich die Augen gegen den grellen Schein schließen musste.

				Als das Licht verblasste und ich schließlich wieder die Augen öffnete, wurde mir klar, dass dem Pantheon eine weitere Statue hinzugefügt worden war – Loki.

				Er hielt den Kopf gesenkt, und seine Augen waren zusammengekniffen, als starre er böse auf das Mistelarmband um sein Handgelenk, das der Ursprung all der Zweige war, die sich um ihn geschlungen hatten. Doch er bestand aus massivem Stein, während die anderen Götter und Göttinnen immer noch ihre wahre Gestalt zeigten. Erschöpft stieß ich den Atem aus.

				Es war getan. Loki war gefangen – für immer.
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				»Es ist vollbracht«, sagte Nike schließlich mit hallender Stimme, als hätte sie meine Gedanken gehört. »Für immer.«

				Einer nach dem anderen nickten die anderen Götter und Göttinnen, bevor sie zurücktraten und wieder mit ihren steinernen Darstellungen verschmolzen. Augenblicke später standen nur noch Nike, Sigyn, Vic und ich in der Bibliothek.

				»Was passiert?«, fragte ich, während ich zum Pantheon hinaufstarrte. »Was ist los? Wieso gehen sie weg?«

				»Die Götterdämmerung ist über uns gekommen – Ragnarök, wie manche Menschen es nennen. Die Götter ziehen sich aus der Welt der Sterblichen zurück«, erklärte Nike mit einem kurzen Blick zu Sigyn. »Mit ein paar namhaften Ausnahmen, natürlich.«

				Ein leises Lächeln umspielte Sigyns Lippen. »Einige von uns haben noch Aufgaben zu erfüllen.«

				Nike erwiderte ihr Lächeln. »Und Krieger zu formen. Besonders Spartaner.«

				Sigyns Lächeln wurde breiter. »Etwas in der Art.«

				»Aber warum?«, fragte ich, weil ich ihre mysteriösen Äußerungen nicht verstand.

				»Weil wir zu lange zu viel Schaden angerichtet haben«, sagte Nike. »Zu viel Schmerz verursacht, zu viel Leid und zu viel Tod. Wir werden nicht riskieren, dass das noch einmal geschieht. Wir können nicht riskieren, dass ein weiterer Gott sich zu erheben versucht und alle zu versklaven, wie Loki es getan hat. Das haben wir gemeinsam beschlossen.«

				Ich wusste, dass diese Entscheidung vernünftig war, doch gleichzeitig spürte ich einen Stich von Verlust und Sehnsucht. Denn der Rückzug der Götter aus der Welt bedeutete auch, dass Nike mich verlassen würde. Sie war in den letzten Monaten ein wichtiger Teil meines Lebens geworden. Wir waren vielleicht nicht immer derselben Meinung gewesen, und ich war ihrer Spiele und Rätsel schon lange müde, doch ich wollte sie nicht auch noch verlieren wie meine Mom und Nott.

				Ich schluckte schwer. »Werde ich dich … jemals wiedersehen?«

				Sie schenkte mir dieses vertraute, leicht geheimnisvolle Lächeln, das so weise wirkte und mich gleichzeitig so auf die Palme brachte. »Vielleicht. Aber fürchte dich nicht. Ich werde immer hier sein und über dich wachen.«

				»Und vergiss mich nicht«, meldete sich Vic zu Wort und brach damit sein langes Schweigen. »Ich werde immer bei dir sein, Gwen. Solange du es willst.«

				»Also … was mache ich jetzt?«, fragte ich. »Was passiert als Nächstes?«

				»Was immer du willst, Gwendolyn«, sagte Nike. »Auch wenn Loki verschwunden ist, wird es immer Kämpfe geben, die du als mein Champion für mich ausfechten musst. Und für andere. Deine Freunde, deine … Familie.«

				Etwas an der Art, wie sie das Wort Familie betonte, ließ mich an Rory denken. Doch bevor ich sie fragen konnte, was genau sie damit meinte, lächelte sie wieder.

				»Auf jeden Fall«, sprach sie weiter, »hat dein Anteil an diesem Kampf ein Ende gefunden.«

				Ich schüttelte den Kopf, weil ich immer noch nicht verstand.

				»Vielleicht hilft das hier, dich zu beruhigen.«

				Nike nickte. Sigyn trat mit einem Buch auf mich zu, öffnete es und hielt es mir entgegen. Langsam blätterten sich die Seiten von allein um. Mir wurde klar, dass die Bilder die Geschichte meines Lebens zeigten. Und sie bewegten sich, wie es die Zeichnungen in meinem Mythengeschichtsbuch immer taten.

				Ich sah mich selbst aufwachsen. Sah meinen ersten Tag auf der Mythos Academy. Mich selbst, wie ich im Unterricht, im Speisesaal und sogar in der Bibliothek saß. All die Kämpfe, die ich durchgestanden hatte, bis hin zu dem Moment, an dem ich mir selbst Vic in die Brust gerammt hatte. Danach waren die Seiten überwiegend leer, auch wenn ich ab und zu einen Blick auf meine Freunde erhaschte. Daphne. Carson. Oliver. Alexei.

				Und dann war da Logan.

				Sein Gesicht war eine der Konstanten in dem Buch. Irgendwoher wusste ich, dass wir das und alles andere durchstehen würden, was noch kommen sollte – ob nun gut oder schlecht. Oh, es würde immer wieder Streitereien geben. Auseinandersetzungen und Versöhnungen. Doch wir würden einander immer lieben. Wir würden immer wieder unseren Weg zurück zum anderen finden.

				Und eines Tages, irgendwann in der Zukunft, würde es ein kleines Mädchen geben mit schwarzem Haar, violetten Augen und einem spöttischen Lächeln, das genau war wie das seines Vaters. Es würde lachen und spielen und durch die Bibliothek der Altertümer laufen, während ich dort als oberste Bibliothekarin arbeitete. Spät am Abend würden wir beide auf einer Decke auf dem Marmorboden liegen und zu dem erstaunlichen Fresko an der Decke aufschauen, und ich würde der Kleinen Geschichten von unseren Kämpfen gegen Loki erzählen. Und eines Tages würde ich Vic an sie übergeben, und sie würde die Tradition der Frost-Familie fortsetzen, Nike zu dienen und ihr Champion zu sein.

				Die letzte Seite des Buches öffnete sich, und mir wurde klar, dass sie leer war. Doch bevor ich fragen konnte, was das alles bedeuten sollte, schloss Sigyn das Buch und trat zurück.

				Sie nickte mir zu. »Bis wir uns wiedersehen, Gwendolyn.«

				Damit ging Sigyn zu der Stelle, an der Ravens – oder vielmehr ihr – Kaffeewagen stand, und verschmolz dort mit den Schatten.

				Doch Nike blieb, wo sie war, direkt vor mir. Die Göttin nahm meine Hand in ihre, und ich fühlte, wie kalte Wellen der Macht in mich brandeten, um dann in den Körper der Göttin zurückzufließen.

				»Also ist Loki gefangen, und ich bin immer noch hier«, sagte ich. »Wie komme ich diesmal zurück?«

				»Du hast dich selbst gerettet, Gwendolyn«, sagte sie. »Als du den Rest von Sols Kerze an den Bibliothekar übergeben hast. Er setzt sie in diesem Moment ein, um dich zu heilen, zusammen mit dem letzten Lorbeerblatt.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, er soll das letzte Blatt für sich selbst aufbewahren. Nicht für mich.«

				»Nickamedes bringt sein eigenes Opfer – für dich«, sagte Nike. »Entehre ihn nicht, indem du seine Gabe zurückweist.«

				Ich nickte. Dann sah ich nach unten und entdeckte ein silbernes Glühen direkt über der Stichwunde. Ich konzentrierte mich, und sofort konnte ich die Macht von Sols Kerze spüren, die mich erfüllte und alle Schäden behob, die mein Körper davongetragen hatte – sowohl durch meine eigenen Handlungen als auch durch Loki, der in meinem Geist, meinem Herz und meiner Seele gewütet hatte.

				»Und jetzt muss ich dich verlassen, Gwendolyn«, sagte Nike. »Ich sage Adieu – für den Moment. Du sollst wissen, dass ich sehr stolz auf dich bin und mich geehrt fühle, dich meinen Champion nennen zu dürfen. Jetzt und immer.«

				Damit beugte die Göttin sich vor und küsste mich auf die Wange, sodass noch mehr ihrer kalten Macht mich durchfloss. Tränen rannen über meine Wangen, um dort zu frieren wie winzige Schneeflocken.

				Nike neigte den Kopf. Der silberne Lorbeerkranz auf ihrem Haar glitzerte. Ihre Flügel schoben sich nach vorne und verdeckten ihren Körper. Das silberne Licht blitzte wieder auf.

				Dann war sie verschwunden.

				Und ich auch.
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				Wieder erwachte ich und setzte mich keuchend auf. Ich schnappte nach Luft, während ich versuchte zu verstehen, was vorging und wo ich mich befand. Langsam erinnerte ich mich an alles.

				Ich sah auf und entdeckte, dass meine Freunde sich um mich versammelt hatten. Logan. Daphne. Carson. Oliver. Alexei. Hinter ihnen ragten Linus, Metis, Ajax und Grandma Frost auf, während Nyx neben mir auf dem Boden saß. Genauso wie Nickamedes, der ein kleines Stück weißes, geschmolzenes Wachs in der Hand hielt. Sie alle starrten mich aus großen, verängstigten Augen an.

				Ich blickte an ihnen vorbei zu dem Fresko an der Decke. Es verbarg sich nicht länger hinter Schatten, und ich konnte all die Bilder des Kampfes sehen, den wir gerade durchgestanden hatten. Ich sah mich, Logan und alle anderen gegen die Schnitter kämpfen, vom ersten Angriff am Tor bis hin zu der letzten Konfrontation hier in der Bibliothek. In dem Fresko war all das und mehr zu sehen, und irgendwoher wusste ich, dass es nie wieder in den Schatten verborgen liegen würde.

				Als Nächstes sah ich meine rechte Handfläche an. Dort entdeckte ich jetzt drei Narben statt zwei. Doch das Seltsame war, dass sie ein Zeichen bildeten, das aussah wie eine Schneeflocke – genau wie an der Kette, die Logan mir geschenkt hatte und die ich gerade trug. Und ich wusste genau, wenn ich mein Hemd zur Seite geschoben hätte, hätte ich dasselbe Muster auf meiner Brust entdeckt, direkt über dem Herzen. Ich verzog das Gesicht, doch gleichzeitig störte es mich nicht besonders. Denn dieses Zeichen würde mich immer an all die Schlachten erinnern, die ich überlebt hatte – und daran, dass ich am Ende gesiegt hatte.

				»Gwen?«, fragte Logan mit heiserer Stimme, als hätte er stundenlang geschrien. »Bist das wirklich du?«

				»Ja«, sagte ich. »Ich bin es. Es geht mir … gut. Denke ich.«

				Mein Blick huschte zu der Galerie im ersten Stock und zu der leeren Stelle – doch sie war nicht mehr leer. Eine Statue von Loki war dort erschienen, eingehüllt von dicken, marmornen Mistelzweigen.

				Die anderen drehten die Köpfe, um meinem Blick zu folgen. Einem nach dem anderen fiel die Kinnlade nach unten, und jeder keuchte überrascht auf.

				»Ist das …«

				»Das sieht aus wie …«

				»Kann es sein …«

				»Loki«, sagte ich. »Er ist fort, und er wird nie wieder fähig sein, uns zu verletzen.«

				»Was ist geschehen?«, fragte Linus.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Nike ist mir erschienen. Sie hat gesagt, als Loki mich … als er versucht hat, mich zu übernehmen, hätte er seinen eigenen, unsterblichen Körper aufgegeben. Indem ich mich selbst erstochen habe, habe ich ihn zurück ins Gefilde der Götter gezwungen. Sie hat erklärt, dass er niemals fähig sein wird, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. Also … denke ich, dass wir jetzt vor ihm sicher sind. Ich glaube, er ist endlich weg. Für immer.«

				»Bist du sicher?«

				Ich sah noch einmal zu der Statue, während ich halb damit rechnete, dass der Gott mich anstarrte, wie alle anderen Statuen es immer taten. Doch Loki blieb bewegungslos, in seiner Position gefangen, und ich empfing keine Schwingungen von dem Stein – nicht mal ansatzweise.

				»Ja«, sagte ich. »Ich bin mir sicher.«

				Für einen Moment herrschte Stille. Carson warf noch einen Blick auf Lokis Statue, dann sah er sich unter unseren Freunden um.

				»Also«, meinte er. »Ich nehme an, das bedeutet, dass wir … gewonnen haben?«

				Wieder herrschte Schweigen. Dann erschien auf einem Gesicht nach dem anderen ein Grinsen. Alle fingen an zu lachen und zu jubeln. Sie schlugen sich gegenseitig auf den Rücken, während die fröhlichen Geräusche durch die Bibliothek hallten. Logan streckte die Hand aus, um mir auf die Beine zu helfen. Dann schlang er die Arme um mich und hielt mich fest. Ich lehnte mich in seine Umarmung und genoss den Moment.

				Es war vorbei.

				Der zweite Chaoskrieg war vorbei. Und wir hatten gewonnen. Endgültig.

				Für immer.

				Unsere Erleichterung hielt nicht lange an. Denn wir hatten die Schlacht geschlagen, die alle anderen Schlachten beenden sollte, und wir hatten einen hohen Preis dafür gezahlt. Viele Schnitter waren tot. Logan war es gelungen, Agrona für all das zu töten, was sie ihm und seinem Dad angetan hatte. Doch auch ein Großteil der Protektoratswachen war gestorben.

				Auch Sergei.

				Der herzliche, ausgelassene Sergei war in der Bibliothek unter dem Schwert eines Schnitters gefallen. Alexei kauerte neben der Leiche seines Vaters und hielt weinend seine kalte, tote Hand. Oliver stand neben ihm, eine Hand auf der Schulter seines Freundes. Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich die Wellen der Trauer fühlte, die von Alexei ausgingen.

				Und Sergei war nicht der einzige Freund, den wir verloren hatten. Auf dem Hof vor der Bibliothek lagen die Leichen von vielen der Greifen direkt neben denen der Schwarzen Rocks, die sie bekämpft hatten. Noch mehr Verletzte und Tote – Menschen und Kreaturen – fanden sich in und überall um die Bibliothek, auf dem Hof, auf dem Campus und auch am großen Tor.

				Die nächsten Tage vergingen wie in einem Nebel, erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Tränen und Glück. Ich wanderte von einem Ort zum anderen und versuchte zu helfen, wo es eben ging. Trug Leichen in die Leichenhalle unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude, bis sie angemessen identifiziert und beerdigt werden konnten. Reinigte Blut vom Boden der Bibliothek. Räumte all die Artefakte, die wir benutzt hatten, zurück in ihre Vitrinen und Regale in der Bibliothek. Suchte die Artefakte, die die Schnitter benutzt hatten, auch Lucretia, um sie in den Keller der Bibliothek zu bringen, bis sie untersucht und katalogisiert werden konnten. Ich stand früh auf, arbeitete den ganzen Tag und fiel abends vollkommen erschöpft ins Bett. Trotzdem gab es am nächsten Tag noch mehr zu tun.

				Ich war nicht die Einzige, die dauerhaft beschäftigt war. Nicht alle Schnitter waren getötet worden, und die Verwundeten wurden zusammengetrieben und ins Akademiegefängnis gesteckt.

				Auch Vivian.

				Agrona hatte wohl recht gehabt, als sie erklärt hatte, ich hätte den Geist des Schnittermädchens zerstört. Wir fanden Vivian zwischen den Regalen, wo sie sich zu einem Ball zusammengerollt hin und her wiegte, wie sie es schon nach unserem Kampf getan hatte. Ständig murmelte sie Unsinn. Nun, für die anderen war es Unsinn über Bürsten, Handschuhe und schnitterrote Wände. Für mich ergab alles Sinn, weil ich die schrecklichen Erinnerungen, die sie wieder und wieder sah, nur zu gut kannte. Auf jeden Fall stellte Vivian keine Bedrohung mehr dar. Sie wurde ins Gefängnis gebracht, zusammen mit den anderen verwundeten Schnittern.

				Ein paar Schnitter waren aus der Bibliothek entkommen. Linus, Inari, Aiko und alle anderen Protektoratsmitglieder, die überlebt hatten, waren ihnen auf der Spur, doch ich machte mir keine allzu großen Sorgen. Nachdem Loki verschwunden war, würden die Schnitter einige Zeit brauchen, um sich neu zu formieren – wenn sie das überhaupt jemals schafften. Ich hatte keine Ahnung, was die Schnitter als Nächstes tun würden, aber im Moment interessierte es mich auch nicht. Wie Nike schon gesagt hatte, war mein Teil in diesem Kampf zu Ende. Jetzt war es Zeit, mich auszuruhen und mich von all den Wunden und Narben zu erholen, die ich in den Schlachten davongetragen hatte.

				Drei Tage später stand ich auf dem Parkplatz hinter der Turnhalle und beobachtete eine Gruppe Protektoratswachen dabei, wie sie Sergeis Sarg in eine wartende Limousine schoben, die ihn zum Flughafen in Cypress Mountain bringen sollte. Alexei brachte seinen Vater nach Hause nach Russland, um ihn dort zu beerdigen. Oliver begleitete ihn. Logan war auch erschienen, um die beiden zu verabschieden.

				»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wünschte, ich hätte ihn retten können. Ich wünschte, ich hätte alle retten können.«

				Alexei nickte. Er hatte seit dem Kampf nicht mehr viel gesprochen, und ich wusste, dass er litt. Wir litten alle, trotz der Tatsache, dass wir gewonnen hatten.

				»Er ist im Dienst des Protektorats gestorben, als er seinen Freunden geholfen hat«, sagte Alexei. »Er hat immer gesagt, dass es keine größere Ehre gäbe als das.«

				Alexeis Miene war so ruhig wie immer, doch ich konnte den Schmerz in seinen haselnussbraunen Augen sehen und in seinen hängenden Schultern. So viel Schmerz. Ich konnte den Gedanken nicht vertreiben, dass ich uns einen Teil dieser Trauer hätte ersparen können, hätte ich alles nur früher verstanden … wäre ich nur klüger oder stärker gewesen. Doch es war ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, und jetzt zahlten wir den Preis dafür – mit dem Verlust derjenigen, die wir liebten.

				»Ich komme bald zurück«, sagte Alexei, als er sich endlich umdrehte, um mich anzusehen.

				»Wir beide kommen zurück«, schaltete Oliver sich ein. »Darauf kannst du dich verlassen.«

				Ich nickte. Meine Kehle war zu eng, um etwas zu sagen, also begnügte ich mich damit, sie beide so fest zu umarmen, wie ich nur konnte. Logan tat dasselbe.

				Alexei legte eine Hand auf den Sarg seines Vaters, bevor er die hintere Klappe der Limousine schloss. Dann setzte er sich mit Oliver auf den Rücksitz.

				Logan schlang die Arme um mich, und zusammen beobachteten wir, wie unsere Freunde die Akademie verließen.

				An diesem Tag gab es viele Verabschiedungen. Nicht nur Alexei, Oliver und Sergei verließen uns, sondern auch Rory, Rachel und die Greifen. Ich traf mich am Haupttor mit ihnen, an der Stelle, an der die Greifen uns abgesetzt hatten, als wir den Schnittern entkommen waren. Auf der anderen Seite des Tors wartete ein Wagen, um Rory und Rachel zum Flughafen zu bringen.

				»Nun, Prinzessin«, sagte Rory. »Ich nehme an, wir müssen mal wieder Abschied nehmen. Eins muss ich sagen. In deiner Nähe ist es nie langweilig.«

				Ich grinste. »In deiner Nähe aber auch nicht. Was willst du jetzt machen?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, ich gehe zurück auf die Akademie in Colorado und schaue mal, wie die Dinge sich dort anlassen.«

				Die Nachricht von unserem Kampf hatte sich über alle Akademien rund um die Welt verbreitet. Ich wusste nicht viel darüber, was an den anderen Schulen geschah, doch ich stellte mir vor, dass alle ziemlich erleichtert waren. Ich war es jedenfalls.

				»Was ist mit den anderen Schülern? Und der Art, wie sie dich bis jetzt behandelt haben, weil deine Eltern Schnitter waren?«

				Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Ich werde ja sehen, ob sich jetzt etwas ändert. Aber ich bezweifle es.«

				Ich bezweifelte es auch, da die Leute in Bezug auf Schnitter ein sehr gutes Gedächtnis hatten. Aber ich hoffte das Beste für Rory. Und ich konnte nicht anders, als an Sigyns und Nikes Gespräch zurückzudenken und mich zu fragen, welche Pläne sie für Rory hatten. Doch das musste sie selbst herausfinden, nicht ich.

				Also umarmte ich meine Cousine und Rachel zum Abschied, um mich dann den Greifen zuzuwenden. Die meisten waren bereits verschwunden, doch der Anführer und sein Sohn waren zurückgeblieben.

				»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte ich, während ich eine Hand auf seinen Flügel legte und meine Psychometrie einsetzte, um ihm zu zeigen, wie dankbar ich für alles war, was er für mich und meine Freunde getan hatte. »Dass ihr mit uns gekämpft habt. Für alles.«

				Der Greif stieß einen tiefen, traurigen Schrei aus, und ich fühlte seinen Schmerz wegen der Greifen, die er verloren hatte. Er stieß mich an, und ich hob die Hand, um ihm den Kopf zu kraulen, bevor ich dasselbe bei seinem Sohn tat.

				Dann schlug der erwachsene Greif mit den Flügeln. Er und sein Sohn stiegen in den Himmel auf, um die lange, anstrengende Reise nach Hause anzutreten. Ihre Flügel, Köpfe und Herzen waren schwer nach den Ereignissen der letzten Tage.

				Ich wusste genau, wie sie sich fühlten. Es würde uns alle einige Zeit kosten, bis wir uns vollkommen erholt hatten – wenn es uns denn je gelang.
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				»Das ist unsinnig«, murmelte ich. »Unsinnig. Un. Sinnig. Der Valentinstag war vor Wochen. Wieso halten wir diesen dämlichen Ball heute ab?«

				Daphne beäugte mich. »Weil es die erste Woche ist, in der die Akademie nach der Schlacht wieder geöffnet hat, und allen nach einer Feier zumute ist. Oder sie sind zumindest willig, uns anderen zuliebe so zu tun. Also reiß dich zusammen, Gwen.«

				Drei Wochen waren seit der letzten Schlacht in der Bibliothek vergangen. Trotz allem, was geschehen war, hatten die Mächtigen von Mythos beschlossen, die Akademie wieder zu öffnen, obwohl immer noch Reste des Durcheinanders nach dem letzten Kampf gegen die Schnitter aufgeräumt werden mussten.

				Die Wiedereröffnung bedeutete, dass wir den großen Valentinsball abhielten, der einmal geplant gewesen war. Und das bedeutete, dass ich in meinem Zimmer stand und das Kleid trug, das zu kaufen mich Daphne schon vor Wochen gezwungen hatte.

				Ich betrachtete mich selbst im Spiegel und strich den langen, silbrigen Seidenrock glatt. Mit seinen Flügelärmeln und dem Gürtel aus Perlen ähnelte das Kleid dem, das ich im Herbst zum großen Ball getragen hatte. Aber dieses hier war viel eleganter. Tatsächlich erinnerte es mich irgendwie an das Kleid, das Nike immer trug. Daphne hatte mir dabei geholfen, die Göttinnen-Illusion noch einen Schritt weiterzutreiben, indem sie mein krauses Haar gezähmt und in sanfte Locken gelegt hatte, die mir jetzt auf die Schultern fielen. Silberner Lidschatten und Lidstrich umrahmten meine Augen, während purpurner Lippenstift mir den letzten Schliff verlieh.

				»Außerdem«, meinte Daphne, »siehst du heute Abend wunderbar aus. Und ich auch.«

				Sie stieß mich zur Seite, um sich selbst angetan im Spiegel zu beäugen. Natürlich war Daphnes Kleid pink, mit einem vollen Rock, der mit winzigen Kristallen besetzt war. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin. Pinkfarbener Lidschatten betonte ihre wunderschönen schwarzen Augen, während Lipgloss in etwas dunklerem Rosa ihre Lippen hervorhob.

				»Daphne hat recht«, schaltete sich eine leise Stimme ein. »Ihr seht heute Abend beide wundervoll aus.«

				Ich sah zu Grandma Frost, die mit Nyx auf dem Schoß an meinem Schreibtisch saß. Die kleine Wölfin bellte zustimmend.

				»Ja, tut ihr«, meldete sich auch Vic von seinem Platz auf dem Bett zu Wort. »Und selbst Krieger brauchen ab und zu eine Pause vom Kampf.«

				Ich verdrehte die Augen. »Danke, Vic.«

				Nyx sprang von Grandmas Schoß, hüpfte aufs Bett und leckte Vic die Wange. Das Schwert grummelte, doch gleichzeitig lag ein Lächeln auf seinem Gesicht.

				Daphne hörte endlich auf, sich selbst zu betrachten, und drehte sich zu mir um. Sie stemmte die Hände in die Hüften, während pinkfarbene Magiefunken um sie herum durch die Luft schossen. »Also, kommst du jetzt freiwillig mit oder muss ich dich wie gewöhnlich mit Gewalt hinter mir herschleppen?«

				Ich lachte und hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Keine Sorge. Du hast recht. Heute ist ein Abend zum Feiern. Ich werde friedlich mitgehen.«

				Grandma räusperte sich und stand auf. Daphne sah erst sie an, dann mich.

				»Ich werde unten auf dich warten«, sagte sie.

				Ich nickte, und sie verließ mein Zimmer.

				Grandma Frost trat vor. »Tatsächlich, Süße, gibt es da etwas, das ich dir gerne geben würde. Ich wollte es schon seit einer Weile tun, aber heute scheint der perfekte Moment dafür zu sein.«

				Sie wickelte ein langes Tuch von ihrem Hals und hielt es mir entgegen. »Ich dachte, du würdest das hier vielleicht gerne haben. Es hat deiner Mom gehört. Sie hat es immer getragen, wenn sie tanzen ging.«

				Das Seidentuch war in einer wunderschönen Mischung aus Grau und Violett gehalten wie Blütenblätter. Am Rand hingen ein paar silberne Münzen. Ich nahm den Stoff vorsichtig von Grandma entgegen, und die Bewegung sorgte dafür, dass die Münzen leise klimperten.

				Meine Psychometrie schaltete sich ein, und das Gesicht meiner Mom erschien. Ich ließ mich von den Erinnerungen davontragen.

				Bilder von meiner Mom, wie sie lachte, sich unterhielt und tanzte, erfüllten meinen Geist. Ich hörte Musik, sah sanfte Lichter und glitzernde Dekoration. In ein paar der Erinnerungen tauchte auch Metis auf, wie sie mit meiner Mom kicherte und flüsterte. Nickamedes ebenfalls. Doch es gab ein Bild, das schärfer, intensiver und lebendiger war als alle anderen. Ich ließ mich tief in diese Erinnerung hineinsinken.

				Meine Mom stand auf einem Balkon. Das Mondlicht tauchte ihr braunes Haar in silbriges Licht. Sie tanzte in den Armen eines Mannes mit sandblondem Haar und blauen Augen. Mein Dad, Tyr. Langsam bewegten sie sich zur Musik. Es befanden sich auch andere Leute auf dem Balkon, doch sie waren wenig mehr als Schatten. Die beiden waren vollkommen aufeinander konzentriert.

				»Weißt du was?«, fragte meine Mom.

				»Was?«, antwortete mein Dad neckend, als wäre das ein Spiel, das sie schon oft gespielt hatten.

				»Violette Augen sind lächelnde Augen.« Meine Mom flüsterte die vertrauten Worte, bevor sie ihn küsste.

				Die Erinnerung verblasste, doch das sanfte Echo der Musik verweilte in meinen Ohren und ihr Glück in meinem Herzen.

				Ich seufzte, öffnete die Augen und strich mit den Händen über den Stoff. »Das ist das beste Geschenk, das du mir machen konntest. Vielen Dank.«

				Grandma drückte meine Hand. Ihre Liebe ergoss sich in mich und verband sich mit den Erinnerungen an meine Mom und meinen Dad. »Ich bin froh, dass du das denkst, Süße.«

				Ich umarmte sie fest, dann schlang ich mir das Tuch um die Schultern und fühlte, wie die Erinnerungen in mich einsanken.

				Grandma Frost blieb in meinem Zimmer, um sich mit Vic und Nyx zu unterhalten. Ich ging nach unten, wo Daphne mit Logan und Carson auf mich wartete. Beide Jungs trugen klassische schwarze Smokings und sahen einfach wunderbar aus. Jeder von ihnen umklammerte ein kleines Ansteckbukett, Silber für mich und Rosa für Daphne. Schnell schoben sie uns die Blumen ans Handgelenk.

				»Weißt du, wir könnten den Tanz auch schwänzen«, murmelte Logan, als er näher an mich herantrat. Seine Augen hatten dieses wunderbare, phantastische Blau. »Und direkt zum Nach-Party-Programm übergehen. Das, bei dem es nur dich und mich gibt. Allein.«

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, als wollte ich ihn küssen, nur um ihm stattdessen auf die Nase zu tippen. »Du solltest wissen, dass wir uns zumindest einmal beim Tanz blicken lassen müssen. Außerdem habe ich nicht umsonst dieses Kleid angezogen und mich geschminkt. Also komm jetzt.«

				Logan stöhnte, doch er ließ sich von mir nach draußen führen.

				Zu viert stiegen wir den Hügel hinauf und reihten uns in den Strom aus Schülern ein, der sich in den Speisesaal ergoss. Dort fand der Ball statt. Wir traten in den Raum und hielten an, weil der Anblick uns fast umwarf.

				Der Speisesaal war vollkommen verändert. Alle Tische und Stühle waren entfernt worden, um einen riesigen Saal zu schaffen. Weiße, rote und rosafarbene Lichterketten waren im inliegenden Garten aufgehängt worden, schlangen sich um die Bäume und selbst um die Statuen dort, um alles in ein warmes, weiches Licht zu tauchen. Silberne, rote und rosafarbene Herzen hingen von der Decke, und ihre glitzernde Oberfläche warf kleine Lichtschauer in alle Richtungen. Riesige Herzen waren an die Wände geklebt worden, sodass sie einen Großteil der mythologischen Gemälde dort verdeckten. Insgesamt wirkte es sogar noch beeindruckender als in den Erinnerungen meiner Mom an Bälle in der Akademie.

				Doch noch auffälliger als die Dekorationen war die Aura von Frieden, Ruhe und Erleichterung im Raum. Zuerst fragte ich mich, woher sie kam, doch dann stellte ich fest, dass jeder lächelte, von den Schülern auf der Tanzfläche über die erwachsenen Aufsichtspersonen, die neben der Punschschüssel standen, bis hin zu den Statuen im Garten. Ich entdeckte sogar die drei Kerle aus dem Café, die darauf gewettet hatten, dass der Ball von Schnittern gesprengt werden würde. Sie lachten und unterhielten sich wie alle anderen. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihrer Wette passiert war, und es war mir auch egal. Heute zählte nur, mich zu amüsieren.

				»Kommt«, sagte Daphne mit einem Grinsen. »Partytime!«

				Sie führte Carson auf die Tanzfläche, und bald schon bewegten die beiden sich im Takt der Musik.

				Logan nahm meine Hand. »Was sagst du, Gypsymädchen?«, fragte er neckend. »Willst du tanzen?«

				Ich wollte ihm gerade antworten, als ich zwei Leute am Rand des Speisesaals entdeckte – Metis und Nickamedes. Metis sah in ihrem dunkelgrünen Kleid einfach bezaubernd aus, und zur Abwechslung trug sie das schwarze Haar sogar offen, sodass ihr Gesicht weicher wirkte. Nickamedes dagegen war in seinem Smoking fast so attraktiv wie Logan. Nickamedes schien darum bemüht, Metis mit auf die Tanzfläche zu ziehen, doch sie schüttelte immer wieder abwehrend den Kopf.

				Nickamedes verzog frustriert den Mund. Metis sagte etwas zu ihm, dann wollte sie sich umdrehen und gehen, doch der Bibliothekar packte ihre Hand, zog sie an sich und küsste sie mit aller Macht. Zuerst versteifte sie sich in seinen Armen, offensichtlich schockiert von seiner Dreistigkeit, doch dann entspannte sie sich langsam in seiner Umarmung. Als er sich schließlich von ihr löste, wirkten sie beide ein wenig durcheinander. Doch als Nickamedes wieder an Metis’ Hand zog, ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

				Logan runzelte die Stirn, weil er genau gesehen hatte, was ich beobachtet hatte. »Metis und Nickamedes? Was soll das denn sein?«

				Ich lachte und griff nach seiner Hand. »Nun, ich dachte, das wäre offensichtlich, aber wenn du jetzt mit mir tanzt, erkläre ich es dir.«

				Er blieb stehen und zog mich an sich. »Ich habe eine bessere Idee. Warum schleichen wir uns nicht weg und knutschen rum, wie wir es mal angedacht hatten?«

				Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu mir herunter. »Warum machen wir das nicht gleich?«, flüsterte ich.

				Logan grinste. Einen Moment später fanden seine Lippen die meinen, und ich vergaß alles andere, sogar den Ball.

				Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber langsam kehrte das Leben auf der Mythos Academy zur Normalität zurück. Doch eigentlich war es gar nicht so normal.

				Es war besser.

				Nachdem die Bedrohung durch Loki verschwunden war und die restlichen Schnitter sich versteckten, waren alle viel fröhlicher und entspannter, als ich sie je gesehen hatte. Professoren, Angestellte, Schüler. Alle schienen einfach … glücklich. Sie lachten, unterhielten sich fröhlich und scherzten, ob auf dem Hof, im Speisesaal oder sogar in den Klassenzimmern. Natürlich gab es auch viel Trauer und Leid, besonders für diejenigen, die Freunde und geliebte Menschen verloren hatten – doch insgesamt waren alle hoffnungsfroher als seit Jahren. Und was mich anging, nun, ich fühlte mich, als hätte man mir die Last der Welt von den Schultern genommen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich … frei.

				Und es war wunderbar.

				Doch das bedeutete nicht, dass ich keine Verantwortung hatte. Ich war schließlich immer noch Schülerin, was Unterricht und mehr Unterricht und massenweise Hausaufgaben bedeutete, da wir so viel Zeit verloren hatten, als die Akademie geschlossen gewesen war. Die Schule beschäftigte mich mehr als je zuvor, doch ich nahm mir die Zeit für alles, was mir Spaß machte … was mir am meisten bedeutete. Das morgendliche Waffentraining mit meinen Freunden, Mittagessen mit Logan im Speisesaal, Nachmittagsbesuche bei Grandma Frost. Ich arbeitete sogar meine normalen Schichten in der Bibliothek der Altertümer und half Nickamedes beim Aufräumen, da die Bibliothek beim Angriff der Schnitter den größten Schaden davongetragen hatte.

				Ich kam wie üblich zu spät zu meiner Schicht in der Bibliothek, doch statt ins Gebäude zu eilen, hielt ich am Fuß der Treppe an und musterte die beiden Greifen. Sie waren inzwischen die einzigen Statuen auf dem Gelände, da Loki alle anderen zerstört hatte. Ich hatte geglaubt, er hätte sie ebenfalls vernichtet, doch als ich nach dem Kampf die Bibliothek verlassen hatte, hatten sie an ihren üblichen Plätzen neben den Stufen gestanden, als hätten sie sich nie bewegt.

				Welche Magie Carson auch immer heraufbeschworen hatte, um sie zum Leben zu erwecken, sie hatte die beiden Statuen den Kampf hindurch intakt gehalten. Die Greifen wirkten so groß und wild wie immer. Sicher, jetzt hatten sie ein paar Ecken und Kanten, die vorher nicht da gewesen waren, weil sie im Kampf Narben an ihren steinernen Körpern davongetragen hatten. Doch sie waren noch da, wachten noch über mich und beschützten uns alle. Jeden Tag an den Greifen vorbeizugehen hatte mir geholfen, mit den Albträumen umzugehen, die mich seit dem Kampf jede Nacht quälten. Ich bildete mir ein, dass ihr Anblick auch vielen anderen Leuten half, mit den Folgen der Schlacht klarzukommen.

				Metis hatte erklärt, dass alle Statuen an allen Gebäuden ersetzt werden würden. Das war ein Projekt, das Raven überwachte, was mich nicht im Geringsten überraschte. Ich fragte mich, ob die neuen Wasserspeier, Drachen, Chimären und andere Wesen wohl dieselbe wachsame Aufmerksamkeit zeigen würden wie die alten.

				Auf jeden Fall hoffte ich es.

				Ich tätschelte erst dem einen Greifen, dann dem anderen den Kopf und flüsterte ihnen meinen Dank zu, bevor ich die Bibliothek betrat.

				Eine Stunde später sollte ich eigentlich im Computer etwas für Nickamedes nachschauen. Doch in Wirklichkeit beobachtete ich ihn dabei, wie er Metis etwas ins Ohr flüsterte. Vielleicht etwas Anzügliches. Zumindest hätte man das bei dem Blick vermuten können, den sie ihm als Antwort schenkte. Sie streckte sich und küsste ihn auf die Wange, bevor sie mir zuwinkte und die Bibliothek verließ. Die beiden waren inzwischen offiziell ein Paar, und ich hätte mich nicht mehr für sie freuen können.

				Nickamedes schlurfte zum Ausleihtresen. Er brauchte immer noch seinen Gehstock, doch er stützte sich nicht mehr so schwer darauf. Er hatte erklärt, dass der Schmerz in seinen Beinen langsam nachließ. Ich hoffte inständig, dass er sich tatsächlich ganz erholen würde.

				»Also.« Ich drehte meinen Stuhl und zog die Augenbrauen hoch, als ich ihn ansah. »Ich gehe davon aus, dass es mit Metis gut läuft?«

				Nickamedes wurde rot, aber es gelang ihm trotzdem, mir einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Es läuft alles wunderbar. Nicht, dass es dich etwas anginge, Gwendolyn.«

				»Natürlich nicht«, spottete ich. »Ich bin ja nur der Grund dafür, dass Sie beide überhaupt zusammengekommen sind. Es ist ja nicht so, als wäre ich für Ihr Lebensglück oder eventuelle Kinder verantwortlich.«

				Er schenkte mir einen schlecht gelaunten Blick, der jedoch von einem Lächeln abgemildert wurde, bevor er in die Büros verschwand.

				»Du solltest den Bibliothekar in Ruhe lassen«, meldete sich Vic von seinem Platz hinter dem Ausleihtresen zu Wort. »Liebe kann schließlich ziemlich kompliziert sein. Stimmst du mir da nicht zu, Fellknäuel?«

				Nyx hatte sich in ihrem Korb zusammengerollt, doch jetzt hob sie den Kopf und bellte zustimmend.

				Lachend machte ich mich wieder an die Arbeit.

				Meine Freunde kamen und gingen, während der Abend fortschritt. Daphne. Carson. Kenzie. Talia. Morgan. Savannah und ihr Freund, Doug. Und auch Alexei und Oliver schauten vorbei. Sie waren vor ein paar Tagen aus Russland zurückgekehrt. Alexeis Augen wirkten nicht mehr ganz so traurig, aber ich wusste, dass er eine Weile brauchen würde, sich ganz zu erholen.

				Schließlich kam auch Logan in die Bibliothek, und ich vergaß alles andere. Trotz allem, was mit der Kerze geschehen war, hatten der Spartaner und ich uns verziehen und uns ging es gut – unsere Liebe war stärker als jemals zuvor.

				Logan hing in der Nähe des Ausleihtresens ab, während ich meine üblichen Aufgaben erledigte. Schließlich hatte ich genug getan, um mir eine Pause zu gönnen, und er schenkte mir ein hinterhältiges, attraktives Lächeln.

				»Weißt du«, sagte er gedehnt. »Trotz all der Zeit, die wir in den letzten Wochen miteinander verbracht haben, gibt es da etwas, das wir noch nicht getan haben.«

				»O wirklich? Und das wäre?«

				Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Regale und wackelte mit den Augenbrauen. »Wir waren schon ewig nicht mehr dahinten. Vielleicht wird es Zeit, dass wir mal selbst herausfinden, wo der Zauber liegt, hm?«

				Ich beugte mich zu ihm vor. »Das klingt nach einem tollen Plan, Spartaner.«

				Logan lachte, und ich umrundete den Tresen. Zusammen und immer noch lachend eilten wir auf die Regalreihen zu. Wir hatten sie fast erreicht, als das Unvermeidliche geschah und ich hörte, wie sich die Tür zu den Büros mit einem Quietschen öffnete.

				»Gwendolyn!«, rief Nickamedes. »Wo willst du hin? Diese Bücher räumen sich nicht von selbst ein!«

				Ich sah über die Schulter zurück. Der Bibliothekar winkte mir zu, bevor er erneut im Büro verschwand. Ich wandte mich wieder Logan zu und griff nach seiner Hand.

				»Komm«, sagte ich. »Hier entlang.«

				»Was ist mit den Büchern?«, fragte er. »Und Nickamedes?«

				»Er kann warten«, sagte ich. »Genauso wie ich auf dich gewartet habe – und auf all das hier.«

				Logan runzelte die Stirn, weil er nicht verstand, was ich meinte. Also packte ich seine Hand fester und griff nach meiner Psychometrie, um ihm all die Erinnerungen zu zeigen, die mit dem Tuch meiner Mom verbunden waren, das Grandma Frost mir am Abend des Valentinsballs geschenkt hatte und das jetzt sorgfältig zusammengelegt in meiner Tasche ruhte. Dann griff ich nach all den Bildern und Gefühlen – gute wie schlechte – von der Schneeflocken-Kette um meinen Hals, die er mir zu Weihnachten geschenkt hatte.

				All diese Erinnerungen zeigte ich Logan. All die Kämpfe, die wir ausgefochten, all die Feinde, denen wir uns gestellt hatten, all die Schmerzen, die wir ertragen hatten. Doch am deutlichsten zeigte ich ihm meine Liebe zu ihm und all meine Hoffnungen für unsere Zukunft – zusammen.

				Logan seufzte verstehend, und ich ließ die Erinnerungen gehen.

				»Darauf habe ich gewartet«, flüsterte ich, während ich in seine ach so blauen Augen sah.

				»Ich auch«, flüsterte er zurück.

				Ich hatte über das Buch meines Lebens nachgedacht, das Sigyn mir gezeigt hatte. Und endlich hatte ich verstanden, warum einige der Seiten leer gewesen waren. Ich war jetzt bereit, sie mit neuen Erinnerungen zu füllen – meinen Erinnerungen an all die Erfahrungen, die ich in den nächsten Jahren mit Logan und dem Rest meiner Freunde machen würde.

				»Also komm, Spartaner«, neckte ich ihn. »Lass uns gehen. Außer du hast deine Meinung geändert und willst gar nicht mehr mit mir allein sein.«

				Logan lächelte mich an, dieses langsame, sexy Lächeln, das ich so liebte und das immer dafür sorgte, dass dieses kribbelnde, warme Gefühl in meinem Herz explodierte. »Das würde ich nie tun, Gypsymädchen. Nicht bei dir.«

				»Gut.«

				Mit einem Grinsen zog ich Logan in den Schatten der Regale und drückte meine Lippen auf seine, bereit, das nächste Kapitel meines Lebens in der Mythos Academy zu beginnen.

				Das Kapitel, das ich selbst schreiben würde.
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				jetzt haben wir das Ende von Gwens Abenteuern an der Mythos Academy erreicht. Ich hoffe, ihr habt es genauso genossen, von Gwen zu lesen, wie ich es genossen habe, über sie zu schreiben.

				Das ist das erste Mal, dass eine meiner Serien ihr Ende erreicht, und es ist ein bittersüßes Gefühl.

				Einerseits missfällt es mir sehr, Gwen, Logan, Daphne, Carson und alle anderen auf der Akademie zu verlassen. Ich hatte Spaß dabei, Zeit mit den Charakteren zu verbringen, sie besser kennenzulernen und sie vor all die Herausforderungen zu stellen, die sie gemeinsam durchgestanden haben.

				Ich werde viele Dinge vermissen. Besuche in Grandma Frosts Küche. Professor Metis’ Unterricht in Mythengeschichte. Vic dabei zuzuhören, wie er sich selbst in den Himmel lobt. Nyx beim Aufwachsen zuzusehen. Die Greifen und all die anderen Statuen auf dem Campus. Waffentraining mit Trainer Ajax. Die Arbeit mit Nickamedes in der Bibliothek der Altertümer.

				Allerdings bin ich auch froh, dass ich es geschafft habe, Gwens Geschichte zu einem hoffentlich für alle Fans der Serie befriedigenden Ende zu bringen.

				Seid versichert, dass ich all die netten Kommentare und E-Mails zu schätzen wusste, die ich erhalten habe. Leute zu unterhalten ist einer der Gründe, warum ich gerne schreibe. Zu wissen, dass es da draußen Leute gibt, die meine Bücher lesen und genießen, erfüllt mich immer wieder mit Demut.

				Ich wurde gefragt, ob ich die Mythos-Academy-Serie fortführen werde. Man soll niemals nie sagen. Vielleicht werde ich mir eines Tages neue Abenteuer für Gwen, Logan, Daphne, Rory oder einen anderen Charakter von der Mythos Academy ausdenken.

				Doch für den Moment hat Gwens Geschichte ein Ende gefunden. Ich sehe eine glückliche Zukunft und viel Gutes für Gwen und ihre Freunde voraus, und ich hoffe, euch geht es genauso. Die Charaktere und die Welt der Mythos Academy werden immer in meinem Herzen bleiben.

				Viel Spaß beim Lesen!

				Jennifer Estep
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				Die Schüler der Mythos Academy sind Nachkommen mythologischer Krieger. Sie gehen auf die Akademie, um zu lernen, wie man kämpft und mit Waffen umgeht, und um zu erfahren, was sie mit ihrer Magie und den besonderen Fähigkeiten, die sie besitzen, anfangen können. Hier ein wenig mehr Informationen über die Krieger-Wunderkinder, wie Gwen sie nennt:

				Amazonen und Walküren: Die meisten der Mädchen auf Mythos sind entweder Amazonen oder Walküren. Amazonen sind mit übernatürlicher Schnelligkeit ausgestattet. In den Trainingskämpfen in Sport sieht man sie eigentlich nur noch verschwommen. Walküren sind unglaublich stark. Außerdem schießen oft helle, farbenfrohe Funken aus ihren Fingerspitzen.

				Bogatyri: Bogatyri sind russische Krieger. Sie sind unglaublich schnell, und die meisten von ihnen kämpfen gleichzeitig mit zwei Waffen, in jeder Hand eine. Bogatyri trainieren sich darauf, immer in Bewegung zu bleiben, immer weiterzukämpfen, sodass sie unglaublich ausdauernd sind. Je länger ein Kampf anhält, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie gewinnen, weil sie immer noch Kraft haben, während ihre Feinde bereits schwächer werden.

				Römer und Wikinger: Die meisten Jungs auf der Mythos Academy sind entweder Römer oder Wikinger. Römer sind superschnell, genau wie Amazonen, während Wikinger superstark sind, genau wie Walküren.

				Geschwister: Brüder und Schwestern, die von denselben Eltern abstammen, haben ähnliche Fähigkeiten und magische Begabungen, aber manchmal ordnet man sie trotzdem verschiedenen Kriegerklassen zu. Zum Beispiel sind die Jungs einer Familie Römer, wenn die Mädchen Amazonen sind. Wenn die Mädchen in der Familie Walküren sind, dann handelt es sich bei den Jungs um Wikinger. In anderen Familien dagegen gehören Brüder und Schwestern zur selben Kriegerklasse wie bei Spartanern, Samurai oder Ninjas. Dann gelten sowohl Jungs als auch Mädchen als Spartaner, Samurai oder Ninjas.

				Mehr Magie: Als würde es noch nicht reichen, dass sie superstark oder superschnell sind, haben die Schüler der Mythos Academy auch andere magische Begabungen. Sie können fast alles, von Wunden heilen über Wetterkontrolle bis hin dazu, dass sie in den bloßen Händen Feuerbälle formen. Viele der Schüler haben zusätzlich überdurchschnittliche Sinne. Die Fähigkeiten variieren von Schüler zu Schüler, aber generell ist jeder Einzelne auf seine Art gefährlich und todbringend.

				Spartaner: Spartaner gehören zu der seltensten Art von Krieger-Wunderkindern, und auf der Mythos Academy gibt es nur wenige von ihnen. Aber Spartaner sind die gefährlichsten und todbringendsten aller Krieger, weil sie die Gabe haben, jegliche Waffe – oder irgendeinen Gegenstand – in die Hand zu nehmen und sofort zu wissen, wie sie ihn benutzen müssen, oder sogar wie sie jemanden damit umbringen können. Selbst Schnitter des Chaos fürchten es, sich einem Spartaner in einem fairen Kampf zu stellen. Aber eigentlich kämpfen Schnitter sowieso selten fair …

				Gypsies: Gypsies sind genauso selten wie Spartaner. Sie wurden von den Göttern mit ihrer Magie beschenkt. Aber nicht alle Gypsies sind gut. Ein paar sind genauso böse wie die Götter, denen sie dienen. Gwen ist eine Gypsy, die mit psychometrischer Magie beschenkt wurde, also der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu wissen, zu sehen und zu fühlen, wenn sie ihn berührt. Gwens Magie kommt von Nike, der griechischen Göttin des Sieges.
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				Fünf Gebäude bilden das Herz der Mythos Academy. Sie stehen in einer lockeren Gruppe um den oberen Hof wie die fünf Spitzen eines Sterns. Da gibt es die Bibliothek der Altertümer, die Turnhalle, den Speisesaal, das Gebäude für Englisch und Geschichte und das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude.

				Die Bibliothek der Altertümer: Die Bibliothek ist das größte Bauwerk auf dem Campus. Zusätzlich zu Büchern sind in der Bibliothek auch Artefakte untergebracht – Waffen, Schmuck, Kleidung, Rüstungen und mehr –, die einst von Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen eingesetzt wurden. Einige der Artefakte haben eine Menge Macht, und die Schnitter des Chaos würden sie nur zu gern in die Finger bekommen, um sie für böse, böse Taten zu benutzen.

				Die Turnhalle: Die Turnhalle ist das zweitgrößte Gebäude in Mythos. Zusätzlich zu einem Schwimmbad, einem Basketballplatz und mehr gibt es in der Turnhalle auch riesige Regale voller Waffen wie Schwerter, Kampfstäbe und einige andere Dinge. Damit absolvieren die Schüler ihre Trainingskämpfe. In Mythos bedeutet Sportunterricht eigentlich Waffentraining, und die Schüler bekommen Noten dafür, wie gut sie kämpfen können.

				Der Speisesaal: Der Speisesaal ist das drittgrößte Gebäude. Mit seinen weißen Tischdecken, dem schicken Porzellan und dem offenen Innengarten wirkt der Speisesaal eher wie ein Fünf-Sterne-Restaurant als eine Schulcafeteria. Die Küche ist berühmt für ihr schickes, übermäßig feines Essen, das sie täglich serviert, wie zum Beispiel Leber, Kalbfleisch und Schnecken. Gwen würde sagen: Igitt.

				Das Gebäude für Englisch und Geschichte: In diesem Gebäude werden Englisch, Mythengeschichte, Erdkunde, Kunst und noch andere Fächer unterrichtet. Auch das Büro von Professor Metis liegt hier.

				Das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude: Hier bekommen die Schüler Unterricht in Mathe, Bio und anderen Fächern. Aber hier gibt es mehr als nur Klassenzimmer. Tief unter der Erde liegen eine Leichenhalle und ein Gefängnis. Unheimlich, hm?

				Die Wohnheime: Die Wohnheime liegen unterhalb des Hügels, auf dem sich der obere Hof befindet, zusammen mit mehreren kleineren Außengebäuden. Jungs und Mädchen sind in verschiedenen Wohnheimen untergebracht, doch das hält sie nicht davon ab, regelmäßig miteinander rumzumachen.

				Die Statuen: An allen Gebäuden der Akademie findet man Statuen von mythologischen Kreaturen – wie Greifen, Wasserspeier und mehr. Die meisten Statuen stehen bei der Bibliothek der Altertümer. Gwen hat ständig das Gefühl, von ihnen beobachtet zu werden. Inzwischen mag sie die Gegenwart der Statuen, besonders die der beiden Greifen neben den Bibliotheksstufen, die ständig über sie zu wachen scheinen …
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				Die Schüler

				Gwen (Gwendolyn) Frost: Gwen ist ein Gypsymädchen mit der Gabe der psychometrischen Magie, oder anders gesagt, der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu erfahren, indem sie ihn einfach berührt. Gwen ist ein wenig verdreht, da sie ihre Magie sehr mag, vor allem die Tatsache, dass sie damit die Geheimnisse anderer aufdecken kann – egal wie sehr die anderen versuchen, sie zu verstecken. Außerdem ist sie ein ziemliches Schleckermaul, liest gerne Comics und trägt, wo immer sie hingeht, Jeans, T-Shirts, Kapuzenpullis und Turnschuhe.

				Daphne Cruz: Daphne ist eine Walküre und eine angesehene Bogenschützin. Außerdem kann sie ziemlich gut mit dem Computer umgehen. Sie liebt Designerklamotten und teure Handtaschen. Daphne ist ziemlich besessen von der Farbe Pink. Sie trägt fast immer Pink, und ihr gesamtes Zimmer ist in verschiedenen Schattierungen von Rosa eingerichtet.

				Logan Quinn: Dieser total süße und absolut tödliche Spartaner ist der beste Kämpfer der Mythos Academy. Er gewinnt quasi jeden Kampf, ob es nun Trainingskämpfe mit anderen Schülern in der Turnhalle sind oder echte Schlachten gegen Schnitter. Logan ist entschlossen, Gwen und seine Freunde zu beschützen, nachdem Schnitter seine Mom und seine ältere Schwester getötet haben, als er jünger war.

				Carson Callahan: Carson ist Tambourmajor in der Marschkapelle der Mythos Academy. Er ist ein Kelte und stammt Gerüchten zufolge aus einer langen Reihe von Kriegerbarden. Er ist ruhig, scheu und einer der nettesten Kerle, die man sich vorstellen kann. Aber wenn es nötig ist, kann Carson knallhart sein.

				Oliver Hector: Oliver ist ein Spartaner und ein Freund von Logan und Kenzie, der bei Gwens Waffentraining hilft. Er ist auch mit Gwen befreundet.

				Kenzie Tanaka: Kenzie ist ein Spartaner, der mit Logan und Oliver befreundet ist. Er hilft bei Gwens Waffentraining und geht im Moment mit Talia aus.

				Savannah Warren: Savannah ist eine Amazone, die eine Weile mit Logan zusammen war. Sie ist mit Talia und Morgan befreundet.

				Talia Pizarro: Talia ist eine Amazone und eine der besten Freundinnen von Savannah. Talia hat mit Gwen zusammen Sportunterricht, und die beiden treten in Trainingskämpfen gegeneinander an. Momentan geht sie mit Kenzie.

				Helena Paxton: Helena ist eine Amazone, die auf dem besten Weg ist, das neue gemeine Mädchen der Akademie zu werden, oder zumindest das gemeine Mädchen des zweiten Jahrgangs, in dem auch Gwen ist.

				Morgan McDougall: Morgan ist eine Walküre. Sie war eines der beliebtesten Mädchen der Akademie – bevor ihre beste Freundin Jasmine Ashton versucht hat, sie eines Nachts in der Bibliothek der Altertümer dem bösen Gott Loki zu opfern. Inzwischen ist Morgan mit Savannah und Talia befreundet, und sie hat auch Gwen schon im Kampf gegen Schnitter beigestanden.

				Jasmine Ashton: Jasmine war eine Walküre und das beliebteste Mädchen des zweiten Jahrgangs der Mythos Academy – bis sie versucht hat, Morgan Loki zu opfern. Gwen hat in der Bibliothek der Altertümer gegen Jasmine gekämpft und Morgan gerettet, obwohl Logan derjenige war, der Jasmine tatsächlich getötet hat. Bevor sie starb, hat Jasmine Gwen erzählt, dass ihre gesamte Familie aus Schnittern besteht – und dass es viele Schnitter auf der Mythos Academy gibt …

				Preston Ashton: Preston ist Jasmines älterer Bruder, der Gwen für den Tod seiner Schwester verantwortlich macht. Preston hat während des Winterkarnevals im Powder Skiresort versucht, Gwen umzubringen, auch wenn Gwen, Logan und Vic den Schnitter letztendlich besiegt haben.

				Vivian Holler: Vivian ist eine Walküre und eine Schülerin im zweiten Jahr. Sie ist außerdem Lokis Champion und war für den Tod von Gwens Mom verantwortlich. Vivian wünscht sich mehr als alles andere, Gwen zu töten, und Gwen geht es in Bezug auf sie genauso.

				Alexei Sokolov: Alexei ist ein russischer Schüler im dritten Jahrgang, der bis vor Kurzem die Londoner Mythos Academy besuchte. Er ist ein Bogatyr, der dazu ausgebildet wird, ein Mitglied des Protektorats zu werden, und wurde Gwen als Bodyguard zugeteilt.

				Rory Forseti: Rory ist eine Schülerin im ersten Jahr an der Mythos Academy in Colorado. Sie ist Spartanerin und Gwens Cousine, da ihr Vater und Gwens Vater Brüder waren. Rorys Eltern waren Schnitter, obwohl sie ihr das nie gesagt haben. Allerdings wissen alle an der Akademie davon, und Rory leidet unter Schuldgefühlen wegen der schrecklichen Taten, die ihre Eltern als Schnitter begangen haben.

				Die Erwachsenen

				Trainer Ajax: Ajax ist der Leiter des Fachbereichs Sport an der Akademie und verantwortlich für das Kampftraining der Schüler auf Mythos. Logan Quinn und seine Spartanerfreunde gehören zu Ajax’ besten Schülern.

				Geraldine (Grandma) Frost: Geraldine ist Gwens Grandma und eine Gypsy mit der Macht, in die Zukunft zu blicken. Grandma Frost verdient sich ihren Lebensunterhalt als Wahrsagerin, in einer Stadt, die nicht allzu weit von Cypress Mountain entfernt liegt. Mehrmals die Woche schleicht sich Gwen vom Schulgelände, um ihre Grandma zu besuchen und die süßen Verlockungen zu genießen, die Grandma Frost immer bäckt.

				Grace Frost: Grace war Gwens Mom und eine Gypsy, welche die Macht besaß, allein durch Zuhören zu bestimmen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Zuerst dachte Gwen, ihre Mom sei bei einem Autounfall von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Aber dank Preston Ashton weiß sie nun, dass Grace in Wirklichkeit von einem Schnittermädchen ermordet wurde, das Lokis Champion ist. Gwen ist entschlossen, dieses Mädchen zu finden und sich zu rächen – komme, was wolle.

				Nickamedes: Nickamedes ist der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer. Er liebt die Bücher und die Artefakte in der Bibliothek mehr als alles andere. Außerdem ist Nickamedes Logans Onkel, und Gwen hat erfahren, dass er einst mit ihrer Mom ausgegangen ist, als die beiden noch Schüler auf der Akademie waren.

				Professor Aurora Metis: Metis ist eine Professorin für Mythengeschichte, die den Schülern alles über die Schnitter des Chaos, Loki und den Chaoskrieg beibringt. Außerdem war sie zu Schulzeiten die beste Freundin von Gwens Mom Grace. Metis ist der Champion von Athene, der griechischen Göttin der Weisheit, und sie ist zu Gwens Mentorin auf der Mythos Academy geworden.

				Raven: Raven ist eine alte Frau, die gewöhnlich den Kaffeewagen in der Bibliothek besetzt. Gwen hat sie auch im Gefängnis der Akademie gesehen. Offensichtlich ist das ein weiterer von Ravens Gelegenheitsjobs auf dem Schulgelände. An Raven ist definitiv mehr dran, als man auf den ersten Blick meint …

				Die Mächtigen von Mythos: Ein Gremium aus verschiedenen Mitgliedern des Pantheons, inklusive Linus Quinn, das alle Aspekte der Mythos Academy überwacht, von der Speisefolge im Speisesaal bis zur Bestrafung von Schülern.

				Vic: Vic ist das sprechende Schwert, das Nike Gwen als ihre persönliche Waffe geschenkt hat. Vics Heft ist nicht einfach nur ein normaler Griff, sondern sieht aus wie das Gesicht eines Mannes, komplett mit einem Auge in der Farbe der Dämmerung. Gwen weiß nicht allzu viel über Vic, abgesehen davon, dass er wirklich, wirklich blutrünstig ist und sich nichts mehr wünscht, als Schnitter zu töten.

				Lucretia: Lucretia ist ein sprechendes Schwert und Vivian Hollers persönliche Waffe. Statt eines gewöhnlichen Heftes zeigt Lucretias Knauf das Gesicht einer Frau, komplett mit einem brennend roten Auge. Lucretia und Vic beschimpfen einander, wann immer sie sich treffen.

				Linus Quinn: Linus ist Logans Dad und der Leiter des Protektorats. Außerdem ist er ein Spartaner und hat Logan immer dazu gedrängt, der bestmögliche Krieger zu werden. Viele Jahre war das Verhältnis zwischen Linus und Logan sehr angespannt wegen des Mordes an Logans Mom und seiner Schwester. Doch inzwischen schaffen die beiden es langsam, ihre Probleme zu bewältigen und sich wieder anzunähern.

				Agrona Quinn: Agrona war Logans Stiefmutter und ein Mitglied des Protektorats, bevor herauskam, dass sie die Anführerin der Schnitter ist. Inzwischen ist sie einer der meistgesuchten Schnitter, und Linus und das Protektorat versuchen ständig, sie aufzuspüren. Außerdem ist sie eine Amazone.

				Sergei Sokolov: Sergei ist Alexeis Dad und ein Mitglied des Protektorats. Außerdem ist er ein Bogatyr.

				Inari Sato: Inari ist ein Mitglied des Protektorats und ein Ninja.

				Rachel Maddox: Rachel ist eine Köchin, die in der Küche der Mythos Academy in Colorado arbeitet. Sie ist eine Spartanerin und Rorys Tante. Rorys Mutter war ihre Schwester. Wie Rory kämpft auch Rachel mit dem Wissen, dass ihre Schwester zu den Schnittern gehörte.

				Covington: Covington war der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer der Mythos Academy von Colorado, bevor herauskam, dass er mit den Schnittern zusammengearbeitet hat. Jetzt sitzt er in einem Protektoratsgefängnis.

				Götter, Monster und mehr

				Artefakte: Artefakte sind Waffen, Schmuckstücke, Kleidung und Rüstungsgegenstände, die über die Jahre von den verschiedenen Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen getragen wurden. Es gibt den Gerüchten zufolge Dreizehn Artefakte, die besonders mächtig sind, auch wenn sich die Leute nicht einigen können, um welche Artefakte es sich dabei handelt und wie sie während des Chaoskrieges eingesetzt wurden. Die Mitglieder des Pantheons schützen die Artefakte vor den Schnittern, die ihre Macht einsetzen wollen, um Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Viele der Artefakte werden in der Bibliothek der Altertümer aufbewahrt.

				Champions: Jeder Gott und jede Göttin hat einen Champion, jemanden, den sie auserwählt haben, um an ihrer Stelle in der Welt der Sterblichen zu handeln. Champions besitzen die verschiedensten Kräfte und Waffen und können gut oder böse sein, je nachdem, welchem Gott sie dienen. Gwen ist Nikes Champion, genauso wie vor ihr ihre Mom und ihre Grandma.

				Der Chaoskrieg: Vor langer Zeit haben Loki und seine Gefolgsleute versucht, alles und jeden zu versklaven, und so wurde die gesamte Welt in den Chaoskrieg gestürzt. Es war eine dunkle, blutige Zeit, die fast zum Ende der Welt geführt hätte. Die Schnitter wollen Loki seine volle Stärke zurückgeben, damit er sie in den nächsten Chaoskrieg führt. Es dürfte klar sein, warum das ziemlich übel ist.

				Fenriswölfe: Diese Kreaturen sehen aus wie Wölfe – nur viel, viel größer. Sie haben aschgraues Fell, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzten sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Fenriswölfe als hundeartige Meuchelmörder bezeichnen.

				Greife: Greife sind mythologische Kreaturen mit Adlerköpfen, Löwenkörpern, Flügeln, scharfen, gebogenen Schnäbeln und spitzen Klauen. Viele in der mythologischen Welt halten sie genau wie Fenriswölfe oder Schwarze Rocks für Monster. Sie stehen der Göttin Eir nahe, der nordischen Göttin der Heilung und der Gnade.

				Loki: Loki ist der nordische Gott des Chaos. Einst verursachte er den Tod eines anderen Gottes und wurde dafür eingesperrt. Doch Loki entkam aus seinem Gefängnis und fing an, andere Götter, Göttinnen, Menschen und Kreaturen zu rekrutieren und davon zu überzeugen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er nannte seine Gefolgsleute die Schnitter des Chaos, und sie versuchten, die Welt zu übernehmen. Doch Loki und seine Schergen wurden schließlich besiegt, und der böse Gott wurde zum zweiten Mal eingesperrt. Mit Gwens Blut und dem Helheim-Dolch hat Vivian Loki aus seinem Gefängnis befreit, auch wenn er durch seine Zeit im Gefilde von Helheim ernsthaft geschwächt war. Jetzt versucht Loki, wieder vollkommen gesund zu werden, damit er die Welt in einen zweiten Chaoskrieg stürzen kann. Er ist der ultimative Bösewicht.

				Maat-Natter: Eine Maat-Natter ist eine kleine Schlange mit glänzenden blauen und schwarzen Schuppen. Sie ist nach Maat benannt, der ägyptischen Göttin der Wahrheit. Das Protektorat setzt die Schlange ein, um Schnitter zu verhören, da die Schlange spüren kann, ob Leute die Wahrheit sagen. Das Gift der Natter ist für diejenigen, die lügen, schädlich – oder sogar tödlich.

				Mythos Academy: Die Akademie liegt in Cypress Mountain, North Carolina, einem schicken Vorort von Asheville hoch in den Bergen. Sie ist ein Schul- und Hochschul-Internat für Krieger-Wunderkinder – die Nachkommen mythologischer Krieger wie Spartaner, Walküren, Amazonen und mehr. Die Schüler auf Mythos bewegen sich im Alter zwischen sechzehn im ersten Jahr und einundzwanzig im sechsten Jahr. Die Jugendlichen gehen nach Mythos, um zu lernen, wie sie ihre jeweilige Magie und ihre Fähigkeiten im Kampf gegen Loki und seine Schnitter einsetzen können. Es gibt weitere Ableger der Akademie, die auf der gesamten Welt verteilt sind.

				Nemeische Pirscher: Diese Kreaturen sehen aus wie Panther – nur wieder viel, viel größer. Sie haben ein schwarzes Fell mit rötlichem Schimmer, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzen sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Nemeische Pirscher als riesige Killerkätzchen bezeichnen.

				Nike: Nike ist die griechische Göttin des Sieges. Sie war diejenige, die Loki im letzten Kampf des Chaoskrieges im Duell besiegte. Seitdem kämpften Nike und ihre Champions gegen die Schnitter des Chaos und versuchten sie davon abzuhalten, Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Sie ist die ultimative Heldin.

				Nyx und Nott: Nyx ist die junge Fenriswölfin, um die Gwen sich kümmert. Nyx’ Mutter, Nott, wurde von Vivian in der Nacht, als Loki befreit wurde, am Garm-Tor getötet. Nott wurde in Grandma Frosts Garten beerdigt.

				Das Pantheon: Das Pantheon besteht aus Göttern, Göttinnen, Menschen und Kreaturen, die sich zusammengeschlossen haben, um Loki und seine Schnitter des Chaos zu bekämpfen. Die Mitglieder des Pantheons sind die Guten.

				Das Protektorat: Das Protektorat ist eigentlich die Polizeitruppe der mythologischen Welt. Unter anderem sind die Mitglieder des Protektorats dafür verantwortlich, Schnitter zu jagen, sie für ihre Verbrechen vor Gericht zu stellen und dafür zu sorgen, dass die Schnitter im Gefängnis landen, wo sie hingehören.

				Schnitter des Chaos: Schnitter heißen alle Götter oder Menschen, alle Göttinnen oder Kreaturen, die Loki dienen. Das Unheimlichste an ihnen ist, dass jeder auf der Mythos Academy oder in der restlichen Welt ein Schnitter sein kann – Eltern, Lehrer, selbst Mitschüler. Die Schnitter sind die Bösen.

				Schwarze Rocks: Diese Kreaturen sehen aus wie Raben – nur wieder viel, viel größer. Sie haben glänzende schwarze Federn, die von roten Streifen durchzogen sind, lange, scharfe, gebogene Klauen und schwarze Augen, in deren Tiefe ein rotes Feuer glüht. Rocks sind in der Lage, Leute hochzuheben und mit ihnen davonzufliegen – bevor sie sie in Stücke reißen.

				Sigyn: Sigyn ist die nordische Göttin der Hingabe. Außerdem ist sie Lokis Frau. Als Loki zum ersten Mal eingesperrt wurde, hatte man ihn unter einer gigantischen Schlange angekettet, deren Gift auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Sigyn hat viele Jahre damit verbracht, ein Artefakt über Lokis Kopf zu halten, das die Schale der Tränen genannt wurde, um so viel Gift wie möglich aufzufangen. Aber wann immer die Schale voll war, musste Sigyn sie ausleeren, sodass das Gift wieder auf Lokis Gesicht tropfen konnte und ihm schreckliche Schmerzen verursachte. Schließlich überlistete Loki Sigyn, damit sie ihn befreite, und kurz darauf stürzte der böse Gott die Welt in den langen, blutigen Chaoskrieg. Niemand weiß, was danach mit Sigyn geschehen ist …

			

		

	images/00031.jpeg
Kapitel 25





images/00030.jpeg
Kapitel 24





images/00033.jpeg
Kapitel 27





images/00032.jpeg
Kapitel 26





images/00035.jpeg
Kapitel 29





images/00034.jpeg
Kapitel 23





images/00037.jpeg





images/00036.jpeg





cover.jpeg
JENNIFER ESTEP

—FROSTKILLER_

MYTHOS ACADEMY VI






images/00028.jpeg
Kapitel 22





images/00027.jpeg
Kapitel 21





images/00029.jpeg
Kapitel 23





images/00020.jpeg
Kapitel 14





images/00022.jpeg
Kapitel 16





images/00021.jpeg
Kapitel 1S





images/00024.jpeg
Kapitel 18





images/00023.jpeg
Kapitel 17





images/00026.jpeg
Kapitel 20





images/00025.jpeg
Kapitel 19





images/00017.jpeg
Kapitel Il





images/00016.jpeg
Kapitel 10





images/00019.jpeg
Kapitel 13





images/00018.jpeg
Kapitel 12





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00040.jpeg





images/00042.jpeg
wWollt ihe mehe ober die Muthos
Academy wissen? Lest weiter
ond nehmt an einer Fohron

ober dos SLhugelénde teil.





images/00041.jpeg
Jenseits der Geschichte
Die Krieser der Muthos

Academ\ux ond ihee Masie





images/00043.jpeg
-~

Das Who is Who der
M\ux’rhos Academ\ux





images/00039.jpeg





images/00038.jpeg





images/00002.jpeg
MEHR ZUM
AUTOR

KLICKEN SIE HIER FUR
MEHR BUCHER
MEHR TRAILER
MEHR LESEPROBEN

MEHR INFORMATIONEN

Mehr Informationen unter www.piper.de
auf Facebook und Twitter






images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg
Bibliothek. der Altertomer

| Gralerie der Statoen
2 Avsleihtresen
3 Actefokt-Vitrine
4 Ravens Ka(—‘\cewa&en
S Einsans
G Bicherstapel
T Lecnbereich
B Boros

9 Treppe





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





